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Motto: »Das begreif ein andrer! Ich verstehe kein
Wort von alledem. Irgend eine Teufelei muß dahinter stecken. Aber
ich setze mein Blut zum Pfande, daß er die Wahrheit
sagt.«

»Der Rabe«, von Carlo Gozzi



		Auf der Terrasse des Hotel Rispoli zu Sorrent
steht die junge mingrelische Fürstin Nadeschda Lwowna und schüttelt
ungeduldig die schwarzen Locken, denn ihr in der Ferne im
behaglichen Nachtischgespräch verweilender Gemahl hält noch die
Serviette von der Table d'hôte in
der Hand und bemerkt nicht, daß Nadeschda Lwowna eine sehr
dringende Frage auf den Lippen hat.

		Endlich gewahrt er seine Versäumnis, schleudert die Serviette
einem Cameriere zu und eilt heran.

		Was Nadeschda Lwowna zu erfahren wünscht, ist etwas, womit es im
Grunde keine Eile hat. Aber wenn man ungeduldig ist, wird alles
dringend.

		Wer war denn also der unleidliche Gian Francesco? ruft Nadeschda
Lwowna, ich muß es endlich einmal erfahren. Sie Böser, Sie
Achtloser, Sie [bookmark: pageVI]VI Pflichtvergessener, der Sie immer alles wissen und
sich doch nie die Mühe geben, mich zu belehren! Wer war Gian
Francesco?

		Und ehe der Fürst antworten kann, fährt sie fort:

		Sie sagen, er war Improvisator. Was ist das für ein Bescheid?
Ich bitte mir zu sagen: Wer hat ihn noch gekannt? welcher Art waren
seine Improvisationen? sprach er in Prosa oder in Versen? war er
hübsch oder häßlich, blond oder schwarz, groß oder klein? Seit acht
Tagen wird über Tisch immer nur von Gian Francesco und seinem Don
Adone gesprochen, und Sie, mein Herr Gemahl, nicken dazu, als sei
er einer Ihrer Bekannten gewesen. Flüstre ich Ihnen aber zu: Was
ists mit Gian Francesco und der viel beredeten Geschichte? so
antworten Sie mir mit Achselzucken und haben angeblich nur aus
Gefälligkeit die Miene des Eingeweihten angenommen. Ich bitte mir
gleich jetzt beim Nachtischkaffee den alten redseligen Magister
dort vorzustellen, der immer von jedem Gericht dreimal nimmt und
bei jedem letzten Bissen das Don Adone-Loblied wieder von neuem
anstimmt. Für einen Guck-in-die-Welt zu gelten, das ist ja unter
Umständen ganz erwünscht, und bisweilen höre ichs ganz gern, wenn
Sie mich wie einen Säugling abfertigen. Aber dann wieder ist mirs
doch auch verdrießlich, daß wir Spätgebornen so vieles versäumt
haben: das Menuett, die Schönpflästerchen, den Puder, den Grafen
Cagliostro und vor allem die italienischen Improvisatoren! – Nicht
wahr, Signor Dottore, wendet sie sich lächelnd gegen den mit seiner
Kaffeetasse auf des Fürsten Wink schon dienstfertig herankommenden
Gian Francesco-Schwärmer, nicht wahr, Sie werden mir endlich über
Gian Francesco [bookmark: pageVII]VII ein Licht aufstecken? Denken Sie, gestern habe
ich die ganze Nacht von ihm geträumt! Ohne alle Zeremonie! Von
einem Menschen, der mir nicht vorgestellt worden ist! Ich möchte
doch wenigstens nachträglich wissen, in welche Gesellschaft ich da
geraten bin.

		Durchlaucht, beginnt der Angesprochne, nachdem der Fürst die
Bitte seiner Gattin höflichst unterstützt hat, vor jetzt gerade
dreißig Jahren saß ich eines Abends in dem kleinen Mailänder
Teatro carcano während einer
Vorstellung des Volksstückes l favolone
favoloso (der fabelhafte Fabulant), und zwar saß ich neben
einem Manne, der sich durch seine weißbestäubte Jacke als einen
Mehlmüller, durch sein breites 'gnor
si und 'gnor no aber als
einen Uferbewohner des Golfs von Neapel verriet. Der Fabulant
selbst war die Hauptfigur des Stücks, und gutherzige Züge aus
seinem Leben, Wunderlichkeiten harmloser Art, die er begangen
hatte, und zuguterletzt sein seliges Ende samt poetischer Apotheose
bildeten den Inhalt. Mein Nachbar war häufig bis zu Thränen
gerührt, dann wieder schalt er laut: So hat sichs nicht verhalten!
das ist erlogen! nie hat Gian Francesco (ich hörte damals von ihm
zum erstenmal) solchen Unsinn geredet! Demenzia! Follia! Pazzia! Und als ich ihn endlich fragte,
was er denn wolle? die Sache sei ja eine freie Erfindung, er möge
die Leute doch nur reden lassen, wie der Dichter es ihnen
vorgeschrieben habe – da rechtfertigte er sich umständlich: Gian
Francesco Sabattini habe aber doch erst vor zwei Jahren das
Zeitliche gesegnet, und jedermann an der Spiaggia della Marinella
könne doch bestätigen, daß er nie weite grüne, sondern immer
enganschließende [bookmark: pageVIII]VIII zimmetbraune Beinkleider getragen habe, ebenso
daß der große Schirm, unter dem er fünfzig Jahre lang gerade der
Kirche Santa Maria del Carmine gegenüber als Schreiber gesessen
habe, nicht blau, sondern granatrot gewesen sei, und im gleichen,
daß er beim Improvisieren, seinem lustigen Nebengeschäft, nie eine
Guitarra francesce zur Begleitung
benutzt habe, sondern eine Mandolina oder einen Brummtopf. – Der
Mann beschrieb in dieser berichtigenden Weise nach und nach den
ganzen Gian Francesco und fügte hinzu, sein strohgelbes geblümtes
Halstuch und sein weißlicher Filzhut, unter dem er gern ein
schwarzes Sammetkäppchen getragen habe, seien jedem Kinde am Golfe
lieb und vertraut gewesen, und einen bessern, herzigern,
mitteilsamern, grundgelehrtern Menschen – denn er sei nicht immer
nur öffentlicher Schreiber gewesen – habe es in der ganzen weiten
terra di avoro nie keinen zweiten
nicht gegeben.

		Nadeschda Lwowna schaut etwas ernüchtert. Aber der Gian
Francesco-Schwärmer fährt nur um so lebhafter fort:

		So viel, Durchlaucht, über sein Wesen und sein Äußeres. Von den
Geschichten, die er improvisierte (ich stöberte ihnen sofort nach),
hat sich leider nur eine einzige erhalten, aber welche! Eben jener
Don Adone! Für Kenner, Durchlaucht, ein Kabinettstück; meines
Wissens nur zwei oder dreimal nachgeschrieben, unschätzbar schon
wegen der reichen Fülle mundartlicher Wendungen, die sie enthält –
zu Ihrer Verfügung, Durchlaucht, wenn Durchlaucht sich nicht an den
Dialekt stoßen und nicht minder an das vergilbte Papier.

		Nadeschda Lwowna dankt natürlich auf das verbindlichste und
bittet recht sehr, ihr wenigstens einen [bookmark: pageIX]IX flüchtigen Einblick in den
interessanten Schatz gönnen zu wollen.

		Als ihr Gemahl aber wieder herantritt, während der Sammler sich
entfernt, um das Schriftstück zu holen, flüstert sie:

		Was habe ich angerichtet! Gian Francesco ist ein alter
Philister! Fünfzig Jahre lang hat er als öffentlicher Schreiber auf
demselben Fleck gesessen! Ich bitte Sie, Iwan Platonowitsch, kann
ein solches Mammut jemand interessieren? Ein Glück, daß mir der
Vorwand der Unleserlichkeit des Manuskripts und der
Dialektschwierigkeiten bleibt. Ich dächte, wir reisten lieber heute
als morgen.

		Der Fürst ist immer der Meinung seiner jungen Frau, und Trophim,
sein Kammerdiener, erhält stehenden Fußes den Befehl, die Koffer zu
packen.

		Inzwischen ist der Sammler mit einem gewichtigen Quartbande
geschäftig zurückgekehrt.

		Ich begreife, mein Herr, sagt die Fürstin, daß Sie das kostbare
Werk nur mit Zittern aus den Händen geben würden. Wir sind aber
ohnehin genötigt, uns zur Reise zu rüsten; und so wird ein
oberflächlicher Blick für mich einfältiges Kind wohl genügen.

		Dies verscheucht einige Bedenken, die soeben in mir aufgestiegen
waren, sagt der Sammler, indem er das Buch öffnet und ein Blatt
nach dem andern mit zärtlichen Blicken behutsam umwendet.

		Wieso? fragt die Fürstin.

		Ich würde wohl Mühe haben, mich deutlich zu
machen . . . ohnehin handelt es sich, wie
Durchlaucht sagen, ja nicht mehr um die Lektüre dieser
merkwürdigsten aller Erzählungen.

		[bookmark: pageX]X Sie
machen mich neugierig. Es sind wohl Liebesabenteuer?

		Die Wahrheit zu gestehn – und das sind meine Bedenken –,
Gian Francesco war in seinen jungen Tagen ein gar lockrer Vogel,
wurde von vier Universitäten relegiert, und das ganze Golfufer ist
noch voll von den Wiederhallen seiner losen
Streiche . . . . aber ich langweile Sie?

		Durchaus nicht! Also lose Streiche hat er begangen?

		Zu dreien malen, fährt der Sammler kleinlaut fort, hat Gian
Francesco Nonnen entführt; schlimmer noch: er bezauberte eine
Prinzessin – der Name sei hier schonend verschwiegen –,
bezauberte sie bis zu dem Punkte, daß sie ihm in Nacht und Nebel
nach Capri folgte und dort einen ganzen Maimonat mit ihm in den
Trümmern des Tiberiuspalastes hauste, ja daß sie sich ins Meer
stürzte, als ihr Vater sie von ihm trennen wollte. Von einem
solchen Abenteurer Ihnen zu reden, ist – ich fühle es, Durchlaucht
– ein mißliches Unterfangen.

		Ich würdige Ihre Empfindungen . . . aber . . .
fahren Sie, bitte, fort; also er war verführerisch
schön . . .

		Der Sammler streichelt das Buch. Drüben in dem Kirchlein in
Puzzuoli, sagt er mit einem begütigenden Seufzer, hängen noch ein
oder zwei Dutzend wächserne und auch goldne Votivherzen, sämtlich
mit G. F. oder G. F. S. gezeichnet, die von
Jungfrauen herrühren, die ihr Herz an Gian Francesco verloren
hatten und nun in der landesüblichen Weise sich des gnädigen
Beistandes der Madonna zu versichern wünschten . . .
ich bitte, Durchlaucht, meine Weitläufigkeit zu entschuldigen.

		[bookmark: pageXI]XI Sie
können nicht weitläufig genug sein. Wie schade, daß er schon tot
ist!

		Daß er nach einem Wagnis von besonders sträflicher Vermessenheit
dem Galgen nur entging, weil sich eine sehr hochgestellte Dame
dieses Landes lebhaft, ja leidenschaftlich für ihn verwandte – auch
das, so wenig es zu seinem Ruhme gereicht, darf ich zum Schlusse
nicht verschweigen.

		Aber Sie reden wirklich von jenem Gian Francesco, der fünfzig
lange Jahre . . .

		Ich rede von seinen Jugendstreichen, Durchlaucht.

		Natürlich! Von der Zeit, wo er behende, keck, unwiderstehlich
war. Welcher Schatz von bunten, farbenreichen Erinnerungen! Was
meinen Sie, Iwan Platonowitsch, vielleicht ließe sich unsre Abreise
um einen Tag verschieben?

		Sofern nicht doch die Bedenken . . . wirft der Fürst ein.

		Man kann ja dies und das überschlagen, ruft die Fürstin.

		Aber die Schwierigkeiten des Dialekts, wendet wieder der Fürst
ein.

		Signor Dottore, sagt die Fürstin mit einem bittenden Blick,
indem sie ihre kleine Hand auf das Buch legt, als fürchte sie, es
könne durch Zauber davonfliegen, wollen Sie Ihrer Liebenswürdigkeit
die Krone aufsetzen, so führen Sie uns in das Verständnis des
seltnen Schriftstellers ein, und zwar sofort. Mein Gatte ist die
Herzensgüte selbst und wird alle Reiseanordnungen rückgängig
machen. Meine Teilnahme für die unglücklichen Jungfrauen in
Puzzuoli braucht sich wohl nicht zu verbergen.

		[bookmark: pageXII]XII
Ihr Wunsch ist mir Befehl, Durchlaucht, sagt der Sammler und
verneigt sich; wenn Sie aber insonderheit von den Damen in Puzzuoli
etwas zu hören erwarten . . .

		Was ist mir Hekuba! Es gab ja noch andre Beziehungen des
gefährlichen Menschen!

		Oder von der Prinzessin im Palast des
Tiber . . .

		Die thut mir herzlich leid; aber wer hieß sie sich so weit
vergessen?

		Oder von der hochgestellten Dame . . .

		Die ihm das Leben rettete . . . ich bin ihr gut, aber sie alle
treten in diesem Augenblick gegen ihn selbst zurück. Nicht wahr,
Iwan Platonowitsch, wir wollen Gian Francesco kennen lernen, keinen
andern. Unser Interesse ist rein litterarisch.

		Aber, Durchlaucht, in Don Adone zeigt er sich in einem Spiegel,
der geflissentlich weder sein eignes Bild, noch das jener Schönen
in erkennbarer Weise zurückwirft.

		Diskretion ist das oberste Gesetz eines Mannes von Ehre.

		Er plaudert nicht das Mindeste aus der Schule.

		Wie würde er denn sein eigner Leporello sein!

		Er bemüht sich sogar, den Spröden zu spielen.

		Was ihm sehr gut zu Gesicht stehn muß!

		Er schildert sich als einen Hasenfuß.

		Der Schalk! Ich sehe im Geiste sein verschmitztes Lächeln.

		Er hat nie von Amors Köchern und Pfeilen auch nur reden
hören.

		Genug der Vorrede! Beginnen Sie, bester Signor Dottore; ich
glaube Gian Francesco aus der Spiaggia della Marinella mit seiner
Mandoline an einer Säule [bookmark: pageXIII]XIII lehnen zu sehen und höre
das Gekicher der jungen verliebten Dirnen, die ihm lauschen.

		So sei es denn gewagt, sagt der Sammler. Darauf läßt er sich von
Nadeschda Lwowna zu einem bequemen Armsessel verhelfen, putzt die
Gläser seiner goldnen Brille und räuspert sich.

		Und als wir andern bereitwilligst der Einladung der Fürstin zur
Teilnahme an dem ihr bevorstehenden Genuß entsprochen hatten, hob
die absonderliche Historie wie folgt an – um von da an den Kreis
des Hotel Rispoli während drei Abenden in angenehmer Spannung zu
erhalten.

		R. W.

		 

		 

	
		
		Erstes Kapitel

		Die nachfolgende höchst sonderbare Geschichte
ist von Anfang bis zu Ende buchstäblich wahr, trotzdem daß sie vor
gar langer Zeit passiert ist, und daß sich sehr entlegne
Begebenheiten im Laufe der Jahre durch allerlei einfältige Zusätze
ins Lügenhafte zu verkehren pflegen. Daß dies in Bezug auf die
folgende wahrhaftige Geschichte nicht der Fall ist, verbürgt mit
seinem Namen Gian Francesco Sabattini, der Sohn des
Maccaronihändlers Baccio Sabattini von der Spiaggia della
Marinella.

		In dem saubern kleinen Dorfkirchlein zu Sant' Aniello war ein
Dutzend Kerzen zu einer Trauerzeremonie angezündet. Vor der Kirche
saßen nach Landesbrauch die von nah und fern herbeigekommnen
Bettler und Bettlerinnen, und wenn die Aus- und Eingehenden den
schweren, matratzenartigen Thürvorhang lüfteten, wurde zwischen dem
Almosenheischen und Büchsenklappern fleißig über die drinnen soeben
für die letzte Reise Eingesegnete hin und her gestritten.

		Es war eine Witwe aus Sant' Aniello, Signora Trasi mit Namen.
Daß ihr Sohn für sie wirklich [bookmark: page002]2 volle zwölf der größten
Wachskerzen hatte anzünden lassen, die Nicolo Ferroni, der
Lichtzieher des Vizekönigs,[bookmark: text1]F1 zu einem Ducato das Stück in seiner Bude am Toledo
feil hält, das wurde von einigen der draußen Sitzenden bestritten,
von andern behauptet, und wer von den bei dieser Streitfrage
Beteiligten bis in die Kirche hineinsehen und bis zwölf zählen
konnte, gab seine Meinung in diesem oder je nachdem auch in jenem
Sinne ab.

		Sechs Kerzen, erklärte endlich eine der Stimmführerinnen, wären
jedenfalls für die böse alte Hamsterin mehr als genug gewesen.

		Saget nur getrost drei, Signora Babbajuolo, überbot sie
Baldassare, der lahme Bettler aus Pozzopiano; hat sie mir denn je
zur Zeit mehr als einen Gran gegeben? und mußt ich um den nicht
noch allemal von meinem Stühlchen aufstehn? recht damit die Leute
sehen sollten, daß ich noch immer einigermaßen auf den Beinen war!
Die bösartige Vogelscheuche!

		Da habt Ihr sie mit dem rechten Wort benannt, Papa Baldassare,
rief eine kleine Bucklige beistimmend, die durch eine besonders
sorgfältige Kleidung die Mängel ihres Wuchses geschickt zu
verbergen suchte; am ganzen Golf hats wohl kein häßlicheres
Weibsbild gegeben als die Signora Trasi; wollt Ihr glauben, Papa
Baldassare, daß ich allemal die Augen wegwenden mußte, wenn sie aus
ihrem magern Geldbeutel so ein abgegriffnes Kupferstück für mich
herauszerrte? Nicht auszuhalten wars!

		[bookmark: page003]3 Für
dich hat sie aber doch einmal das Kurgeld bezahlen wollen, sagte
eine an der Bettlergesellschaft Vorübergehende, indem sie sich an
einen blinden Bettler wandte, der eben mit Lachen und Kopfnicken
den schmälenden Reden zugestimmt hatte.

		Gewiß, gewiß, Signora Calca, verbesserte sich rasch der Blinde,
indem er zugleich seine Blechbüchse in der Richtung der ihm
wohlbekannten Stimme ausstreckte, era
una Signora eccellentissima! – Und bis die geheischte Spende
in seine Büchse hinab klapperte, erschöpfte er sich in
Lobpreisungen über den Wohlthätigkeitssinn der Verstorbnen.

		Die übrige Sippe verhielt sich stumm, wie die Frösche, die ein
Steinwurf in ihrem Gequake störte.

		Dann begann die üble Nachrede mit verdoppelter Lebhaftigkeit,
und die im Orte nicht heimischen Standesgenossen wurden belehrt,
daß die Signora Trasi freilich für den Blinden die Kurkosten habe
zahlen wollen, aber zu welchem Ende? Damit es ihm so schlecht gehe
wie dem armen Jungen, dem Luigi Propeli aus Meta, der sich fünf
Jahre mit seiner Blindheit ehrlich durchgebracht habe, dann aber
aus Mißgunst für Signora Trasis Rechnung in Neapel operiert worden
sei, sodaß man ihn hernach unters Militär gesteckt habe, wo er, der
Himmel wisse wie, zu Grunde gegangen sein möge.

		Inzwischen halte man im Innern des Kirchleins über der im offnen
Sarg in ihren besten Kleidern unter Orangen- und Granatenblüten
ruhenden Verstorbnen die herkömmlichen Gebete gelesen.

		Jetzt machte der Weihwedel die Runde, und wer sich unter den
Anwesenden zu den Leidtragenden zählte, nahm ihn in die Hand und
besprengte die [bookmark: page004]4 Tote in der Form des Kreuzes. Darauf wurden die
Lichter ausgeblasen, die Teppiche am Altar auf die Seite gebracht,
und der Sarg von den Trägern in den offnen Kreuzgang
hinausgeschafft, während die Leidtragenden sich teils entfernten,
teils an den Seitenaltären noch ein Kerzlein opferten.

		Nach unserm ja noch heute bestehenden Landesbrauch waren die
Träger in Mönchskutten gehüllt, die auch das Gesicht bis auf eins
der Augen völlig bedeckten. In dem Kreuzgang angelangt streiften
sie aber, ganz wie sie es heute noch zu thun pflegen, in etwas
unziemlicher Handwerksrauheit die Kutten ab und machten sieh dann
in ihren bunten Hauskleidern an die Verrichtung der noch übrigen
Bestattungsobliegenheiten.

		Sie waren eben im Begriff, den schweren Deckel auf den Sarg zu
legen, als einer der damit Beschäftigten im Arm der Toten ein
schwarzes Kätzchen gewahrte, das sich diesem Vorhaben widersetzen
zu wollen schien.

		Per Dio! rief er erschreckt und
wich auf die Seite, da gehts nicht mit rechten Dingen zu.

		Il diavolo! il diavolo! rief
ein andrer, der nur die schwarze bekrallte Tatze aus den
Kleiderfalten der Leiche hatte hervorkommen sehen.

		Il diavolo, il diavolo! rief es
wirr durcheinander, und il
diavolo! wiederhallte es unter den im Kirchlein noch
Zurückgebliebnen.

		Dröhnend war der Deckel auf die Steinplatten des Kreuzgangs
niedergefallen; die Träger hatten den Kreuzgang schleunig geräumt,
und jeder suchte ins Freie zu entkommen.

		Da schon zu Zeiten des Vizekönigs, unter dessen [bookmark: page005]5 Regierung sich
diese wahrhafte Begebenheit zutrug, die meisten Kirchen den Tag
über, wie schon erwähnt worden ist, statt mit Thüren nur mit
schweren Vorhängen verschlossen waren, so hatte auch das Kirchlein
von Sant' Aniello diese nämliche Einrichtung. Deshalb gab es, als
die Flüchtlinge bis auf die breite Kirchentreppe hinaus gelangt
waren, keine Möglichkeit, sofort auch die vielfach fest
angehefteten Thüren zu schließen, und so wurde hastig und atemlos
Rat gepflogen, wie man den Teufel, bis er unschädlich gemacht
worden sei, jenseits des Vorhangs gefangen halte oder wenigstens
doch das Hauptthor vor ihm behüte, denn durch dieses sei er mit dem
Sarge hereingekommen, und es sei ja bekannt, daß er immer auf
demselben Wege den Rückzug nehmen müsse. Ein nahebei wohnender
Hufschmied schaffte endlich Hammer und Nägel zur Stelle, und bald
war der Vorhang rechts und links aufs dauerhafteste
festgenagelt.

		Der mit ins Freie geflüchtete Pater der Kirche, Fra Ambrogio,
ein behagliches Männchen mit zwinkernden Augen und einer Warze
mitten zwischen den Brauen, hatte bei diesen Vorsichtsmaßregeln mit
Eifer und Rührigkeit geholfen. Nun, wo die Schutzwehr von ihm und
andern als hinreichend fest befunden worden war, um fürs erste das
Entweichen des Teufels zu verhindern, ließ er einen zuverlässigen
Mann auf dem Posten und begab sich darauf selbst, von einer großen
Anzahl Weiber und Kinder gefolgt, nach dem nahen Kapuzinerkloster,
um, wie bei frühern ähnlichen Vorfällen, durch dessen Prior das zum
Exorzismus Erforderliche veranstalten zu lassen.

		Übrigens war es keineswegs allen gelungen, ins [bookmark: page006]6 Freie zu entkommen. Ein
blondgelockter junger Mann mit einem Kopf, der ungeachtet eines
starken Doppelkinns und fast allzu rundlichen Wangen einem
Apollokopfe glich, stand ratlos mitten in der Kirche. Es war der
Sohn der Verstorbnen, Signor Adone, oder nach unserm
neapolitanischen Sprachgebrauch Don Adone. Vor Betrübnis und
Beklommenheit hatte er die allseitige Flucht nicht zeitig genug
bemerkt, und da er trotz seiner achtundzwanzig Jahre so wohlbeleibt
war wie eine Wachtel in der Erntezeit, so gelang es ihm nicht,
seine Rettung mit zu bewerkstelligen.

		Zu seinem Glück – denn er war gerade so furchtsam wie die
glücklich Entkommnen – hatte sich Fiammetta, eine elternlose kleine
Verwandte der Signora Trasi, gleich ihm selbst an einem der Altäre
noch mit einem Opferkerzlein für ihre verstorbne Herrin zu schaffen
gemacht, war darum mit eingesperrt worden, und als er sich mit
seinen verweinten Augen jetzt in der leeren Kirche umblickte, im
Begriff die Luft mit Hilferufen zu erfüllen, gewahrte er seine
Leidensgenossin. Diese hatte sich eben, statt gleich ihm zu
jammern, neugierigen Blicks über die umgestürzten Rohrstühle einen
Weg nach dem verwunschnen Kreuzgange zu bahnen begonnen.

		Dem Himmel sei Dank! rief Don Adone, so bin ich doch nicht ganz
allein. Aber wohin gehst du, Unglückskind? Ich denke, wir suchen
uns in der Sakristei zu verstecken.

		Fiammetta legte den Finger auf den Mund und zeigte nach der
Seite des Kreuzgangs.

		Ich glaube gar, rief Don Adone, deine unverbesserliche Neugier
ist schuld, daß wir hier hängen [bookmark: page007]7 geblieben sind. Hieltest du
mich nicht am Kleide zurück? Jemand muß mich hier festgehalten
haben. Aber wenn du jetzt auch noch nicht genug hast, so trag deine
Haut auf eigne Gefahr zu Markte. Ich mache, daß ich in Sicherheit
komme! – Er hatte den Weihwedel vom Boden aufgerafft und ließ,
während er redete, unablässig einen Regen geweihten Wassers um sich
sprühen, sodaß er, von einem hereinfallenden Sonnenstrahl
beleuchtet, wie im Schutze eines Irisbogens dastand. Denn stehn
geblieben war er, weil er auch die Sakristei nur höchst ungern
allein betreten hätte.

		Fiammetta aber war inzwischen über Stühle und Schemel lautlos
weitergestiegen und wandte sich nun, mit dem Kopfe winkend, nach
ihm um: Mir ists wirklich, Signor, flüsterte sie mit vorgehaltner
Hand, als bewege sich dort im Kreuzgang jemand.

		Natürlich bewegt sich dort jemand, sagte Don Adone mit lautem
Zähneklappern, hast du denn noch immer nichts begriffen, Kind? Der
Gottseibeiuns ist dort gesehen worden, und wenn mein Weihwasser
erst zu Ende geht, wird er schon näher kommen. – Und er wedelte,
daß ihm der Schweiß von der Stirn tropfte.

		Aber nein, Signore, sagte Fiammetta, indem sie wieder über
einige Stühle kletterte, sie selbst, Eure Mutter selig, bewegt sich
im Sarge; da seht nur selber hin; die Ärmelfalte ihres Kleides
hatte ich doch mit Nadeln festgesteckt, während sie jetzt los ist;
und seht nur, seht! Die ganze Haube hat sich ja verschoben! Dazu
die falsche Haartour! Seht doch, wie die Locke über ihrem Muttermal
an der rechten Schläfe in Unordnung geraten ist!

		[bookmark: page008]8 Don
Adone wollte das auf Rechnung des Teufels schreiben, aber indem er
noch immer rastlos fortwedelnd hinblickte, fiel die Haartour ganz
auf die Seite. Zugleich erhob sich in der That das entblößte graue
Haupt der Alten mit halb verschobner Haube von dem weißen
Atlas-Ruhekissen; das grasgrüne Seidenkleid machte sich von den
innern Seiten des Sarges, in den es hineingestopft war, frei; die
eine der bläulich geaderten Hände begann einzelne Finger zu
bewegen, und nun kam auch das schwarze Kätzchen der Signora Trasi
mit krummem Buckel schnurrend zum Vorschein und rieb schmeichelnd
mit hochaufgerichtetem Schwanz ihr Fell an den welken Schläfen der
vom Scheintod erwachten.

		Fiammetta, obschon von dem langsam mit dem Wedel ihr
nachrückenden Don Adone am Kleide festgehalten, ließ sichs nicht
länger nehmen, den sonderbaren Vorgang in der Nähe zu sehen, und
bald stand sie im Kreuzgang zur Seite des Sargs, den Zeigefinger am
geöffneten Munde, gespannten Blicks. Signora Trasi hatte ihre
grauen und stechenden Augen weit aufgeschlagen; sie lallte eine
Weile, gewann dann unter Räuspern den Gebrauch ihrer unmelodischen
Stimme wieder und sagte endlich verständlich in ihrer rauhesten
Tonart: Was soll die Dummheit? Ich glaube gar, ich liege im
Sarge.

		Per Dio! stimmte Fiammetta bei,
und mit Hobelspänen unterm Kopf! Das will ich meinen, Signora.
Ganze fünf Gran habe ich dem Pfennigputzer, dem Tischler in der
Calata, dafür zahlen müssen. Und es waren doch kaum genug, um einen
Topf Ziegenmilch zum Kochen zu bringen. Und nun seid Ihr auch nicht
einmal wirklich tot!

		[bookmark: page009]9
Schweig, knurrte Signora Trasi, ich will euch lehren, mir so übel
mitzuspielen. Ehi! Ehi! Einen Schnupfen hab ich schon weg.
Gaglioffi!

		Sie mußte ein paarmal heftig niesen und verlangte dann
aufzustehn, wobei sie in die Höhe langte, als suche sie ihre
Bettquaste. Unter Fiammettas beherztem Zugreifen und Don Adones
zitternden Handreichungen – er wedelte dabei immerfort – gelang
ihrs in der That, sich allmählich wenigstens bis zum Sitzen
aufzurichten.

		Was solls mit dem Regen? begann sie dann von neuem, noch nicht
wieder hinreichend klaren Geistes, daß sie Don Adones
Weihwassersprühen als solches aufgefaßt hätte. Dann aber, plötzlich
ihre Miene ändernd, betrachtete sie lange und aufmerksam seine vom
Weinen geröteten Augen, schüttelte, wie sich besinnend, den Kopf,
betete eine Weile, nickte ihm zu und redete darauf langsam etwa wie
folgt: Ich habe dir also doch Unrecht gethan, Adone, du hast
wirklich um deine Mutter geweint . . . oder, fügte
sie, schon wieder mißtrauisch, hinzu, weintest du um das Geld, das
ich an meine Sippe in Salerno vermacht habe? He? Oder wohl gar um
die teuern Kerzen? Denn ich sehe, man hat die größte Sorte für mich
angezündet. Hm! Hm!

		Adone konnte vor Bewegung nicht antworten.

		Die Alte murmelte begütigend: sie rede wohl noch etwas irre, und
warf einen strengen Blick auf das in neugieriger Spannung um sie
beschäftigte Mädchen; darauf wandte sie sich wieder zu dem Sohne,
und zwar mit einem besänftigten Ausdruck, der das vorher Gesagte
entschuldigen zu wollen schien.

		Ich danke der Madonna, sagte sie, daß ich diese [bookmark: page010]10 Stunde noch
erlebt habe. Meine Kräfte werden bald wieder versagen, und dann
werde ich nicht von neuem erwachen. Laß mich denn Versäumtes gut
machen. Ich habe dir früher einmal von nahen Verwandten in Salerno
geredet, denen ich, um einer alten Schuld willen, den größten Teil
meines Vermögens vermachen müsse. Ich habe damals die Unwahrheit
gesagt. Meine Verwandten sind sie nicht. Sie sind die Kinder eines
Mannes, mit dem ich als ganz junges Mädchen verlobt war. Aus
sträflicher Eitelkeit habe ich mein Gelöbnis zu Gunsten eines
andern zurückgenommen, zu Gunsten deines Vaters. Weil der Himmel
aber dergleichen nicht ungestraft läßt, bist auch du meinem Herzen
nie das gewesen, was du hättest sein sollen. Ich habe nie ein
Gefühl der Fremdheit gegen dich überwunden, und je mehr dein Vater
dich verzog und verhätschelte, desto kälter bin ich gegen dich
gewesen. Verzeihe mir, mein Sohn, du hättest in der Hut einer
andern Mutter glücklichere Jahre verleben
können. . . .

		Sie mußte innehalten. Adone bückte sich über ihre kraftlos
versagende Hand. Fiammetta guckte mit großen neugierigen Augen
drein. Sie hatte die grillenhafte Alte nie so zusammenhängend reden
hören; aber vor allem: sie hatte nie jemand vom Tode auferstehn
sehen. Welches Glück, daß Euer Sohn mir erlaubt hatte, sagte sie,
das Totenmahl warmzustellen und nicht während des Begräbnisses
daheim zu bleiben! Wie käme ich wohl je im Leben wieder dazu, einem
so unglaublichen Auftritt beizuwohnen? Ihr könnt Euch nicht denken,
Signora, wie wunderlich die Sache aussieht. – Sie war ganz Ohr und
Auge.

		Die Alte strafte sie deshalb von neuem mit einem [bookmark: page011]11 herb
mißbilligenden Blick und hob darauf zu ihrem Sohn gewandt
freundlich wieder an:

		In meiner Krankheit habe ich dich einmal gebeten, ein Paket zu
versiegeln. Ist das geschehn?

		Er hat Euch die Siegel ja selbst gezeigt, Signora Trasi, gab
Fiammetta für den noch immer der Rede nicht wieder fähigen Sohn zur
Antwort; besinnt Euch doch; damals als Ihr die Medizinflasche nach
mir warft; natürlich ists petschiert; an drei Stellen!

		Ich schrieb dann die Worte darauf, fuhr die Alte fort, erst
nach meinem Tode zu öffnen. Ist es schon geöffnet worden?

		Der Sohn verneinte durch Kopfschütteln, und Fiammetta glaubte
hinzufügen zu müssen, er habe ihr nicht erlauben wollen, es für ihn
zu öffnen; sonst wäre die Vorschrift der Signora Trasi allerdings
schon befolgt worden; denn wozu der Aufenthalt? Heute sei heute,
und morgen könne die Welt untergegangen sein.

		Die Alte sah wohlwollend auf den Sohn und machte, als Fiammetta
fortfahren wollte, gegen diese eine so unmutige Bewegung, daß sie
das Kätzchen vom Kissen hinunter stieß, und daß Fiammetta für
überflüssig hielt, sich noch weiter in die Sache zu mischen.
Fiammetta trat also auf die Seite und ergötzte sich an dem
Gedanken, was man draußen, wenn der Vorfall erst ruchbar geworden
sei, für Augen machen werde.

		Ich danke dir, mein Sohn, mein lieber Sohn, sagte währenddessen
die Signora mit schwächer werdender Stimme; in dem Paket liegt
alles, was ich außer Haus und Garten besaß, dein eigentliches
väterliches Erbteil; ich hatte die Adresse der Salernoer [bookmark: page012]12 auf die innere
Seite des Umschlags hinzugeschrieben, und du weißt nun, warum ich
dir schon in einer frühern Krankheit, und so auch diesmal wieder,
das feierliche Versprechen abnahm, du mögest das Paket, nachdem du
die äußere Umhüllung erbrochen haben würdest, an die innenvermerkte
Adresse befördern. Ich ändre, setzte sie stockenden Atems hinzu,
hiermit . . . diese . . .
rabenmütterliche . . .
Verfügung . . . Behalte . . .
be . . . halte . . .

		Sie sank erschöpft zurück.

		In dem vom Kreuzgang eingehegten Gärtchen plätscherte ein
Brunnen, um dessen feuchten Rand die Tauben, Finken und Amseln der
Nachbarschaft ihr Wesen zu treiben pflegten, auf den Beeten sowohl
wie auf dem sie umgebenden grünen Rasen: denn der Himmel lag blau
darüber, sodaß alles geflügelte Getier als freie Kostgängerschaft
hier Zutritt hatte.

		Die Nachmittagssonne vergoldete in langen Strahlen den Staub,
der in der Kirche durch die Flüchtigen aufgestört worden und noch
nicht wieder zur Ruhe gekommen war, und auch das plätschernde
Wasser und die buntschillernden Kröpfe der einander jagenden Tauben
erhielten ihr Teil munter lebendigen Lichts.

		Das beobachtete Fiammetta noch, als die Alte schon nicht mehr
redete, denn Fiammetta war eine gar schlechte Zuhörerin und hätte
beim besten Willen nicht zu hindern vermocht, daß alle
Äußerlichkeiten – das Hämmern und Klopfen draußen, die
übereinandergeworfnen Rohrstühle, das umhersurrende schwarze
Kätzchen, der lustige Sonnenschein und daneben die Unterhaltung mit
einer im Sarge liegenden – sie [bookmark: page013]13 weit mehr in Anspruch
nahmen als die Freude an dem Wiederlebendigsein ihrer mürrischen
Herrin selbst, ja sogar der Inhalt dessen, was diese redete.

		Don Adone, sagte sie aber dann, nachdem Signora Trasi wieder
verstummt war, und zupfte den immer noch lautlos über die Hand
seiner Mutter Gebeugten am Ärmelflor, was meint Ihr, wenn wir jetzt
die Signora wieder nach Hause schaffen ließen? Sie liegt hier
spottschlecht und steinhart, während zu Hause ihr schönes weiches
Daunenbett nach unangerührt steht. Auch wird ihr eins der gebratnen
Hühnchen von dem Totenmahle nach dem vierundzwanzigstündigen Fasten
gut schmecken. Ists Euch recht, so laufe ich vorauf. Nachbar
Daniele wird mir behilflich sein, den großen Backtrog Eurer Mutter
auf seinem Schiebkarren mit herüber zu schaffen. Da hinein setzen
wir sie und schieben sie dann behutsam wieder nach Hause.

		Und wie willst du aus der Kirche hinauskommen? fragte Adone
leise, denn in seine Betrübnis und mehr noch in das Grauen, das ihn
nicht aus dem Zittern herauskommen ließ, mischte sich sehr lebhaft
der Wunsch, selber das Freie zu gewinnen. Er sah sich mit bebender
Wimper nach der wieder völlig bewegungslos Gewordnen um, die in der
That, noch ehe Fiammetta ihre verständigen Vorschläge auskramte,
diesesmal den allerletzten Atemzug gethan hatte, und winkte die
kleine Hausgenossin dann von dem Sarge fort.

		Fiammetta, sagte er gedämpften Tons, indem er ihre beiden Hände
faßte, ich kann dir nicht sagen, wie unheimlich mir zu Mute ist.
Das Kätzchen dort ist zwar dasselbe, das die Mutter immer gern um
sich hatte, und es kann sich recht wohl, wie es sonst ihr [bookmark: page014]14 Bett teilte,
auch zu der Mutter in den Sarg gelegt haben, ohne daß es jemand
bemerkte. Aber ebensogut kann der Teufel dahinter stecken, und wenn
ich offen sein soll, so muß ich sagen: Alles, was wir hier gesehen
und gehört haben, halte ich für eitel Blendwerk der Hölle.

		Still, zischelte Fiammetta: man hört Euch ja drüben im
Sarge.

		Ist je so etwas auf natürliche Weise zugegangen? fuhr Adone
fort, indem er bei einem abermaligen Umblicken nach der vom Tode
erwacht gewesenen und jetzt unzweifelhaft entseelten mit heftigem
Schluchzen die Finger Fiammettas nur noch krampfhafter preßte –
welch arglistig ausgesonnenes Stück! Denn daß ich dadurch verlockt
werden soll, die Hand an fremdes Gut zu legen, das wird mir jetzt
ganz klar. So treibts der Gottseibeiuns fast in allen ähnlichen
Fällen. Ich will dir aus dem Buche der Kakodämonen, das Fra
Ambrogio mir früher einmal geborgt hat, zwanzig, dreißig
gutbeglaubigte Geschichten vorlesen, die sämtlich von Überlistungen
der nämlichen Art handeln. Aber der Teufel soll mich nicht in sein
Netz bekommen. Kein Karolin wird unterschlagen. Alles geht nach
Salerno. Morgen mach ich mich selber dahin auf die Reise.

		Was Ihr nur redet, Don Adone, widersprach Fiammetta gedämpften
Tons, indem sie, beim Schluß seiner Rede mit ihrem neugierigen
Beobachten der Veränderungen, die mit der Toten vor sich gegangen
waren, fertig geworden, kopfschüttelnd und teilnahmvoll auf die
unzweifelhaften Zeichen des Verscheidens ihrer Herrin hindeutete;
was Ihr nur redet, armer Don Adone! Ganz Sant' Aniello würdet Ihr
Euch ja zu Feinden machen! Morgen reisen! Als ob ich [bookmark: page015]15 nicht den
halben Hühnerhof geschlachtet und gebraten hätte, damit Ihr morgen
von Euern Verwandten keine üble Nachrede erfahrt. Nein, wo nun die
Signora doch noch das Zeitliche gesegnet hat, dürft Ihrs schon
nicht ohne ein reichliches Totenmahl thun. Für heute freilich wirds
nichts mehr damit werden, aber morgen sollt Ihr sehen, daß ich
aufzutischen verstehe. Was aber unser Kätzchen betrifft, Don Adone,
fuhr sie fort, so habt keine Sorge; es ist wahr und wahrhaftig das
richtige, fehlt ihm doch weder der weiße Bruststreifen, noch das
zerfetzte Ohrläppchen, das ihm der bissige Spitz des
Kapuzinerpriors neulich zu Schanden gebissen hat.

		Sie hatte die letzten Worte schon mit weit umgebognem Nacken
geredet, da vor der Kirchenthür die Beschwörungsgesänge eben
begannen, und Adone sollte ihr jetzt beim Einfangen des Kätzchens
behilflich sein, damit dasselbe nicht abermals Unheil stifte. Das
lehnte Don Adone natürlich ab: der ungewohnt milde Ton seiner armen
Mutter war ihm so warm zu Herzen gegangen, daß er nicht begriff,
wie er ohne ihre gewöhnte Nähe weiterleben könne, und daß er sich
am liebsten mit ihr zur ewigen Ruhe hätte bestatten lassen.

		Während dagegen das kleine kraushaarige Mädchen auf das Kätzchen
Jagd machte und ihr immer scheuer werdendes Wild unter und über die
Stühle, Heiligenbilder, Votivsammlungen, Prozessionsstandarten und
sonstige Inventarstücke des Kirchleins verfolgte, hatte der Prior
draußen die zum Binden des Teufels nötigen Besprengungen,
Beschwörungen und Räucherungen beendigt, und der festgenagelte
Vorhang konnte nun wieder gelüftet werden.

		[bookmark: page016]16
Solcher Art fand das Kätzchen erwünschte Gelegenheit, sich seinen
Verfolgern durch einen kecken Satz über die Köpfe der hinter dem
Teufelsbeschwörer wieder in die Kirche dringenden Menge zu
entziehn, und der Schrei: Il diavolo,
il diavolo! erhob sich von neuem, diesmal freilich mit
allerlei triumphierenden Zusätzen, als da sind: Habt Ihr gesehen,
Nachbar, wie große Eile er hatte? – Der Dieb! der Gauner! der
Galgenstrick! – Ei natürlich, er kann den Weihrauch nicht
vertragen! – Und erst recht nicht die Anrufung der heiligen Mutter
Gottes! – Und das Benedictus, Gevatter! – Und die Kreuze! – Nun
nun, summierte Fra Ambrogio mit fröhlichem Augenzwinkern zum
Schlusse auf: Wir haben ihm weidlich eingeheizt: Deo Gratias! Der kommt sobald nicht wieder.

		Das Kätzchen wenigstens kam allerdings nicht wieder. Ein fremder
Fleischerhund machte ihm draußen den Garaus, und wie Augenzeugen
versichern, verschwanden schließlich der eine wie das andre, man
weiß nicht wohin. [bookmark: page017]17
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		Zweites Kapitel

		Das Haus der Signora Trasi hatte bei ihren
Lebzeiten nie so viel Gäste beherbergt, als am Tage ihrer
Bestattung dort zusammen kamen. Sie war allerdings keine angenehme
Wirtin gewesen, wenigstens keine, auf deren Art und Weise sich
zählen ließ. In der That überstiegen ihre boshaften Einfälle zu
Zeiten alles irgend Glaubliche, vor allem, seit ihr Mann gestorben
war, und sie ihren Grillen völlig freie Zügel lassen konnte.

		So war es bei einem Mittagmahl, das sie veranstaltet hatte,
vorgekommen, daß sie heimlich den Nachtischwein mit Kanthariden
versetzt hatte, was ihren Gästen noch wochenlang die größten
Belästigungen verursacht hatte. Ein andres mal hatte sie zur Zeit
der Feigenschnepfen für drei der berüchtigtsten Leckermäuler von
Sant' Aniello eine so gewaltige Menge fetter Schnepfenpasteten
auftischen lassen, daß alle drei ihre Eßlust beinahe mit dem Leben
bezahlt hätten. Auch ging die Sage, sie habe einmal zwei Kapuziner
aus ihrer Nachbarschaft in ihrem Weinkeller erwischt und sie dort
volle vierzehn Tage eingesperrt gehalten; allerdings zu deren
fröhlichster [bookmark: page018]18 Muße, da Signora Trasi damals drei Fässer
vortrefflichen Bajäweins in Flaschen liegen hatte, aber doch kaum
zu dauernder Wohlthat für Leib und Seele der Eingesperrten, da
diese an sonstigen Lebensmitteln lediglich gesalzene Fische
erhalten hatten. Daß ihre Gäste häufiger als billig mit Stühlen
zusammenbrachen, durch plötzliches Rauchen aller Kamine
hinausgetrieben oder von unvermerkt herankriechenden Spinnen,
Hirschkäfern, Skorpionen und sonstigem Gezücht in Angst versetzt
wurden, das war eine nicht minder bekannte Sache; ebenso daß unter
ihnen immer irgend welche Raufereien ausbrachen – durch welche
wohlberechnete Veranstaltung, das wußten die Gäste selbst nicht zu
sagen. Genug, da solche Vorfälle immer mehr die Regel, ungetrübt
verlaufende Zusammenkünfte aber die Ausnahme zu bilden begonnen
hatten, so war der gesellige Verkehr im Hause der alten Dame von
Jahr zu Jahr ein immer beschränkter geworden. Man hielt sie für
närrisch oder aber für besessen, und der Auftritt bei ihrer
endlichen Beerdigung nahm die wenigsten wunder.

		Dennoch kamen solche Dinge wie der Teufelsspuk in ihrem Sarge
denn doch nicht so häufig vor, daß man sich am Tage nach dem
Vorfall die Mühe hätte verdrießen lassen, im Sterbehause zu
herzlicher Beileidsäußerung und zu beiläufiger Ausforschung Don
Adones und Fiammettas einzusprechen.

		Das von dieser hergerichtete Totenmahl fand deshalb zahlreichen
Zuspruch. Man wollte anfangs zwar nur kosten, kam dann aber von den
blau gesottnen Merluzzen und Triglien an die Schüsseln mit den
bräunlich gebacknen Palajas und Kapitonen; meinte darauf die als
Frittura schmackhaft zubereiteten [bookmark: page019]19 Schwämme nicht verschmähen
zu dürfen, wobei geschmorter Broccoli nebenbei belobt und zwar
nicht allein belobt wurde; der eine erbarmte sich dann noch eines
saftigen Zuffrittos, eines Ragouts aus Herz, Leber, Lunge, Milz und
Magen des Schweines, denn schon die Ferkel der Signora Trasi, so
hieß es, seien ja mit Orangeabfall gemästet, und die Wirkung dieser
Fütterung müsse füglich herausgeschmeckt werden; der andre langte
nach einer Schüssel Braccinoleklöße aus gehacktem Lammfleisch, die,
so wurde laut gerühmt, nirgend anderswo als im Hause der Signora
Trasi in so gutem Schmalz gebacken und so appetitlich mit
Pinienkernen, Rosinen, Citronat und einer Pomme-d'oro-Sauce
ausgetragen würden; wieder andre verknabberten das Backwerk
Fiammettas, ihre schön bezuckerten Zeppolin und ihre gewürzreichen
Pizzas; und Fra Ambrogio selbst, der behagliche Pater des Örtchens,
hatte sichs gar in den Kopf gesetzt, mit dem Sorrentiner Wundarzt,
Barbier und Apotheker, dem stattlich beringten Dottore Bourja, um
die Wette die Jahrgänge der unterschiedlichen Weine seines
verstorbnen Beichtkindes gewissenhaft festzustellen.

		Fiammetta, sagte Don Adone zu seiner kleinen krausköpfigen
Hausgenossin, als gegen Abend endlich der letzte Gast das
Trauerhaus geräumt hatte, und die rastlos Thätige in ihrem Putz –
seidnem buntschillerndem Rock, weißem Schürzchen und roter
Tuchjacke, dazu einer silbernen Nadel im Haar und goldnen Gehängen
in den Ohren – schmunzelnd mit aufgestemmten Armen dastand – denn
mit dem Lobe wenigstens hatte keiner gekargt –, Fiammetta,
sagte also Don Adone, laß alles jetzt stehn und liegen und komm auf
ein Viertelstündchen mit mir aufs Dach.

		[bookmark: page020]20 Zu
der Zeit des Vizekönigs waren die Dächer der Häuser um den Golf von
Neapel nämlich schon gerade so flach oder doch nur nach der Mitte
zu mäßig erhöht wie heute. Sie dienten nicht nur den Tag über zum
Wäschetrocknen und zum Ausbreiten des noch nicht völlig reifen
Getreides, sowie zum Ausklopfen des Senfstrohs, zum Dörren der
Feigen und zu manchen andern wirtschaftlichen Zwecken, sie boten
auch, ganz wie sies heute noch thun, sobald die Sonne nicht mehr
allzu lästig war, den erwünschtesten Aufenthaltsort für die
Hausgenossen. Wenn sich abends die Landschaft ringsum in die
glühenden Farben des Sonnenuntergangs tauchte, wenn über das
tiefblaue Meer das ferne Neapel mit seinen gelbgrauen, kaum
erkennbaren Häusermassen herüberschimmerte, links die
langgestreckte Insel Procida und das hochgetürmte Felseneiland
Ischia winkten, rechts der reiche Kranz von Städtchen und Flecken,
Portici, Torre del Greco, Pompeji – nein, Pompeji lag damals noch
unter der Asche – aber Annunziata mit den Zwillingsbergen Somma und
Vesuv als blaugrau verduftender Hintergrund das Rundgemälde
vervollständigten, und näher an Sant' Aniello und Sorrent heran die
malerischen Kalksteinmassen des Piccolo Sant' Angelo die volle
Purpurglut des dem Meere senkrecht zusinkenden Sonnenballs
auffingen, während ringsum aus den grünen Orangen- und
Citronengärten, den sogenannten Masserien, das letzte Lied der
Vögel ertönte, und in den vielen weit umhergestreuten Kirchlein und
Kapellen das Ave-Maria-Läuten anhob – da belebte sichs auch –
gerade wie es noch heute allabendlich geschieht – auf den Dächern
im ganzen Umkreise dieses paradiesischen Meerbusens, und jeder
liebte es, nach des [bookmark: page021]21 Tages Mühen sich dort in der Abendkühle zu
erquicken.

		Fiammetta, sagte also Don Adone, komm auf eine Viertelstunde mit
mir aufs Dach.

		Einen Tisch mit allerlei festlichen Leckerbissen ausstatten ist
ohne Zweifel ein ganz erfreuliches Geschäft. Ihn aber wieder
abräumen, nachdem der Zahn der Gäste verwüstend darüber hergefallen
ist, und die halb geleerten Schüsseln nun wie geschleifte Festungen
oder abgetakelte Schiffe dastehn, während der verschüttete Wein und
die unter den Tellerrand geschobnen kleinen Knöchlein und Gräten an
ein von Kannibalen eben verlassenes Schlachtfeld gemahnen, das ist
ebenso unzweifelhaft eine wenig erfreuliche Verrichtung.

		Und somit ließ Fiammetta mit großer Bereitwilligkeit alles stehn
und liegen und folgte ihrem Herrn aufs Dach.

		Sie war sechzehn Jahre alt und hatte eins der fremdartigen
Gesichter, die, wie ihr wisset, vor allem auf der Seite von Amalfi,
Atrani und Scala häufig zu sehen sind und für die starke
Vermischung der süditalienischen Bevölkerung mit ägyptischen und
maurischen Elementen zur Zeit der Sarazenenherrschaft als redende
Beweise dienen sollen. Pater Ambrogio, der ehemals in Atrani
amtiert und über diese Blutmischung ernste Forschungen angestellt
hatte, zählte Fiammetta sogar zu den schon selten werdenden
Exemplaren der Vermischung blonden Normannentums mit wollhaarigem
Afrikanertum. In der That hatte Fiammetta, wenn auch nicht breit
aufgeworfne, so doch ungewöhnlich schwellende Lippen, eine sehr
tief brünette Hautfarbe und nahezu wolliges pechschwarzes Haar;
nicht minder schwarz waren ihre sehr ungleich [bookmark: page022]22 geformten Augenbrauen und
ihre langen, schwungvoll aufgeschlagnen Wimpern. Aber die Farbe
ihrer Augen selbst war von dem lichtesten Blau.

		Maler hatten sie vor Jahren ein schätzenswertes Original genannt
und sich die Mühe genommen, sie zu malen; denn die niedrige Stirn,
meinten sie, und die keck angelegte kleine Stumpfnase, das stimme
gar nicht so übel; auch das rundliche Kinn sei gut geformt und gebe
dem knapp zusammengedrängten Gesichtchen eine gewisse
frisch-frei-fröhliche Beherztheit. Nur freilich die Augenfarbe –
die stimme schlecht zu dem übrigen; dies helle Blau verderbe
alles.

		Sie war damals zwölf Jahre alt gewesen und hatte wenig davon
begriffen.

		Aber die Maler mußten wohl recht gehabt haben, denn kein Bursche
hatte von der seitdem zierlich Herangewachsenen jemals sonderliches
Aufhebens gemacht, was freilich ebensogut auf Rechnung des wenig
herausfordernden Betragens Fiammettas geschrieben werden konnte.
Aber auch Don Adone hätte, obschon täglich ihr Hausgenosse, kaum zu
sagen gewußt, wie sie aussehe. Wie der hölzerne Mohr vor dem
Tabakladen in Sant' Agatha, meinte er einmal bestätigend, als
Signora Trasi über Fiammettas Aussehen ihm ein mißbilligendes
Urteil in den Mund gelegt hatte.

		In der letzten Zeit hatte sie übrigens rote Backen bekommen, und
der Apotheker in Vico, ein leidenschaftlicher Apfelzüchter,
benannte nach ihr eine Reinettenart, die dunkel von Farbe ist und
sich in der Reifezeit noch mit flammendem Rot schmückt.

		Fiammetta, begann Don Adone, indem er sich auf den erhöhten Rand
des Daches setzte und den kleinen Kobold auf einem umgestürzten
Feigenkorb [bookmark: page023]23 zunächst des Schornsteins Platz nehmen ließ, es
wird nun an der Zeit sein, über die Nachlassenschaft meiner seligen
Mutter zu beraten.

		Er öffnete ein paar Knöpfe seiner stahlblauen Manchesterweste –
die kurzen Beinkleider und die krausärmelige Jacke waren von
demselben Stoffe –, legte eins seiner wohlgerundeten Beine
bedächtig über das andre, betrachtete das kunstreiche Muster seines
feinen weißen Genueser Seidenstrumpfs, als sei es der Plan einer
fremden Stadt, in der er nicht aus noch ein wisse, und seufzte.

		Du weißt, Fiammetta, fuhr er dann fort, daß Signora Trasi dich
nicht liebte. Ich vermute: weil mein seliger Vater dir wohlwollte.
Hätte nicht er, sondern sie dich als hilflose kleine Waise ins Haus
gebracht, deine Herzensgüte und Brauchbarkeit, Kind, wären besser
und liebevoller gelohnt worden. Doch davon wollte ich nicht reden.
Solange du mein kleines Hauswesen in Ordnung halten willst, werden
wir uns ja nicht trennen. Die Frage ist nur: Wie wird sich dieses
Hauswesen künftig gestalten?

		Er zog eine kleine Schreibtafel aus der Tasche, denn er pflegte
hin und wieder seine Einfälle gern schriftlich festzuhalten, und
fuhr fort:

		Dieses Haus und die Orangenbäume, die der Vater darum gepflanzt
hat, sind jetzt alles, was ich besitze. Das Haus ist nicht groß
genug, daß es teilweise vermietet werden könnte, und es von andern
Leuten bewohnt zu sehen wäre mir auch ein großes Leid. Die Bäume
ließen sich vielleicht verpachten, aber ich mag nicht fremde
Gesichter um mich sehen. Das stört mich im Denken. Ohnehin – da die
Bearbeitung der Bäume viel Zeit und Mühe kostet, was [bookmark: page024]24 würde man mir
zahlen wollen? Es lohnte sich nicht des Zusammenrechnens. Also
stehe ich vor der Frage: Wovon werden wir leben?

		Don Adone, versetzte Fiammetta, indem sie ihre Hände wie vor
einem Mirakel faltete und den kleinen Kopf schüttelte, als
vermöchte sie das Vernommne durchaus nicht zu fassen, zuvörderst
eine sehr verwunderte Gegenfrage: Habt Ihr denn wirklich die
unverständige Absicht, Euch um dieser sogenannten Salerner
Verwandten willen zum Bettler zu machen?

		Darüber giebt es keinen Streit, Kind, gab Don Adone zur
Antwort.

		Aus purem nichtsnutzigem Edelmut? – Nein, ich weiß gewiß, Ihr
scherzet nur.

		Aus Gründen, die ich dir schon gestern im Kreuzgang deutlich
machte.

		Meine Pate, widersprach Fiammetta von neuem, hatte ein
Sprichwort, das hieß: Dio se fece prima
la barba poi ad altri.[bookmark: text2]F2 Andre soll
man erst bedenken, nachdem man für sich selbst gesorgt hat. Das
scheint Ihr zu vergessen, Signore.

		Aber Don Adone pflegte von ihr in solchen Dingen keinen
Widerspruch zu dulden oder ihn doch durch irgend eine plötzliche
Rüge rasch zum Schweigen zu bringen. Sieh dich vor, sagte er, daß
du den Korb nicht entzwei sitzest.

		Sie lachte mit dem hellsten Lachen und den schönsten Zähnen,
denn der stark geflochtne Korb hätte ein Dutzend solcher leichter
kleiner Fiammettas ohne Gefahr zu tragen vermocht, aber sie
verschob ihren [bookmark: page025]25 Widerspruch für eine andre Gelegenheit und stand
kopfschüttelnd von ihrem Sitze auf.

		Wie du weißt, fuhr der Hausherr von neuem fort und blickte in
seine Schreibtafel, haben sich meine seligen Eltern nie über das,
was ich werden sollte, einigen können. So bin ich denn eigentlich
alles und nichts geworden und weiß zu vieles und wieder auch zu
wenig.

		Ach, geht mir doch mit Eurer Bescheidenheit, Don Adone, sagte
Fiammetta; aus einer Gelehrsamkeit, wie Ihr sie habt, könnte man
gewiß einen dreißigmal größern Kuchen backen als aus all dem
Studieren unsrer sämtlichen Pater Kapuziner.

		Don Adone sah trübsinnig auf seine Strümpfe und ließ sich dann,
ohne Fiammettas Einrede zu beachten, weiter vernehmen:

		Dazu kommt, daß ich immer zu Hause gesessen habe. Wie viel
leichter würde ich meinen Unterhalt gewinnen, wenn ich zum Exempel
statt drei Jahre lang aus Fra Ambrogios Bücherschrank – außer einer
Menge andrer Dinge – alles durchgelesen hätte, was über Alchimie
handelt, ein einziges Jahr bei einem kundigen Alchimisten in der
Lehre gewesen wäre. Meine selige Mutter hat mir nie erlauben
wollen, die Tiegel aus unsrer Küche zu vernünftigen Experimenten zu
benutzen, und die Folge ist, daß ich nie bis zum wirklichen
Goldmachen gekommen bin.

		Davon verstehe ich freilich nichts, sagte Fiammetta
teilnehmender, denn er war in gar vielen Lebenslagen ihr
Leidensgefährte gewesen, und sie war ihm von ganzem Herzen zugethan
– aber wenn Ihr jetzt Tiegel und Pfannen braucht, Don Adone, in
Gottes Namen! So viel ihrer sind, könnt Ihr haben.

		[bookmark: page026]26 Da
man vor allem, versetzte Don Adone, eine Menge kostbarer Tinkturen
zum Goldmachen benötigt, so fehlt mirs leider jetzt an dem, was in
deine Tiegel hinein sollte. Die seligen Eltern mit ihrer
Wohlhabenheit konnten mir zu dergleichen leicht verhelfen, ich
kanns nicht. Die Alchimie ist für mich also ein verschütteter
Brunnen. – Und, fuhr er fort, geht es mit meinen Kenntnissen aus
andern Gebieten etwa besser? Fra Ambrogio hat ein großes rot und
schwarz gedrucktes Werk in seinem Bücherschrank. Aus dem habe ich
an die siebenhundert Seiten abgeschrieben. Es heißt der Malleus maleficarum und enthält alles, was
über Hexen jemals Glaubhaftes und Verständiges zu Papier gebracht
worden ist. In ganz Sant' Aniello bin ich wahrscheinlich der
einzige, der genau anzugeben weiß, was es mit den Hexen für eine
Bewandtnis hat; wie man sie erkennt, unschädlich macht, zwickt,
schraubt, ausbälgt, pfeffert, salbt, stampft, spickt und zuletzt
verbrennt. Aber weil ich nie mit wirklichen Hexen und
Hexenprozessen zu thun gehabt habe, liegt das alles wie altes Eisen
da, und der Bäcker giebt mir keine Krume Brots dafür.

		Auch davon versteh ich nicht das mindeste, erwiderte Fiammetta,
nachgerade einigermaßen traurig, und kauerte sich ihm gegenüber auf
der Erhöhung des Daches nieder; ich meine nur, alles dies sollte
Euch doppelt vorsichtig machen. Die Pate hatte noch ein andres
Sprichwort, das hieß.

		Fa bene a ti e a i
toi,

Fa gl'altro se tu poi.[bookmark: text3]F3

		[bookmark: page027]27 Du
stotterst heute wieder stärker als je, unterbrach Don Adone sie in
seinem gewöhnlichen Rügeton, und Fiammetta, obschon sie ihm mit
Recht dergleichen nicht glaubte, verschluckte vorsichtig, was sie
hatte hinzusetzen wollen.

		Vielleicht denkst du aber, fuhr er wiederum fort, weil ich dir
zweimal ein Senfpflaster hinters Ohr gelegt habe, auch, als du noch
klein warst, dir wohl einmal ein Zähnchen auszog, und weil ich
ohnlängst das Gift gegen unsre Kellerratten selbst bereitet habe,
vielleicht denkst du deshalb, Kind, ich könnte mir meinen
Lebensunterhalt mit allerlei Heilkuren verdienen? Auch damit geht
es nicht. Ich weiß zwar aus den Büchern des Fra Ambrogio, wie eine
Unmasse von wichtigen Krankheiten besprochen werden müssen, zum
Exempel die Euteritis, die Illosis, die Mentagra; aber es scheint,
diese Krankheiten kommen gar nicht mehr vor, wenigstens habe ich
sie nie anders als in diesen Büchern nennen hören, und so hilft
mirs auch hier wieder gar nichts, daß ich jahrelang diese schwer zu
behaltenden Worte auswendig gelernt habe. Dottore Bourja, der sich
nie um wirkliche Gelehrsamkeit gekümmert hat, ist ein gesuchter und
angesehener Mann, während man mir mit Fug und Recht nicht einmal
ein krankes Maultier in die Kur geben würde, denn das Maultier hat
möglicherweise ganz andre Krankheiten als die in den Büchern des
Fra Ambrogio aufgezählten.

		Er stand seufzend auf und schritt mit schweren Tritten auf dem
flachen Dache hin und her.

		Die Sonne ging eben zwischen Ischia und Procida ins Meer hinab.
Ein grünes Aufblitzen bezeichnete ihr Niedertauchen. Aber nun erst
blühte es [bookmark: page028]28 über den ganzen leichtbewölkten Himmel hin, als
sei er in eine einzige weite Rosenlaube verwandelt.

		Fiammetta seufzte auch, kratzte sich am Ohr, rieb sich die
Stirn, als suche sie dort Rat, und warf endlich ihr Köpfchen weit
zurück. Alltägliches zwar, wie die Schönheit eines solchen Abends
am Golf, konnte füglich für sie nichts Fesselndes haben,
ebensowenig wie für ihren Herrn selbst. Die barockern unter den
Wolkenbildungen als Figuren aufzufassen war jedoch ihre große
Leidenschaft, und da sie eben in den Rosagebilden hoch oben eine
Art von Dromedar, auf dem zwei Leute hockten, deutlich erkannt
haben wollte – eine Reitweise, die ihr wie geschaffen schien für
ein junges Pärchen –, so benutzte sie gern den erwünschten
Vorwand, nun ihren Dachgenossen von seinen trüben Grübeleien
abzuziehn.

		Don Adone seinerseits, immer die Herzensgüte selbst, folgte
willig ihrem Beispiel, ohne übrigens das Dromedar erkennen zu
können, so sehr er auch seine Phantasie anstrengte, und so
unermüdlich Fiammetta ihm auch bald den Kopf, bald den Schwanz,
bald die Reiter der allmählich immer mehr ins Ungetümliche
zerfließenden Wolkenmasse nachzuweisen bemüht war.

		Als während des Ave-Maria-Läutens dann die Farben verblaßten,
und von Pozzuoli plötzlich der Mistral zu wehn anhob, sagte Don
Adone, den Ausdeutungen des eifrigen Mädchens ein Ende machend: Geh
nun hinab, Fiammetta, und sorge, daß in der Speisestube Ordnung
wird. Ich will in der Zwischenzeit überlegen, auf welche Weise man
von hier den Ritt nach Salerno machen kann. [bookmark: page029]29
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			[bookmark: foot2]Zuerst barbierte
der Herrgott sich selber, dann erst die andern.
	[bookmark: foot3]Aus dem
neapolitanischen Dialekt ins Deutsche übertragen: Zuerst du und die
Deinen, die andern hernach – wenn du kannst.


	
		
		Drittes Kapitel

		Man war noch im schönen Maimonat. Die ersten
warmen Tage hatten das Laub der Walnuß- und Johannesbrotbäume
endlich voll und üppig herausgelockt. Aufgesprungen waren eine
Menge Blütenknospen, hier die der Myrten auf den Rändern der
Gebirgspfade, dort die der Orangen und Limonen in den Masserien.
Auch die Weinranken zwischen den ragenden und frisch begrünten
Ulmen zeigten zahlreiche grüne Triebe und Schosse. Der Feigenbaum
und die Granate wetteiferten im raschen Treiben und Sprießen, und
den Maulbeerbaum begann der Seidenzüchter schon des ersten
Blättergrüns wieder zu entkleiden.

		Don Adone war die ganze Nacht nicht vom Dache heruntergekommen.
Er wurde nicht rasch mit seinen Entschlüssen fertig, denn seine
Gehirnthätigkeit bestand vornehmlich im Heranziehn und Anwenden
dessen, was andre Leute gedacht und geschrieben hatten. Dessen
hatte er aber in so bunter Fülle in sich aufgespeichert, wie etwa
ein Antiquar sein Haus von oben bis unten mit Gelegenheitskäufen
und glücklichen [bookmark: page030]30 Funden vollstopft, sodaß für seine eignen
Bewegungen inmitten des wunderlichen Gerümpels kaum noch ein
schmaler Gang übrig bleibt.

		Gegen Morgen sprang der Mistral um; der Libeccio erhob sich, und
ein kurzer aber heftiger Gewitterguß trieb den Unschlüssigen nicht
nur ins Haus hinein, sondern schwemmte auch fort, was er an
Bedenken und halben Erwägungen während seiner langen Nachtwache
über seinen Geist hatte Herr werden lassen.

		Fiammetta! sagte er im strengsten Rügeton, als er ins
dämmerdunkle Speisezimmer hinabgestiegen war und das kleine
Persönchen dort im Lehnsessel der Signora Trasi eingeschlafen fand
und vergebens aufzurütteln suchte – ei, so schäme dich doch,
Fiammetta! Heißt das Ordnung schaffen und auf seinen Dienst passen?
Kaum mit dem halben Aufräumen bist du fertig, fuhr er vorwurfsvoll
fort, als sie endlich die Augen aufzuschlagen begann und gähnend
beide Arme über ihren Kopf streckte; ich hätte wahrlich nicht
geglaubt, daß du so bald nach meiner Mutter Tode schon in deinem
Fleiße nachlassen würdest.

		Es soll nicht wieder vorkommen, Signore, entschuldigte sich die
erst halb wache Fiammetta kleinlaut und machte sich, nachdem sie
sich taumelnd erhoben hatte, wie noch im Traume an die Beseitigung
der auf der Tafel stehn gebliebnen Gläser und Schüsseln. – Die
Wahrheit zu gestehn, Don Adone, fuhr sie fort, Eure gestrigen Reden
hatten mich recht mutlos gemacht, zumal da Ihr mir nicht erlauben
wolltet, Euch zu widersprechen. Da dachte ich denn an das, was
Pater Ambrogio gestern von unsrer einen Weinsorte gesagt hat, von
der roten nämlich, die Euer Vater [bookmark: page031]31 selig einst aus Bajä
mitgebracht hat. Der Wein da, sagte Pater Ambrogio, ist mir lieber
als der beste Advokat; er macht mir zu Zeiten Dinge klar, über die
ich mit allem Nachdenken nicht ins Reine gekommen bin. An die Worte
dachte ich, als ich gestern nacht eben Euer großes Glas wieder in
die Amphore gießen wollte, denn Ihr hattet es fast ganz voll stehn
lassen. Und da goß ichs denn nicht in die Amphore, sondern
probierte, ob Pater Ambrogio die Wahrheit gesagt habe. Klarer wurde
mir aber gar nichts, ganz im Gegenteil. Darüber mögen mir dann die
Füße schwer geworden sein, oder wohl gar der Kopf. Genug, ich habe
mit knapper Not bis hier in den Stuhl den Weg gefunden und habe
Träume gehabt – im Fieber kann man nicht tollere haben!

		Sie gab deren sofort einige zum besten, lauter Abenteuer,
Fährlichkeiten, Bedrängnisse und wunderliche Verkehrtheiten, und
Don Adone, der über Träume seine eignen Gedanken hatte, überliefs
bei mehr als einer dieser verzwickten Begebenheiten, bei denen auch
er allemal eine Rolle spielte, wie eine Gänsehaut.

		Zuletzt sagte er gedankenvoll: Ohne Zweifel sind diese
Traumgesichte eine Folge deines Weintrinkens; aber das Gelüste, das
dich dazu antrieb, kam sicher aus der nämlichen Quelle, die uns
beiden neulich im Kreuzgange so arglistig mitzuspielen suchte. Zum
Glück bin ich mit meinem Lebensplan vor wenig Augenblicken völlig
ins Reine gekommen. Während du dein Geschäft beendigst und die
Dämmerung vollends dem Tageslichte weicht, will ich dir sagen, was
ich beschlossen habe.

		Sie hatte ihm aus den Leckerbissen der Tafelreste [bookmark: page032]32 ein Frühstück
zurecht gemacht, und er ließ sich, nachdem das Morgengebet von ihr
hergesagt worden war, die Erquickung gern gefallen.

		Danach begann er wie folgt: Ich brauche dich nicht nochmals
davon zu unterrichten, daß ich trotz mannigfachem Lesen und
Studieren dennoch zu keinerlei Art von Erwerb die Anfangsgründe
weiß. Es ist also kein Gedanke daran, daß ich fortleben kann, wie
ich bisher gelebt habe. Glücklicherweise besteht das Heil des
Menschen nicht im reichlichen Essen und Trinken, sondern ganz im
Gegenteil. Fasten werden uns denn auch zum Besten unsrer Seele von
der heiligen Kirche ausdrücklich geboten. Nun hat es, wie ich
früher in Fra Ambrogios Büchern gelesen habe, in einem fernen
Lande, das sie Griechenland nennen, einen außerordentlich weisen
Mann gegeben. Von dem erzählt man, er habe eines Tags den Ausspruch
gethan: »Wer am wenigsten bedarf, der ist den Göttern am nächsten.«
Da er vor der Geburt unsers Heilands lebte, so dürfen wir uns an
die Redeform »den Göttern« nicht stoßen; was er gemeint hat,
darüber kann ja kein Zweifel bestehn. Derselbe weise Mann hat aber
ein andresmal gesagt: »Es giebt nur ein wirkliches Übel – die
Unwissenheit.« Bringe ich nun diese beiden Aussprüche in
Zusammenhang mit meinem gegenwärtigen Zustande, fuhr Don Adone
fort, indem er seinen Teller noch einmal durch Fiammetta füllen
ließ, so folgt daraus: das einzige wirkliche Übel, das uns bedroht,
zu besiegen, hat uns der Himmel, auch wenn wir mittellos sind, eine
sichre Möglichkeit geboten, indem er uns auf den Weg der
Bedürfnislosigkeit verweist. Wenn ich mit Brot und Wasser zufrieden
sein will, [bookmark: page033]33 so brauche ich nicht zu graben, zu pflügen und zu
säen, habe also Muße in Fülle. Muße aber ist das erste Erfordernis
zur Erwerbung von Kenntnissen. Der Besitz von Kenntnissen schützt
uns wiederum gegen das einzige Übel, das uns hienieden bedroht,
gegen die Unwissenheit. Mithin wird, wenn wir erst wieder von
Salerno zurück sind, mein nächstes Geschäft sein, das Kloster
ausfindig zu machen, das den Ruf der größten Gelehrsamkeit genießt,
und dort will ich mich für den Rest meiner Tage zur Ruhe
setzen.

		Fiammetta hatte schon längst ihr Aufräumegeschäft unterbrochen.
Jetzt faltete sie mit der Miene starren Entsetzens die Hände und
rief:

		In ein Kloster wollt Ihr, Don Adone? Ihr, in ein Kloster! Ihr,
in ein Kloster?

		Und warum nicht?

		Ihre braunen Wangen wurden sehr rot: Nein, Don Adone, sagte sie,
das thut Ihr mir nicht zu leide. Denkt nur, wie schmutzig unsre
Kapuziner einherschlurren. Auf zehn Schritte steigen sie einem
schon in die Nase. Der Knoblauch hats wahrlich nicht allein zu
verantworten. Die müssen gerade so eingestäubt aufstehn, wie sie
sich hinlegen. Nein, Don Adone, beide Augen weinte ich mir aus,
wenn Ihr Euch zu denen auf die nämliche Bank setztet.

		Kind, sagte Don Adone beschwichtigend, ich brauche ja nicht
gerade bei den Kapuzinern einzutreten. Sie sind allerdings,
wenigstens zum Teil, Schmutzfinken. Wer wollte es leugnen?

		Aber, versetzte Fiammetta, fast schon dem Weinen nahe, wenn Ihr
in ein Kloster geht, dann dürft Ihr ja auch nicht heiraten.

		Das darf ich freilich nicht.

		[bookmark: page034]34 Und
Ihr wollt wirklich niemals heiraten?

		Nein, sagte Don Adone mit großer Bestimmtheit, auch darüber bin
ich heute nacht mit mir ins Reine gekommen. Niemals.

		Wohl weil Signor Don Trasi und seine Frau sich nicht lieb
hatten?

		Du hast es erraten; eine solche Heimsuchung bleibt fürs Leben
als warnende Lehre haften. Ich habe aber überhaupt nie begriffen,
wie ein vernünftiges Wesen sich in die tausend Umstände und
Verwicklungen stürzen mag, die in den meisten Fällen die Folge des
Heiratens sind.

		Fiammetta seufzte.

		In der Predigt des Pater Ambrogio, sagte sie, kam neulich
allerdings ein Wort vor, das aus demselben Tone klingt: Wer ein
Weib nimmt, so hieß es ungefähr, thut gut; wer keins nimmt, thut
besser. Aber mit Verlaub, ich finde, der Pater ist nicht der Mann,
der über dergleichen Dinge eine Stimme hat.

		Ich will dir nicht widersprechen, pflichtete Don Adone ihr bei,
obschon das Kapitel der unglücklichen Ehen den Seelsorgern ja nicht
unbekannt sein kann. Vieles ist ohnehin aus dem Altertum darüber an
uns gelangt. So hat beispielsweise gerade der weise Mann, von dem
ich dir eben vorher sprach – man nannte ihn Sokrates –, in der
Ehe sehr üble Erfahrungen gemacht. Diese Fragen führen uns jetzt
indessen zu weit. Bis zum Abend muß ich reisefertig sein, höre
also, was noch alles zu beschicken ist.

		Bei dieser Nachricht machte Fiammetta eine noch betrübtere
Miene.

		Und wo soll ich währenddessen bleiben? fragte sie kläglich.

		[bookmark: page035]35
Doch wohl hier im Hause.

		Ganz mutterseelenallein?

		Die Frau des Doktor Bourja wird dir gewiß gern auf einige Tage
Gesellschaft leisten.

		Und Ihr wolltet wirklich ganz allein reisen? Wer soll Euch denn
Euer Frühstück bereiten? wer Euer Mittag- und Euer Nachtessen, Don
Adone?

		Ich hatte mir vorgestellt . . . wenn du mir einen reichlichen
Mundvorrat mitgäbest . . .

		Aber Euer Maultier, Don Adone! Wer solls Euch satteln? wer solls
füttern? Ihr werdet doch keine fremden Hände an Don Pantaleone
rühren lassen? Ihr wißt, wie gern er zubeißt.

		Du hast Recht.

		Und Eure Mutter selig, fuhr Fiammetta fort, das weiß ich, Don
Adone, die hätte keine Stunde Ruhe in ihrem Grabe, wüßte sie ihr
Haus nicht besser bewacht als durch mich; meinte sie doch immer,
irgend etwas Unverständiges zu thun, das ließe ich mir schon nicht
nehmen. Die Signora Bourja hat aber immer Baumwolle in den Ohren,
und gewiß, bester Don Adone, ob die in Euerm Hause aufpaßt oder das
Heimchen dort hinter meinem Herd, das wäre Eurer Mutter völlig
eins. Weit besser ists, wir schließen alles fest zu, und ich
begleite Euch. Da kann dem Hause nichts Schlimmes zustoßen.

		Du hast wirklich Recht, wiederholte Don Adone; wir wollen sehen,
ob meine selige Mutter nicht eine anders lautende Verfügung
traf.

		Er führte nun weiter aus, wie er sich zwar noch erst auf der
großen alten Wandkarte des Pater Ambrogio über die Lage Salernos
und den Weg dahin zu unterrichten habe, wie er im übrigen aber die
[bookmark: page036]36 Reise
ganz im geheimen zu machen beabsichtige, da das Vermächtnis der
Mutter sonst leicht verraten und das Geld ihnen unterwegs geraubt
werden könnte.

		Und habt Ihr denn schon heraus, wem das Geld zugedacht ist,
fragte Fiammetta, über ihrer Reiselust fast vergessend, wie wenig
sie mit dem Zweck der Reise einverstanden war.

		Nein, antwortete Don Adone, eben das wollen wir jetzt gemeinsam
untersuchen. –

		In einem der anstoßenden Zimmer hatte Signora Trasi ihre letzte
Krankheit durchgemacht. Das Bett, obschon neu überzogen, stand noch
auf der alten Stelle, und ebenso war der hohe Wandschrank, wo zu
Füßen ihres Bettes der Schatz aufgehoben lag, noch nicht wieder
geöffnet worden.

		Don Adone holte jetzt seufzend den Schlüssel unter dem
Kopfkissen des Sterbelagers hervor, tauchte ihn der Vorsicht halber
in das Weihbecken, das unter dem Kruzifix der Verstorbnen im
Fensterwinkel hing, und öffnete dann behutsam den geheimnisvollen
Behälter.

		Darf ichs herabholen? fragte Fiammetta, und sie wußte unter dem
Arme Don Adones rasch mit beiden Händen zuzugreifen, bis sie sich
das dreifach versiegelte, in Papier verpackte Wertstück auf die
Brust geschoben hatte und es nun nach dem Betttisch hinüber tragen
konnte; es ist sehr gewichtig, sagte sie keuchend.

		Ich erkenne erst jetzt, was darin steckt, versetzte Don Adone,
indem er die graue Papierumhüllung befühlte; es ist die kleine
lederne Reisetasche meines Vaters, die mit dem festen breiten Boden
und dem gepreßten Muttergottesbilde auf der obern Hälfte; er
pflegte, wenn er Gelder heimzubringen hatte, sie immer in dieser
Tasche bei sich zu führen.
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Fiammetta hatte ihm hurtig eine kleine Schere in die Hand gespielt,
und von ihrem Eifer gedrängt schälte er aus dem Papier in der That
die Tasche heraus. Sie war billardgrün, hatte ein gutes
altenglisches Messingschloß und am ledergeflochtnen Henkel einen
beschriebnen, zusammengefalteten bläulichen Zettel, über den der
Griff des Schlüsselchens gezogen war.

		Don Adone hielt einige Augenblicke inne, und als Fiammetta,
deren Finger ohne Mühe unter dem geschmeidigen Leder den
reichlichen Zecchineninhalt des wünschenswerten Täschchens
ermittelt hatten, fragend zu ihm aufschaute, ob sie den Zettel
öffnen dürfe, sah sie über Don Adones volle Backen die hellen
Thränen rinnen.

		Ich will morgenden tags dieses Haus als Ausgetriebne verlassen,
wenn Ihrs verlangt, sagte Fiammetta, aus seinem Stimmungsumschlag
rasch den Schluß ziehend, die ganze Reise beginne ihm leid zu
werden, und etwas Zureden könne ihn vollends herumbringen, nur thut
mir dafür den Gefallen und behaltet Euer gutes, schönes Eigentum.
Fühlt nur einmal selber, wie das Täschchen vom Golde strotzt: hier
– dort – allenthalben kann man es mit den Fingern deutlich spüren.
Wer wirft denn dergleichen Gottesgaben zum Fenster hinaus? Die
Signora Trasi sagte, wie Ihr mir versichert habt, doch ausdrücklich
zum Schlusse: Behalte alles, oder wenigstens behalte – behalte. –
Und hat durch ihren Mund, wie Ihr fürchtet, der Teufel gesprochen –
nun, einem solchen Schatz zu liebe könnte mans wohl darauf ankommen
lassen, was weiter werden soll. Wißt Ihr was, Don Adone? In Resina
ist ja das wunderthätige Madonnenbild. Wer dahin auf seinen Knieen
rutscht, sagt man, dem kann [bookmark: page038]38 in Jahr und Tag der Böse
nichts anhaben. Dahin rutschen wir selbander. Jetzt ist die Hitze
noch gar nicht so drückend. Dann mag der Gottseibeiuns sehen, wie
er gegen die Madonna aufkommt. Abgemacht?

		Don Adone hatte seine Thränen abgewischt. Du mißverstehst mich
sehr! sagte er mit mühsamer Fassung. Um das Gold gräme ich mich
wahrlich nicht, es war nur um den Juchtengeruch des Täschchens; was
man schon als Kind in den Händen gehalten hat, das versetzt einen
gar zu lebendig in vergangne Zeiten. Und dann: hat es mein guter
Vater nicht immer mit auf Reisen gehabt? Leibhaft steht er wieder
vor mir.

		Er zog schluchzend den Zettel aus dem Schlüsselgriff hervor und
faltete ihn langsam auseinander.

		»Dem Würdigsten,« las Fiammetta, die ihrem Herrn immer um etwas
voraus war, »dem Würdigsten aus der Nachkommenschaft Don Nissunos
in Salerno; durch meinen Sohn persönlich zu überbringen; Fiammetta
mag ihn begleiten.«

		Sie ließ vor Freuden den Zettel fallen. Da stehts, Don Adone,
ich selber mag Euch begleiten. Jetzt reisen wir gleich.

		Don Nissunos in Salerno . . . buchstabierte Don Adone gewichtig
nach.

		Aber lese ich denn auch recht? buchstabierte Fiammetta von
neuem, indem sie den Zettel wieder vom Boden aufhob, und ihre
Wangen wurden flammenrot.

		Nein, sagte Don Adone phlegmatisch.

		Ich fürchte selbst.

		Du lasest das erste Wort falsch. Es heißt nicht dem, es
heißt der Würdigsten, es ist also ein Frauenzimmer gemeint.
Das kann uns nun ziemlich gleichgiltig sein.

		[bookmark: page039]39 Wer
weiß, wie schön sie ist! rief Fiammetta mit einem unterdrückten
Seufzer.

		Danach haben wir nicht zu fragen, erwiderte Don Adone. Nur auf
ihre Würdigkeit kommt es an.

		Und wie wollt Ihr herausbringen, wer diese Würdigste ist?

		Don Adone sann nach.

		Angenommen, Don Nissuno hat ein Dutzend Töchter, fuhr Fiammetta
fort, wie dann?

		Das wäre allerdings mißlich!

		Oder gar die Töchter haben schon wiederum Töchter, jede, wollen
wir einmal annehmen, drei oder vier. Da hättet Ihr das halbe
Hundert beisammen. Wollt Ihr die sämtlich prüfen? Und auf welche
Art?

		Ich werde mir über diese Aufgabe erst noch klarer werden
müssen.

		Bis dahin aber behaltet Ihr, was Ihr habt?

		Nicht doch, versetzte Don Adone mit Entschiedenheit, denn ich
will dem Teufel auch nicht die äußerste Spitze meines Fingernagels
preisgeben.

		Immer der verwünschte Teufel! So tragts zum Kaufmann in Sorrent,
zum Don Bruno. Der giebt Euch Zinsen. Dagegen kann der Teufel doch
nichts einzuwenden haben. Pater Ambrogio selber leiht ja auf
Zinsen.

		Du stößt mit der Zunge an, sagte Don Adone abbrechend. – Heute
abend wird gesattelt und geritten. Wir haben unterwegs zum
Überlegen Zeit genug. [bookmark: page040]40
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		Viertes Kapitel

		Die beiden Golfe von Neapel und Salerno sind,
wie ihr wißt, durch eine gebirgige Halbinsel getrennt. Man sagt,
ihre Höhe habe seit der Erschaffung der Welt häufige Veränderungen
erfahren, ohne Zweifel solche, wie wir sie auf den verschiednen
Bildern vorgestellt sehen, die unser Freund Matteo drüben an der
Hafenmauer aufzuhängen pflegt, und worauf, je nachdem sie nach
diesem oder nach jenem Erdbeben gezeichnet worden sind, der Vesuv
und der Somma so oder auch so aussehen. Jedenfalls waren bis auf
den heutigen Tag die Höhenzüge der Halbinsel nie ganz unerheblich,
und um von dem einen Golf zum andern zu gelangen, machte der
Reisende darum immer lieber einen Umweg.

		Zu Don Adones und Fiammettas Zeit waren zu solchem Zwecke
Maultiersänften für die Vornehmen in Gebrauch. Wagen kamen selten
bis hierher. Weder diese noch jene Beförderungsart hätte übrigens
von Don Adone benutzt werden können, beide würden Aufsehen erregt
haben, und Aufsehen zu vermeiden war mit gutem Grund sein besondrer
Wunsch.
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hast Recht gethan, dich in deinen Alltagsstaat zu kleiden, sagte
Don Adone, als Fiammetta nach Sonnenuntergang reisefertig aber mit
der brennenden, messingnen, dreiarmigen Lampe und dem schuldigen
Abendgruße: Felicissima notte! bei
ihm eintrat, denn er war nach seiner Gewohnheit noch nicht fertig,
und sie mußte ihm sein Bündel schnüren helfen.

		So, nun wirds gehn, rief dann Fiammetta, endlich auch hiermit
fertig, schürzte vor dem alten Wandspiegel der Signora Trasi ihr
grau und kirschrot gemustertes Baumwollenkleid in die Höhe,
besteckte ihr blaßgelbes wollnes Busto mit den Stecknadeln eines
kleinen Sammetkästchens, das unter dem Spiegel stand, fühlte nach
ihrer Fiore di
Sangue-Korallenschnur am Hals und ihrer Silbernadel am
Hinterkopf, blickte, indem sie den Saum ihres Kleides
zurückdrückte, auf ihre schwarzen Schuhe und roten Zebrastrümpfe
hinab und zog endlich ihr weißes Kopftuch tiefer über die dunkle,
niedrige Stirn. Dann wandte sie sich zu Don Adone, der geduldig
wartend dastand, da er nicht gewohnt war, sich in irgend einem
Geschäfte selbst zu helfen. Setzt nun Euern Spitzhut auf, Don
Adone, ordnete sie also an, nehmt Eure lange Peitsche vom Nagel,
steckt das Taschenmesser Euers seligen Herrn Vaters ein und vergeßt
vor allem nicht einen tüchtigen Strick, damit Ihr die
Zecchinentasche an den Sattel binden könnt, wenn Ihr sie nicht
lieber an Euern Gurt befestigt.

		Sie wird uns noch zu schaffen machen, versetzte Don Adone und
half sich auf die letztangegebne Weise; was für ein fetter Bissen
wäre das für unsre Herren Räuber! Sieh nach, ob draußen bei den
Nachbarn schon Licht angezündet ist; daß wir [bookmark: page042]42 ungesehen aus dem Gäßchen
hinauskommen, dazu scheint mir die Ave-Maria-Stunde die
günstigste.

		Wenig Minuten später zog Fiammetta das Maultier Don Adones leise
aus dem Stall in den dunkelnden Hof, und Don Adone belud es mit so
vielen Lebensmitteln, wie sich vor und hinter dem Sattel irgend
unterbringen ließen. Es spitzte denn auch sehr gereizt die langen
Ohren, und Don Adone hielt es für ratsam, es wiederholt höflich
anzusprechen, wobei er dem Namen des Tieres rücksichtsvoll den
Dontitel vorsetzte, sodaß sich Don Pantaleone schließlich die Bürde
geduldig gefallen ließ.

		Lazaro, Fiammettas wohlgenährtes Grautier, kam demnächst an die
Reihe. Es trug seinen Namen längst mit Unrecht, denn die ihm von
seinem frühern Besitzer, einem Dattelhändler, geschlagnen Wunden
waren unter Fiammettas gutherziger Pflege schon seit Jahren
vernarbt, und kein Esel am ganzen Golf war besser gehalten als
Lazaro. Da aber überdies Fiammettas Federleichtigkeit ihm wenig
Sorgen machte, so kümmerte er sich kaum um den Inhalt der ihm
aufgeladnen Doppelkörbe, nur daß er nach dem Futtersack des einen
Korbes sachkundig schnupperte.

		Nachdem Don Adone seiner kleinen Reisegenossin ohne sonderliche
Anstrengung auf das breite Polsterkissen hinaufgeholfen hatte, das
zwischen den beiden Körben befestigt war und ihr als Sattelsitz
diente, sodaß ihre Beine in den zweiten, nur mit dem Sonntagsanzuge
belasteten Korb hinabhingen, verschloß er unter allerlei
Vorsichtsmaßregeln das Haus, bestieg selber Don Pantaleone, dessen
eisenbeschlagne Hufe sorglich mit Stroh umwickelt waren, und trabte
nun lautlos von dannen.
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Lazaro folgte in kurzem Paßgalopp, und so kam die Kavalkade
unbemerkt aus dem Gäßchen und bald auch aus dem Orte hinaus.

		Auf der nördlichen Seite Sant' Aniellos hatte Don Adone nie
früher etwas zu thun gehabt. Das vor Jahren schon verkaufte
Olivenwäldchen der Signora Trasi lag ganz im Süden der Halbinsel,
fast bis nach Termini hinaus. Außer Besorgungen an den Pächter
dieses Wäldchens hatte Signora Trasi dem Sohne aber nie eine über
das Haus hinausreichende Verrichtung aufgetragen.

		Bei Don Adones angeborner Furchtsamkeit war sein heutiger ins
Dunkel der Nacht hineingehender Ritt also keine gering zu
schätzende Leistung, und ohne seinen blinden Respekt vor allem
Gedruckten, also auch vor der großen Wandkarte des Fra Ambrogio,
wäre er schwerlich über die letzten Marksteine von Sant' Aniello
hinausgekommen.

		Bemerkt wurde das Reiterpaar übrigens doch öfter, als Don Adone
dies vermutet hatte. Hie und da begegneten den beiden arbeitsmüde
Männer und Weiber, die draußen auf den verpachteten Baumwollfeldern
des Kapuzinerklosters gearbeitet haben mochten und nun auf dem
Heimwege nach ihrer Behausung waren. Diese standen dann wohl
verwundert still, denn nach Ave-Maria pflegte man doch hierzulande
sich und seinen Tieren Rast und Erholung zu gönnen. Dergleichen
rief ihnen auch der eine und der andre nach, sodaß Don Adone nach
einer Viertelstunde scharfen Trabens für ratsam hielt, die weitere
Wegstrecke, die heute noch zurückzulegen war, im Schritt zu
reiten.

		Das war freilich ohnehin nötig gewesen. Der fette [bookmark: page044]44 Lazaro hatte
keinen ausreichenden Atem mehr, und Don Adone selbst, der dem
Grautier an Korpulenz wenig nachstand, fühlte, daß es hohe Zeit zum
Verschnaufen sei. Fiammettas Polster war aber gar schon beim Beginn
des Galopps in einen der beiden Körbe hinabgerutscht, und sie
fühlte vor lauter Stößen kaum noch ihre Knochen, oder besser: sie
fühlte jeden einzelnen, aber wie zerschlagen und zerdroschen.

		Nachdem sich beide Reiter durch Schrittreiten einigermaßen
erholt hatten, begann Don Adone wie folgt:

		Nach allem, was ich in Fra Ambrogios Büchern gelesen habe, wird
nun unsre Hauptsorge sein, vor völliger Nacht unter Dach zu kommen,
damit wir nicht noch im Freien sind, wenn die Räuber aus ihren
Höhlen hervorkriechen. In einer Stunde etwa wird das wohl der Fall
sein. Bis dahin könnten wir einen Ort erreichen, der auf der Karte
den Namen Carota führt. Hier werden wir uns bei dem Wirt ein gutes
Nachtlager geben lassen.

		Und wißt Ihr denn, fragte Fiammetta, ob der Wirt uns nicht um
unsre Tasche bestehlen wird, Don Adone? Die Nacht scheint nicht
kalt zu werden. Essen und Trinken haben wir mit. Wenn Ihr meinem
Rat folgen wollt, so legt Ihr Euch hinter die erste beste Hecke
oder Gartenmauer. Da sieht Euch niemand, und ich mache für mich
auch schon ein Schlupfwinkelchen ausfindig. Morgen aber reiten wir
mit dem ersten Frührot weiter.

		Don Adone war sehr verwundert, daß ein Wirt und ein Räuber in
Fiammettas Auffassung verwandte Personen seien. Er hatte über diese
beiden Stände wenig gelesen und stellte sich nach Kinderart vor,
daß, [bookmark: page045]45
wie auf den Landkarten eine bunte Grenze ein Land von dem andern
sondert, so auch ein Stand von dem andern wie durch einen
scharfgezognen Strich geschieden sei. Es hatte ihm ganz natürlich
geschienen, daß, wie alle Wirte, die er je gesehen hatte, sich
großer Wohlbeleibtheit erfreut und dazu eine seegrüne sizilianische
Zipfelmütze getragen hatten, so auch alle Räuber vor lauter
Nachtwachen hager und verbissen aussähen und eine Art schrecklicher
Banditenuniform trügen.

		Fiammettas Vorschlag gewann indessen die Überhand, und nachdem
man noch manchen Sattelstoß ausgehalten hatte und an mancher
unheimlichen Wegstelle glücklich vorübergekommen war, dämmerten
endlich die Umrisse des Kirchleins von Carota durch das sinkende
Dunkel. Bald war man dem Orte nahe genug, daß man das Auge auf die
Wahl eines passenden Unterkommens lenken mußte, wobei freilich der
Umstand, daß jedes Besitztum und jeder Orangenhain nach
Landesbrauch durch hohe Mauern eingeschlossen war, das unbemerkte
Einkehren sehr erschwerte.

		Endlich aber entdeckte Fiammettas spähender Blick einen
seitwärts von der Straße liegenden verfallnen Steinbruch, zu dem
man durch eine nur angelehnte Bretterthür in der Mauer, die den
Steinbruch sowie hügelan ein trümmerhaftes, unbewohntes Haus und
die dazu gehörige verwilderte Orangenplantage umgab, recht wohl
gelangen konnte.

		Nach einigen Bedenken war Don Adone wirklich überredet, hier
Einkehr zu halten. Sie stiegen ab, zogen ihre Tiere in den Schutz
der Mauern, trugen den Sattel und die Körbe in den Steinbruch,
setzten sich auf den Boden und stärkten sich dann durch ein
gemeinsames Mahl. Dieses war schmackhaft und [bookmark: page046]46 reichlich, da Fiammetta
Sorge getragen hatte, alles von dem Festmahl des vorigen Tages
übriggebliebne mit auf die Reise zu nehmen.

		Aber auch die Geschütztheit des Orts ließ kaum etwas zu wünschen
übrig. Die draußen schon kühler wehende Abendluft hatte hier noch
nicht gegen die Wärme des von der Sonne den ganzen Tag über
beschienenen Gesteins aufkommen können, und diese Wärme versprach
bis zum Morgen vorzuhalten.

		Dabei sah man über die runden Orangenbäume, die schon zu dunkeln
Massen verdämmerten, auf das hell den Sternenhimmel
wiederspiegelnde Meer hinaus, und eine Nachtigall, die es an
Neugier mit Fiammetta aufgenommen hätte, kam mit lockenden
Flötentönen näher und näher heran, bis sie in einem Olivenbaum
unmittelbar neben den Tafelnden Posto faßte und ihre Kehle nun erst
in den vollsten Melodien schwelgen ließ.

		Fiammetta war ganz Vergnügen und Lebensfreudigkeit.

		Anders Don Adone, wenngleich es ihm kaum jemals besser gemundet
hatte.

		Im Grunde, sagte er, sind die Sorgen und Plagen hienieden
durchaus nicht gerecht verteilt. Es bleibt schon einmal ausgemacht,
daß uns Männern fast alle Not des Lebens aufgebürdet ist, während
ihr das fröhliche Zusehen habt.

		Wenn dem wirklich so ist, lachte Fiammetta, so geschieht es den
Männern nur recht; haben sie dafür nicht reichlichen Ersatz in
ihrer Knochenstärke und in ihren gewaltigen Fäusten? Ist es kein
Vergnügen, sich selbst beschützen zu können? Wenn wir nicht unter
der besondern Obhut der Madonna stünden und im [bookmark: page047]47 Haare nicht die Nadel
mit ihrer drohenden Faust trügen, ein Talisman, vor dem die
Bösewichte zum Glück noch immer einigen Respekt haben, da möchte
ich wahrlich kein Mädchen sein.

		Fiammetta holte ihre silberne, mit der Faust und dem
eingeklemmten Daumen verzierte Nadel unter dem Kopftuch hervor und
begann sie auf der Hüfte mit dem Ärmel blank zu reiben.

		Die Madonna hat mit der Nadel gar nichts zu thun, belehrte sie
Don Adone, und daß euch Weibern dennoch, wenn ihr eine solche Nadel
im Haare tragt, kein Leid zu geschehn pflegt, das ist ja eben
wieder eine der Vergünstigungen des Himmels, von denen uns Männern
nie etwas zu teil geworden ist. Ich habe in der legenda aurea, einem Buche des guten Fra
Ambrogio, gelesen, daß schon in heidnischer Zeit, als in Rom noch
Gladiatorenkämpfe in der Mode waren, der eingeklemmte Daumen soviel
wie »Gnade!« bedeutete. Hatte nämlich ein Gladiator den andern in
den Sand geworfen und wollte ihm nun den Todesstoß versetzen, da
guckte er sich erst nach den Zuschauern um, damit diese noch ein
Begnadigungszeichen zu geben Zeit hätten. Wollten sie nun keinen
Tod verhängt wissen, so klemmten sie den Daumen ein. So steht es in
dem Buche. Und es steht ferner darin, daß dieses Zeichen überhaupt
damals im Schwange war und dem Stärkern gegenüber soviel
ausdrückte, als etwa der Zuruf: »Thut ihm nichts zu leide!« Nun hat
sich die Bedeutung des Zeichens im Laufe der Jahrhunderte wohl zwar
verwischt, aber es selber hat sich in euern Schmucksachen erhalten,
und weil sich die Leute nicht mehr Rechenschaft zu geben wußten,
warum man um eines solchen toten Dinges willen [bookmark: page048]48 die Besitzerin mit
besonderm Glimpf behandeln müsse, so hat man die Faust ohne
weiteres der Madonna zugeschrieben. Ist nun diese Auslegung, die
euch so gut zu statten kommt, etwas Geringeres als eine euch zu
teil gewordne Vergünstigung des Himmels? Was schützt mich? Etwa der
heilige Antonio von Goldblech, den ich am Halse trage? Ich will ihm
nichts Nachteiliges nachreden, denn er könnte michs büßen lassen,
aber bis jetzt habe ich seinen Schutz noch niemals
verspürt . . .

		Er hatte die letzten Worte noch nicht zu Ende gesprochen, als er
seinen Spitzhut sich von seinem Haupte erheben fühlte und beim
erschreckten Aufblicken das struppige, vernachlässigte, wenn auch
nicht gemeine Gesicht eines Mannes gewahrte, der aus dem
Felsgebüsch oberhalb des Sitzes der beiden Tafelnden mit Kopf und
Arm hervorguckte und den Spitzhut Don Adones in demselben Moment
dem Aufblickenden unsanft wieder bis auf die Nase hinabstülpte,
woselbst der Hut sitzen blieb und die Augen Don Adones völlig
verdeckte.

		Fiammetta war erschrocken aufgesprungen.

		Don Adone stöhnte auf seinem Sitz gegen die Felswand
zurückgelehnt unter der Krempe seines Hutes: Ein Räuber, ein
Räuber!

		Aber der unhöfliche Mann rief häßlich lachend: Für diesesmal
noch kein Räuber, Signor Falimbello, sondern vielmehr kein
Geringerer als Don Angiolo Zoppo, der Herr und Besitzer dieser
Goldgrube, sowie jenes Schlosses und Parks.

		O, rief Fiammetta, rasch gefaßt und vor allem beflissen, ihre
und Don Adones Bestürzung zu verbergen, Ihr seid der Besitzer,
Eccellenza? Wie gut, [bookmark: page049]49 daß wir solcherart gleich bei Euch selbst unsre
Entschuldigungen anbringen können! Denn, nicht wahr, böse seid Ihr
uns deshalb nicht? – Und da er begierig nach den Leckerbissen
hinabschaute, fuhr sie fort: Auch werdet Ihr uns jetzt nicht die
Bitte abschlagen, einen Kapaunenflügel und etliche Schlucke guten
Terminiweins aus unserm Tönnchen von uns anzunehmen. Wir haben
lange nach jemand ausgespäht, Eccellenza, bei dem wir unsern
Einbruch in das schöne Besitztum rechtfertigen und entschuldigen
könnten. Denn im Gasthause das Mitgebrachte zu verspeisen, das
hätte sich doch nicht geschickt. Und darum allein sitzen wir hier.
Aber nun schenkt uns, bis wir aufbrechen, die Freude Eurer
Gesellschaft, Eccellenza!

		Sie hatte, nicht ohne bebende Hast, aus ihrem Speisebehälter
hervorgeholt, was ihr gerade unter die Finger kam, und Don Zoppo,
der mittlerweile herabgestiegen war, und dessen zerrissener Anzug
kaum besser aussah als sein verfallnes und verwildertes Besitztum,
versetzte: Auch ich habe lange nach Euresgleichen, Jüngferchen,
ausgespäht, und wenn anders Euer Begleiter, wie er es jetzt thut,
ein Auge zudrücken will, so soll mirs nicht darauf ankommen, Euch
die Nacht über zu beherbergen.

		So redend setzte er sich zwischen Don Adone und Fiammetta,
langte mit der einen Hand nach dem Essen und legte die andre
gewichtig auf den Hut Don Adones, den dieser noch nicht seitwärts
zu schieben gewagt hatte, sodaß er ihm nicht nur ein Auge
zugedrückt hielt, sondern beide.

		Fiammetta hütete sich, etwas zu bemerken, so sehr ihr lieber
Herr ihr auch leid that. Sie schenkte ein und bemühte sich, die aus
Scherz und Arglist [bookmark: page050]50 rätselhaft gemischte Laune des absonderlichen
Kumpans durch fern haltende aber freundliche Reden zu zügeln, was
ihr denn auch nach und nach so gut gelang, daß Don Zoppo, nachdem
er, immer mit der einen Hand auf Don Adones Hut, sich eine gute
Weile gemächlich hatte traktieren und sich dabei manchen Streichel-
und Tätschelversuch hatte verbieten lassen, einen andern Ton
anschlug.

		Ihr seid ein artiges Kind, sagte er, und habt mir ein recht
vergnügtes halbes Stündchen bereitet. Dafür sollt Ihr aber auch
keine Ursache haben, Euch über mich zu beklagen. Ob das nicht der
Fall sein würde, wenn Ihr von meiner Einladung in das Schloß
Gebrauch gemacht hättet, statt daß Ihr sie verständig ablehntet,
das will ich dahingestellt sein lassen. Ich möchte Euch aber einen
Rat auf den Weg geben. Tauscht mit Euerm Begleiter die Kleider,
wenn anders Ihr unbehelligt und ungefoppt an das Ziel Eurer Reise
kommen wollt. Ehe ich in diese Gegend zog und aus Übersättigung mit
guten Dingen es einmal mit dem Gegenteil, das heißt mit der
Kostgängerschaft eines Anachoreten, versuchte, habe ich das Leben
von allerlei Seiten kennen gelernt. Da sind mir denn wohl auch
einmal Männer vorgekommen, die, wie Euer Beschützer durch seine
vorhin zum besten gegebnen Reden, sich als furchtsame und feige
Gesellen auswiesen. Das ist nun eine moralische Krankheit, wie
hundert andre, und der Kranke muß sich eben in sein Ungemach fügen.
Die Schwester oder die Braut oder das Weibchen, die auf seinen
Schutz angewiesen sind, haben aber alle Ursache, auf ihrer Hut zu
sein. Denn ihnen mitzuspielen, dazu liegt für jedermann die
[bookmark: page051]51
Versuchung sehr nahe, und zumeist nimmt das Ding ein schlimmes
Ende.

		Er stand auf, beugte sich mit feinem Anstand über Fiammettas
Händchen, indem er einen Kuß darauf drückte, verneigte sich dann
gegen sie und entfernte sich in der Richtung des trümmerhaften
Gebäudes.

		Fiammetta stand einige Augenblicke purpurrot da. Dann aber that
sie einen tiefen Atemzug und trat auf Don Adone zu, der eben hinter
seiner Hutkrempe hervorzuschielen begann.

		Ich danke Euch für Euer kluges Benehmen, Don Adone, sagte sie;
wenn Ihr nicht mit so viel Selbstbeherrschung an Euch gehalten
hättet, wäre es uns vielleicht noch schlecht ergangen.

		Fiammetta, versetzte Don Adone, indem er sich aufrichtete und
seine Hutspitze auf seinem Knie wiederum in die rechte
Zuckerhutform brachte, du weißt, ich habe noch nie mit jemand
Händel gehabt, und wie ich oder der andre bei einer solchen
Gelegenheit fahren würde, das läßt sich nicht wohl sagen.
Gleichwohl hätte mich der Spott dieses ungezognen Mannes bald zu
einer derben Erwiderung hingerissen. Glücklicherweise erinnerte ich
mich beizeiten des Wortes, das einst ein gewisser Antisthenes über
die Schmeichler gesagt hat. Er sagte: »Es ist besser unter die
Raben zu geraten als unter die Schmeichler; denn jene fressen nur
die Toten, diese die Lebendigen.« Daß nun dieser gefräßige Don
Zappo oder Zoppo kein Schmeichler war, darüber bin ich mit mir ganz
einig, und so ist es mir denn gelungen, um dieser seiner negativen
Tugend willen seine positive Unleidlichkeit in christlicher
Ergebung hinzunehmen.

		[bookmark: page052]52 Er
half die ausgekramten Lebensmittel, soviel davon übrig geblieben
war, wieder zusammenpacken, fing dann Don Pantaleone ein, dessen
fletschendes Gebiß noch im letzten Augenblick einen blühenden
Orangenzweig ergatterte, und nachdem auch Fiammetta ihr Grautier
von neuem aufgezäumt und beladen hatte, wurde beim Sternenschein
die Reise fortgesetzt. [bookmark: page053]53

		 

		[image: ]

		 

	
		
		Fünftes Kapitel

		Carota ist, wie ihr wißt, einmal von einem
Erdbeben heimgesucht worden, das die baufällige Aushelfkirche des
kleinen Orts zusammengestürzt hat.

		Da man zu der Zeit dieses Ereignisses ohnehin schon ein neues
Gotteshaus in Gebrauch hatte, so wurde die Ruine des alten im Wege
der Lizitation verkauft, und Don Spinacci, ein Nachkomme des
berühmten Malers Innocenzo Spinacci, der um 1575 in Florenz geblüht
haben soll, richtete sich in den Trümmern als Ostiere oder Gastwirt
ein. Obschon ein Baumeister aus Castellammare das Vorhandne
künstlich genug zusammengeflickt hatte, und die ursprüngliche
Bestimmung des Gebäudes nicht mehr zu erkennen war, fehlte doch
auch viel, daß sein Ansehen dem Begriff der Gastlichkeit
entsprochen hätte. Der zopfartig vielausgebogne Giebel der
Stirnseite war noch der anheimelndste Teil des Hauses, denn ihn
hatten wilder Wein, Passionsranken und Clematis mit solcher
Üppigkeit umwoben, daß die Hohläugigkeit des großen Rundfensters
oberhalb der frühern Hauptthür völlig versteckt war, und niemand
von der Straße [bookmark: page054]54 aus zu beurteilen vermochte, wie es hinter dieser
Fassade aussah.

		Die Hauptthür stand offen oder war vielmehr nur noch ein
längliches, viereckiges Loch, seit Don Spinacci, ein vergnüglich
sorgloses Gemüt, ihre hölzernen beiden Flügel zu seinem
Hochzeitsschmause auf dem Kochherde verheizt hatte. Und da die fünf
bis sechs Stufen hohe Lavatreppe, die von der Straße ehemals zu der
Kirchthür hinaufgeführt hatte, unter Erdbebengeröll und Bauschutt
vergraben lag, sich auch schon eine üppige Gras- und
Unkrautvegetation über diesen Trümmern breit machte, so glich der
Eingang einem hügelan gelegnen Scheunenthore. Die hohen schmalen
Kirchenfenster zur Rechten und Linken der Hauptthür waren
unverändert erhalten geblieben, nur daß die kleinen Scheiben in den
runden Fassungen des Eisengitters manche Lücke aufwiesen. Wer mit
seiner Mähre glücklich den Hügel erklommen hatte und nun ins offne
Thor hineinritt, konnte im übrigen wählen, ob er in dem Vorraum der
Kirche zur Rechten sein Tier zwischen den Beichtstühlen im luftigen
Stall an die Krippe stellen und es aus dem ehemaligen Weihbecken
tränken oder zur Linken mit ihm in die Sakristei und bis an den
Schenktisch der muntern Signora Spinacci traben wollte, je nachdem
ein längerer oder kürzerer Aufenthalt beabsichtigt wurde.

		Das erste thaten Don Adone und seine Begleiterin, ohne daß die
zur Linken noch um einige späte Gäste bemühte rührige kleine Wirtin
die allerdings im Halbdunkel des Raumes kaum erkennbaren Zuzügler
mit ihren Dienstleistungen belästigte.

		Dann aber stellte sich Don Spinacci – ein rüstiges Männlein in
flaschengrüner Sammetjacke, [bookmark: page055]55 paprikafarbigen Kniehosen,
rosenroten Wollenstrümpfen, senfbraunen Schuhen und kohlschwarzem
Pferdehaarkäppchen –, mit der Stalllaterne in der Hand, ihnen
vor und lud sie ein, sichs auf der Schenkenseite seines Albergo
bequem zu machen.

		Man brannte auch damals in diesen kleinen Orten zumeist das Öl,
das man selber von seinen Bäumen gewann, doch war die Beleuchtung
um die Tische der wenigen Gäste herum nicht sehr reichlich, und
wenn Don Spinacci mit seiner Stalllaterne nicht zur Stelle war, und
seine geschäftige Ehehälfte mit ihrer dreiarmigen Messinglampe in
die anstoßende Küche ging, so mußte die vor dem Madonnenbilde im
Fensterwinkel hängende Ampel den ganzen himmelhohen Raum allein
erhellen, was ihr nicht leicht wurde.

		Don Adone hatte die bedrohlich zahlreiche Gruppe, die den Tisch
umlagerte, nicht ohne Bedenken angeschielt. Bei näherm Prüfen
schmolzen die Gäste der Signora Spinacci übrigens auf die Zahl von
fünf zusammen, von denen drei – ein tauber, graubärtiger
Weinkärrner aus Castellammare, ein gelbsüchtiger Schiffbaumeister
aus Sorrento und ein hagrer Schnittwarenkrämer aus dem Orte Carota
selbst – sich eben den Mund wischten und ihre Zeche
berichtigten.

		Zurück blieben eine gebrechliche Alte, die ihr Enkelchen, ein
wunderhübsches Kind von zwei bis drei Jahren mit fleißig
zugreifenden Fingern, aus einer Maccaronischüssel fütterte, die zu
allgemeinem Nutz und Frommen auf einem der langen Tische des Lokals
im Verdampfen ihrer letzten Wärme begriffen war, und ferner der
Inhaber eines Maultiers, das sich im Stall schon gegen Lazaro
aufsässig benommen hatte, nämlich ein auf der [bookmark: page056]56 Reise von Neapel nach
Pocognano begriffner kahlköpfiger, stark asthmatischer Geistlicher,
Pater Valerio mit Namen.

		Don Adone, der sehr kinderlieb war, nahm der Alten gegenüber
Platz, und Fiammetta kam dem Geistlichen zunächst zu sitzen. Dieser
war ein gut gelaunter, stark schnupfender Fünfziger, dessen große
Lust am Botanisieren ihn frühzeitig mit höchst verwertbaren
Kenntnissen ausgerüstet hatte, sodaß fast alle Klosterapotheken am
Golf von Neapel durch ihn versorgt wurden. Er war zumeist unterwegs
und dokterte auch nicht ohne Geschick, was ihm allerorten
willkommne Aufnahme verschaffte, wobei er sich aber freilich dem
geistlichen Stande ziemlich entfremdete und auch die Einkehr bei
Ortsgeistlichen aus Vorliebe für Geselligkeit und ungebundnen
Verkehr gern vermied.

		Nach dem damaligen Landesbrauche – die Weinberge trugen noch
reichlicher – war den Neuangekommnen ein Krug mit Wein vorgesetzt
worden, und da Don Adone den zugleich aufgetragnen Ziegenkäse
ablehnte, so konnten Wirtin und Wirt nun von ihrem Tagewerk in
behaglichem Zusammenrücken neben ihren Gästen ausruhn.

		Das unverfänglichste Gesprächsthema in solchem Kreise sind
allemal die Erkundigungen nach dem Alter und dem Namen etwa
anwesender Kinder, und Fiammetta, die die in Don Zoppos Steinbruch
ausgestandnen Ängste allmählich über dem vielen Neuen, das sie sah,
vergessen hatte, befriedigte ihre Neugier denn auch durch Fragen
dieser Art.

		Pater Valerio seinerseits erwies sich ihr gern durch
Wiederholung dessen, was er schon selbst von [bookmark: page057]57 der traurigen Alten
erkundet hatte, gefällig. Diese war auf einer Reise begriffen, die
allerdings wohl den Mut beugen konnte, auf der Rückreise nämlich
von dem Gefängnisse, wo der Vater des Kindes wegen eines aus
Eifersucht begangnen Totschlags gefangen saß. Der Unglückliche war
ihr Sohn, weshalb sie einen Versuch gemacht hatte, nach löblichem
Herkommen durch Bestechung zu erwirken, daß man ihn entschlüpfen
lasse. Die von ihr unterwegs zu diesem Zwecke zusammengebrachte
Summe genügte aber nicht, und sie pilgerte nun heim, ohne Hoffnung,
ihm weiter helfen zu können.

		Pater Valerio hatte das sehr teilnehmend vorgetragen, und Wirt
und Wirtin waren, wie schon bei der Erzählung der Alten, da ihnen
selbst die Mittel zum Helfen fehlten, wenigstens bemüht gewesen,
ihr solche Personen nachzuweisen, bei denen sie noch etwa Hilfe
erbitten könnte. Sie redeten ihr zu, den Mut nicht sinken zu
lassen, zumal die nötige Summe – zehn Zecchinen – so manchem
Reichen, wenn er sie hergäbe, kaum ein großes Opfer sein
könnte.

		Mit ähnlichen Vertröstungen mochte die arme Alte aber schon
anderweitig abgespeist worden sein, wenigstens schien die Miene der
Alten deutlich zu verraten, daß die gewöhnliche Unart der
menschlichen Natur: statt selber nach Kräften in die Tasche zu
greifen, auf solche zu verweisen, deren Reichtümer sie freigebig
machen sollten, ihr längst bekannt sei.

		Sie schüttelte denn auch zu jedem der ihr genannten Namen den
Kopf, ließ sich endlich sagen, was sie schuldig sei, zahlte die
nicht billige Rechnung ohne Murren und begab sich dann mit dem
Kinde in eine [bookmark: page058]58 dem Stall zunächst liegende Kammer, wo man ihr
eine Streu bereitet hatte.

		Don Adone, dem das Herz sehr groß geworden war, hatte Fiammetta
in einen Winkel gezogen und sich dort wenigstens insofern Luft
gemacht, als er seiner Betrübnis Worte gab, hier nicht helfen zu
dürfen.

		Und warum dürftet Ihr nicht helfen? fragte Fiammetta, ob wir das
Gold wirklich bis nach Salerno bringen, ist sehr fraglich; gelingt
uns das aber auch, und die, der Ihr das Gold schließlich
einhändigt, mißbilligt, daß Ihr zehn Zecchinen davon genommen habt,
nun, da wißt Ihr gleich, daß sie keineswegs die Würdigste ist, und
da sucht Ihr Euch eine andre.

		Don Adone faßte sich an das Doppelkinn. Du hast im Grunde nicht
Unrecht, sagte er.

		Ohnehin, fuhr Fiammetta fort, haben wir solcher Art doch endlich
eine triftige Veranlassung, den Inhalt der Tasche einmal zu
untersuchen. Gestern wolltet Ihr nichts davon wissen, obschon der
Schlüssel gerade zur Hand war. Wie aber, wenn Signora Trasi uns
statt mit Zecchinen mit Rechenpfennigen auf die Reise geschickt
hätte? Ich will sie nicht verunglimpfen, aber ähnlich gesehen hätte
ihr das gewiß.

		So wollen wir uns unsre Schlafstellen anweisen lassen, versetzte
Don Adone, denn deine heutigen Reden über räuberische Wirte haben
mir einiges Mißtrauen eingeflößt. Einmal aus den Augen der drei
können wir dann die Untersuchung in Ruhe vornehmen, und mit dem
ersten Tagesgrauen steckst du der Alten morgen, während ich die
Tiere sattle, das Geld zu. So kommen wir wieder aus Carota hinaus,
ohne daß man uns bestiehlt.

		[bookmark: page059]59 Das
Kleeblatt hatte inzwischen nicht minder als Don Adone und Fiammetta
die Köpfe zusammengesteckt. Sie waren keine Leute, die sich fremdes
Ungemach mehr als vorübergehend zu Herzen nahmen, und ehe noch die
Tischstelle abgewischt war, wo das Kind mit seinen zehn
Maccaronifingern gepflügt hatte, waren die Alte und ihr Kummer
schon vergessen.

		Er ist mir schon irgendwo einmal vorgekommen, flüsterte der
Wirt.

		Mir nicht, versetzte der Pater, ein solches Kürbisgesicht hätte
ich nicht vergessen.

		Er ist entschieden ein Simpel, urteilte die Wirtin; ich werde
ihn mit meiner dicksten Kreide bedienen.

		Wir wollen ihm schon auf den Zahn fühlen, sagte der Wirt wieder;
noch allemal, wenn Pater Valerio bei uns eingesprochen ist, hat es
etwas zu lachen gegeben; diesesmal soll es nicht anders
hergehn.

		Wie wärs, wenn wir uns in die Arbeit teilten, schmunzelte der
Pater: Ihr, Don Spinacci, vexiertet den Herrn Gemahl – denn das ist
er doch wohl –, und ich . . .

		Nichts da, fiel ihm die Wirtin ins Wort; die kleine Frau nehm
ich unter meinen besondern Schutz; Ihr habts schon einmal halb und
halb mit mir verdorben; das thut Ihr mir nicht wieder, ehrwürdiger
Herr.

		Wie Ihr gleich aufbegehrt, sagte der Pater begütigend; freilich,
als ich das letztemal bei Euch selber mein Glück versuchte, gabet
Ihr vor, Don Spinacci beginne seit kurzem um jeden Mückenstich Lärm
zu schlagen . . .

		[bookmark: page060]60 Die
Wirtin that sehr bös, mochte solche Späße aber doch schon gewohnt
sein, denn sie nahm des Paters Glas zur Hand und trank es zur
Hälfte aus: Das habt Ihr als Strafe für Eure gottlosen
Aufschneidereien, sagte sie.

		Gut bekomms Euch! rief Pater Valerio lachend, wischte mit dem
Ärmel den Rand des Glases und leerte es, damit Signora Spinacci mit
dem zum Nachschenken bereit gehaltnen Kruge nicht zu warten
brauchte.

		Jetzt hab ichs! rief Don Spinacci, der während dessen vor sich
hin gestarrt und die Neckworte des Paters nicht beachtet hatte, ich
wußte doch, daß ich ihm schon begegnet war. Der Sohn der
schnurrigen Signora Trasi aus Sant' Aniello ists, um derentwillen
der Teufel neulich so vielen Leuten Bauchgrimmen gemacht hat.

		Der wärs? Ei, da werden wir ja leichtes Spiel mit ihm haben,
sagte der Pater, dem die Geschichte auch schon in allen Tonarten
erzählt worden war. Er sah mir gleich nach so etwas aus; der
Schreck steckt ihm ohne Zweifel noch in den Gliedern.

		Don Adone war mit Fiammetta wieder herangekommen. Der Wirt ging
ihnen mit der Hand an dem schwarzen Käppchen entgegen. Noch einen
Krug Wein? fragte er höflich.

		Nein, sagte Don Adone, seid so gut und zählt unsre Rechnung
zusammen, und weist uns dann unsre Schlafstellen an.

		Das erste ist leicht gethan, sagte die Wirtin, das Wort nehmend,
und begann rasch mit der Kreide in möglichst undeutlichen Zahlen
den Tisch zu bemalen, denn im Stall erhob sich eben wieder ein
heftiger [bookmark: page061]61 Streit zwischen den dort nebeneinander angebundnen
Tieren, und daß Fiammetta dadurch genötigt war, sich um andres als
um die Rechnung zu kümmern, kam der Wirtin sehr gelegen. Vino nero, murmelte sie also und schrieb
dazu, was niemand entziffern konnte; cacio cavallo fuhr sie fort und that desgleichen, Salami,
Prociutto und endlich Brot, Ihr aßet doch nur drei Brote? oder
warens vier? – Salz, Beleuchtung, Hafer, Heu, zwei Schütten Stroh,
ein gemeinsames Zimmer für die Nacht – macht in Summa, laßt mich
sehen, macht in Summa zehn, zwölf, fünfzehn, achtzehn Karolin.

		Sie hielt die Hand hin, und Don Adone, der eben um deutlichere
Ziffern hatte bitten wollen, als das gemeinsame Zimmer ihn
einigermaßen in Verwirrung stürzte, griff mechanisch nach seiner
gehäkelten Geldbörse, deren halber Inhalt in Signora Spinaccis Hand
wanderte.

		Verzeiht, sagte er dann, wenn ich, was das Zimmer betrifft, um
eine Änderung bitten muß. Wäre es nicht möglich, uns in zwei
gesonderten Räumen einzuquartieren?

		Hm! machte die Wirtin, Ihr bringt mich in nicht geringe
Verlegenheit.

		So ist wohl schon alles besetzt?

		Nicht gerade besetzt, denn unser Albergo hat Gott sei Dank
Zimmer in Menge. Fragt nach, ob es viele Gasthöfe in Neapel giebt,
wo für eine so große Zahl von Gästen Unterkunft geschafft werden
kann.

		Ich zweifle nicht, daß Ihr Recht habt.

		Aber bestellt ist alles, da steht die Schwierigkeit. Der Duca
von Monterona reist nie ohne fünfzehn bis zwanzig Diener. Wo soll
ich sie unterbringen, wenn [bookmark: page062]62 ich für jeden ein eignes
Zimmer schaffen muß? – Und ich habe ihn schon gestern fest
erwartet. Dann hat sich auch der Principe von Certosa angemeldet.
Madre di Dio, Ihr glaubt nicht, wie einer Wirtin zu Zeiten der Kopf
brennt.

		Ich glaube es wohl gern, begütigte Don Adone die vielgeplagte
Frau, aber . . . aber . . .

		Aber Ihr besteht darauf? Nun, so muß ich Rat schaffen. – Sie
machte ein Gesicht, als gebe sie aus Menschenliebe einem Armen ihr
letztes Kleidungsstück und griff von neuem nach ihrer Kreide; also
zwei Zimmer, zwei Betten, doppelte Bezüge, doppelte Beleuchtung –
macht . . . laßt mich sehen . . .
richtig, macht noch weiter ein, zwei, drei Karolin; ich darf Euch
schon nicht höher anrechnen; noch drei Karolin, Eccellenza, dazu
ein Karolin Trinkgeld für den Bottega, und wir sind im klaren.

		Sie hatte mit dem landesüblichen Titel besondrer Vornehmheit an
sich gehalten, bis sie ihre gute Meinung von der Zahlungsfähigkeit
Don Adones bestätigt gefunden haben würde. Don Adone seufzte, aber
er zahlte.

		Wenn es mir vergönnt ist, ein Wort hinein zu reden, begann jetzt
Pater Valerio, dem das gesonderte Unterbringen der beiden
Reisegenossen als wünschenswerte Erleichterung etwaiger
Schabernacke erschien, so möchte ich die Frage an den Herrn
richten, ob er ganz sicher ist, daß dieses Haus durch seine Einkehr
hier keinen Unannehmlichkeiten ausgesetzt sein wird?

		Was soll ich darunter verstehn? fragte Don Adone verwundert.

		Pater Valerio, nahm der Wirt das Wort, hat nicht ganz Unrecht.
Es geht das Gerücht, daß vor [bookmark: page063]63 einigen Tagen der Teufel in
Sant' Aniello sein Wesen getrieben hat, und wenn ich recht
berichtet bin, ist es seine böse Gewohnheit, sich bei solchen
Gelegenheiten gewissen Personen, auf die ers nun einmal abgesehen
hat, unsichtbar an die Fersen zu hängen. Seid Ihr etwa aus Sant'
Aniello, so wäre mir das allerdings nicht angenehm, aber ich hoffe,
Ihr seid aus einer andern Gegend.

		Don Adone war kreideweiß geworden. Aus Sant'
Aniello . . . bin . . .
ich . . . freilich, stotterte er.

		Das ist fatal, sagte der Wirt und zog sich einige Schritte von
Don Adone zurück.

		Aber die Sache hat nicht Euch selbst betroffen? examinierte der
Pater weiter.

		Auch das kann ich nicht leugnen.

		Euch selbst?

		Allerdings.

		Es ist nicht möglich!

		Ich sage Euch die reine Wahrheit.

		Der Pater und der Wirt sahen sich bedenklich an. Die Wirtin
stocherte an ihrem Lampendocht.

		Fiammetta, die zurückgekommen war und das viele Geld in der Hand
der Wirtin nicht ohne einiges Mißtrauen gegen das eben abgethane
Rechnungsgeschäft gewahrte, zupfte ihren Herrn am Kleide, damit er
sich nicht so einschüchtern lasse; aber da er durch das Erzählen
von Einzelheiten, die den Teufelsspuk betrafen, die scheinbar schon
große Besorgnis der Leute nur noch vermehrte, so unterbrach sie ihn
mit der Bemerkung: Wenn man sich denn von ihrem und Don Adones
Verbleiben Übles gewärtige, so möge man nur das Quartiergeld
herausgeben, damit vor völliger [bookmark: page064]64 Nacht noch ein andres
Unterkommen gefunden werden könnte.

		Nicht doch, mein Töchterchen! Mit diesen Worten legte sich
Signora Spinacci nun ins Mittel, dazu sind die Wege bei weitem
nicht sicher und die nächste Herberge nicht nah genug. Es ist wahr,
daß manche Leute eigentümliche Dinge erleben, aber mir ist nie
etwas derartiges begegnet; ohnehin wird unser Doppelhufeisen dort
auf der Schwelle euch wohl zu statten kommen; und also, denk ich,
brauchen wir von euch kein Unheil zu befürchten.

		Es ist allerdings eine ehemalige Kirche, in der wir uns
befinden! sagte der Pater, um von neuem zu schüren, und er nahm
eine starke Prise.

		Freilich, freilich, bestätigte der Wirt, und man weiß, wie
erpicht der Teufel gerade auf solche Orte ist.

		Dem geängstigten Don Adone wollten die Haare zu Berge
steigen.

		Nein, rief die Wirtin zwischen finanzieller und moralischer
Beunruhigung, sollte man seinen Ohren trauen? Ist denn Pater
Valerio nicht ein geweihter Diener des Herrn? Hat er nicht sein
Brevier zur Hand? Wird ers denn nicht zur Not mit einem so
hasenfüßigen Teufel aufnehmen, wie der, von dem Ihr erzählt? Ich
erlaube absolut nicht, daß dieses schöne junge Mädchen und der
vornehme Herr in finsterer Nacht obdachlos umherirren. Gieb mir die
beiden Kammerschlüssel, Spinacci, und nun folgt mir, ihr zwei, daß
ich euch zur Ruhe bringe.

		Sie nahm, wenn auch mit wirklicher Beklemmung, die dreiarmige
Messinglampe in die Hand, und Don Adone, von Fiammetta gefolgt,
stieg ihr treppauf nach.

		[bookmark: page065]65
Aber nicht nur die Wirtin war keineswegs ohne Besorgnisse. Je
länger die Einreden Pater Valerios gedauert hatten, desto mehr
hatte es auch Don Spinacci zu grauen begonnen, und nun, als beide
allein waren, stimmte er in das Gelächter des Paters nur mit vielem
Stirnfalten ein. Ihr seid wie wenig andre imstande, Leute ins
Bockshorn zu jagen, sagte er; aber jede Sache hat ihr Maß. Laßts
nun des Spottes und Vermessens genug sein, bester Pater Valerio.
Bei Nacht sind wir Menschen ohnehin wehrlos und verraten. Trinkt
aus und gebt mir noch eine Prise. Und dann ziehe ein jeder seine
Decke über den Kopf. Brr! Die Begebenheit mit dem Sarge im
Kreuzgang ist denn doch wahrlich verwunderlich gewesen. Per Bacco,
mir läufts eiskalt über den Rücken, wenn ich nur daran denke.

		Ihr habt vielleicht Recht, versetzte der Pater und gab sich eine
etwas gedankenvolle Miene, man soll den Teufel nicht
beschreien.

		Und sie wünschten einander gute Nacht.

		Übrigens hatte der gutgelaunte Pater seinen Plan schon im Kopfe
fertig und war nun um so weniger geneigt, ihn aufzugeben, als die
Furchtsamkeit der beiden Wirtsleute, ganz wie bei frühern
Gelegenheiten, offenbar schon wieder über ihre Freude an Foppereien
den Sieg davon getragen hatte.

		Während also Don Adone und Fiammetta, sobald sie oben allein
waren, die Tasche der Signora Trasi aufgeschlossen hatten und durch
den Glanz der darin verwahrten Zecchinenfülle in nicht geringe
Aufregung versetzt, von neuem durchberieten, was mit dem Schatze
geschehen solle – denn man hat über dergleichen gut wegwerfend
reden, wenn die Augen noch nicht [bookmark: page066]66 darüber gekommen sind,
meinte Fiammetta, aber wer kann sich hernach von so allerliebstem
Spielzeug wieder trennen? – während dessen stieg Pater Valerio
leise, leise aufs platte Dach des Hauses.

		Die Nacht war noch immer sternenhell, und so konnte er sich ohne
Mühe über die ihm wohlbekannten Wegeshindernisse, wie sie die
mancherlei auf dem Dache getriebnen Tageshantierungen mit sich
brachten, weghelfen; sein vornehmliches Augenmerk galt einem
mächtigen Schornstein, der hinter der leeren Giebelwand, und einer
Glocke, die in der wohlerhaltnen Rückseite des sonst ganz
ruinenhaften Seitenturms hing und seit dem Erdbeben nicht mehr
geläutet worden sein mochte. Demnächst vergewisserte er sich der
Bewegbarkeit eines schweren Holzdeckels, der die brunnenartige
Öffnung in der Mitte des Daches verschloß – das eine wie das andre
ein Überbleibsel aus dem eigentlichen alten Glockenturm, indem die
Seile, die die großen Glocken in Bewegung gesetzt hatten, in dieser
Öffnung angebracht gewesen waren. Unter diesem Deckel, so wußte
Pater Valerio, lag das Staatszimmer des jetzigen Gasthauses, und
wenn man den Deckel abhob, war der kuppelartige Plafond des Zimmers
nach der Mitte zu offen.

		Obschon morsch und vorsichtiger Behandlung sehr bedürftig,
erwies sich der Deckel doch als im ganzen verrückbar, und da sich
bald zeigte, daß der Gast überhaupt noch gar nicht in dem Zimmer
weile – er zählte mit Fiammetta in der anstoßenden Kammer an dem
Schatze –, so wurde vor allem der schützende Verschluß des
Gemachs auf die Seite geschafft und einstweilen des Paters weiter
Oberrock statt des Deckels über das Loch gebreitet. Darauf knüpfte
der Pater [bookmark: page067]67 eine auf dem Dache ausgespannte Wäscheleine los,
gegen die er sich eben erst die Stirn gestoßen hatte, und
befestigte das eine Ende an die Glocke, die er behutsam aus ihren
Epheu- und Geißblattumschlingungen erlöste.

		Er hatte eine gute Weile mit dem Widerstand dieser vieljährigen
Ranken zu kämpfen gehabt und schlich nun nach dem Schornstein
hinüber. Dort hatte nämlich der Pater in einem der rußigen
Seitenlöcher des Schornsteins, als er am Nachmittag mit Don
Spinacci auf dem Dache beim Weine gesessen hatte und zwischendurch
seine Augen im Unkraut der Dachritzen botanisieren ließ, ein
mächtiges Eulennest entdeckt. Er kannte die Gewohnheiten dieses
Vogels hinreichend, daß er ihn nun auf seinen Jungen überlistete,
und als ihm der Fang gelungen war, gewahrte er zu seinem Vergnügen,
daß sich unversehens auch noch zwei Fledermäuse in das Futter
seines Hemdärmels verkrallt hatten. Diese beiden, obschon sie
kratzten und bissen, koppelte er darauf mit der Eulenmutter
zusammen, ohne sie übrigens in ihrer Flugfreiheit völlig zu
beengen, verknüpfte das ziehende und flatternde Dreigespann dann
mit dem Glockenseil, schob sie einstweilen in einen mit aufs Dach
gebrachten Sack und wartete nun in vergnüglichster Laune geduldig
die Mitternachtstunde ab.

		Inzwischen war das Staatszimmer und bald darauf auch das
Himmelbett von dem Sohne der Signora Trasi bezogen worden, während
Fiammetta in der einen der daranliegenden Kammern, in der andern
das Ehepaar sich zur Ruhe begeben hatten. Und so lag in den Räumen
unterhalb des Daches alles in festem Schlafe, als Pater Valerio
seinen [bookmark: page068]68
Hexensabbath endlich bei dem ersten Glockenschlag der
Mitternachtstunde loslassen konnte.

		Don Adone hatte eben mit einem schweren Traume zu kämpfen.
Doktor Bourja, der Sorrentiner Quacksalber, saß, so träumte Don
Adone, neben seinem Bette und bewies ihm in seiner zudringlichen,
unverschämten Weise, daß Don Adones Nase durch Don Zoppo völlig
plattgedrückt sei, und daß sie nun am besten kurzweg abgeschnitten
werde. Dabei hielt ihm der lästige Mann unablässig einen Spiegel
vor, aus dem ihm aber beim Hineinsehen nicht sein Gesicht, sondern
ein wurmartiges Gewirr von Buchstaben entgegenstarrte, das von
rechts gelesen Malleus maleficarum
hieß, von links dagegen Enteritis,
Illosis und Mentagra; der
Rahmen des Spiegels bestand aus einem Kuchenrand voll von lauter
neugeprägten, glänzenden, rotgoldnen Zecchinen, von dem die mit
ihrer Kreide neben ihm stehende Wirtin einen nach dem andern
abbrockte und in den Mund schob – dies war sein Traum.

		Plötzlich sprang er wie besessen in die Höhe und aus dem Bette.
Um ihn her im Dunkeln zirpte, fauchte und sauste es, als seien alle
Blasebälge der Hölle gegen ihn in Bewegung. Dazwischen brummte
unablässig ein grauenhafter Ton – Glockenläuten und doch auch
keins, denn die Glocke oben hatte wegen eines alten Schadens längst
nur noch einen kläglich heisern Klang.

		Don Adone hatte Doktor Bourjas Stimme noch so fest im Ohre, daß
er – erst halb wach – die sämtlichen Operier- und
Purgierinstrumente des Verhaßten gegen sich in Bewegung gesetzt
wähnte. Während er deshalb mit abwehrend erhobnen Ellbogen [bookmark: page069]69 und tief auf
die Brust geducktem Kopf umhertappte, stöhnte er nach der Art der
vom Alpdruck Heimgesuchten unverständliche, um Gnade flehende
Laute.

		Aber jetzt streifte etwas eiskaltes, ihn krallendes feinen
Scheitel, und jetzt wieder, da er entsetzt auswich, schnitt ihm
etwas wie ein scharfes Messer – es war das Seil – ins feiste
Unterkinn, und jetzt gar, da er sich von dem höllischen
Galgenstrang – denn er war nun hell wach – kaum losgemacht hatte,
klatschte ihm etwas um die Ohren – es war die Eule –, zehnmal
so derb wie der Fittich eines zornigen Täubers.

		Nie hatte ihm der Teufel so handgreiflich mitgespielt.

		Fiammetta! schrie er, Fiammetta! der Gottseibeiuns erwürgt mich!
Hilfe! Hilfe! Der Pater soll kommen! Wo ist die Thür? Wo ist Don
Spinacci? Licht! Weihwasser! Licht! Licht!

		Und so schreiend stolperte er in dem finstern Zimmer umher, daß
die Stühle krachten, der Waschtisch, tausend Scherben um sich
verstreuend, zu Boden stürzte, und die Betttücher, in die er sich
beim Aufspringen verwickelt und verfitzt hatte, indem sie ihm
nachschleiften, die sämtlichen Decken und Kissen des Staatsbettes
durch- und übereinander kollerten.

		O Madonna mia! begann jetzt im
anstoßenden Gemach der Jammer der Wirtin, da haben wir die
Bescherung! Der Teufel ist nebenan beim Werke! Wachst du denn,
Spinacci? So höre doch den greulichen Rumor! Wie kann man nur bei
einem solchen Höllenspektakel schlafen? rief sie, ihn rüttelnd. So
schlag doch zum wenigsten ein Dutzend Kreuze! Mir ist die Hand ja
schon halb lahm!

		[bookmark: page070]70 Auf
der andern Seite des Staatszimmers atmete Fiammetta tief. Sie hatte
das Läuten im Traume für das Horaläuten der Kapuziner von Sant'
Aniello gehalten und schlief auch jetzt mit der Festigkeit des
Jugendschlafs unbekümmert weiter. Erst als nebenan die
Ungebärdigkeiten Don Adones immer lärmender wurden, und sie nun
auch Wirt und Wirtin durcheinander schreien hörte, erwachte sie und
warf sich eilig wenigstens in einige ihrer Kleider. Dann schob sie
rasch den Thürriegel zurück, durch den sie auf Don Adones Befehl
ihre Kammer abgesperrt hatte.

		Aber, per la Madre di Dio, was
giebts denn, Don Adone? rief sie, indem sie die Thür öffnete und in
dem halbdunkeln Raume ihren Herrn, in Decken und Bettlaken
verwickelt, wie einen von der Tarantel Gestochnen keuchend und
pustend umherquirlen sah, während sich zugleich die Thür des
anstoßenden Zimmers aufthat und der endlich, wie er sagte, aus
seinem besten Schlaf erwachte Pater im hellen Nachtkamisol, gefolgt
von dem zähneklappernden Wirtspaar, mit einem Lichte in der Hand
über die Schwelle trat.

		Die Beschwörungsformeln begannen in demselben Augenblick, wobei
der Pater aber alle nun in dem Staatszimmer Anwesenden in den vier
Ecken zum fleißigen Paternosterhersagen Posto fassen hieß, das
Gesicht gegen die Wandecke gekehrt, was bei der wunderlichen
Toilette der so von ihm fest Gebannten für ihn, der feierlich
schnatternd mit dem Lichte im Zimmer umherzog, einen gar
belustigenden Anblick bot.

		Auch kostete es ihm kaum geringere Mühe, das Lachen zu
verbeißen, als das Einfangen der drei zusammengebundnen, aber
dennoch wüst umherkreisenden Nachtvögel.
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Endlich aber brachte er diese Unholde glücklich in seinen Besitz
und entließ sie sofort durch das Fenster ins Freie.

		Bei dieser Gelegenheit blies der Wind sein Licht aus, sodaß er
nun unter dem Vorwande, auch noch vom Dache aus dem Treiben
Beelzebubs die Wege verlegen zu wollen, sich im Schutze des
Dunkels, während die andern sich noch immer nicht rühren durften,
aus dem Zimmer entfernen, dann von oben aus die Wäscheleinen
einziehn und endlich den hölzernen Plafonddeckel wieder an seinen
Platz schaffen konnte.

		Erst nachdem solcherart alle verräterischen Spuren seiner
vorherigen Veranstaltungen verschwunden waren, erlöste er die vier
Eckensteher und empfahl ihnen schleunigst und ohne ein Wort zu
reden, wieder ihre Betten aufzusuchen, damit die Beschwörung in
ihrer Wirkung nicht entkräftigt werde.

		Dies geschah, und so verlief der Rest der Nacht ohne neue
Störung. [bookmark: page072]72
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		Sechstes Kapitel

		Fiammetta wartete übrigens den Rest der Nacht
nicht ab. Mit dem ersten Hahnenschrei war sie aus den Federn. Sie
kleidete sich hurtig an und weckte Don Adone.

		Wir haben gestern, sagte sie, die Kreide der Signora Spinacci
schon näher kennen gelernt, als es für unsre Reisekasse
wünschenswert war. Wie sie uns etwa auch noch die Schrecken dieser
Nacht in Rechnung bringen wird, darauf sollten wir hiernach wohl
kaum länger als nötig warten. Laßt uns dieses Haus so rasch wie
möglich verlassen, Don Adone.

		Du hast nicht Unrecht, versetzte Don Adone, geh in den Stall
hinab und sorge, daß unsre Vierfüßler bereit stehn. In wenigen
Minuten komme ich dir nach.

		In der That hatte Fiammetta kaum die Tiere aus dem Stalle
gezogen, als Don Adone ihr auch schon folgte. Bevor der Hahn zum
zweitenmal gekräht hatte, saßen beide Reisenden im Sattel. Dann
gings in leisem Schritt aus dem Orte hinaus.
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Aber beim letzten Hause zog Fiammetta den Zügel ihres Esels kürzer
und sagte:

		Ich habe Euch nicht an die zehn Zecchinen erinnert, Don Adone;
denn, die Wahrheit zu gestehn, seit Ihr sie mir gestern in Obhut
gegeben habt, haben mir ihr Glanz und ihre feine Präge ausnehmend
gut gefallen, daß ich mich nicht wieder von ihnen trennen mochte.
Seid Ihr derselben Meinung, so behalten wir sie. Den Richter zu
bestechen, das war an sich kein löbliches Beginnen. Aber zu
verhindern, daß ein Mörder die ihm gebührende Strafe empfange,
scheint mir nicht in der Ordnung. Ich hoffe also, wir brauchen uns
von den niedlichen Goldstücken nicht zu trennen. Verschweigen mag
ich Euch die Unterlassung aber freilich nicht.

		Fiammetta, versetzte Don Adone, deine Rede setzt mich in
Erstaunen. Ein weiser Mann, den die alten Griechen Diogenes
nannten, sagte einst zu einem wohlerzognen Jüngling, der
unanständige Worte redete: »Du holst aus elfenbeinerner Scheide ein
bleiernes Schwert hervor.« So muß ich auch dir antworten. Wir sind
durch das Verdienst des Paters heute nacht aus den Klauen des Bösen
errettet worden, aber ich sehe, der Teufel des Geizes hat sich vor
der Beschwörung zu verstecken gewußt, und du hast ihn nun
unzweifelhaft im Leibe. Hole die zehn Zecchinen hervor; ich werde
zurückreiten und sie der armen Alten bringen, denn ein andrer
weiser Mann, dessen Name mir entfallen ist, hat gesagt: Man soll
das Almosen, das man schon in der Hand hielt, nicht wieder in den
Beutel stecken, dieweil es dem gehört, dem man es zudachte.

		Fiammetta zog mit widerstrebendem Zögern aus [bookmark: page074]74 ihrem Busen das Tüchlein
hervor, in das sie die zehn Zecchinen geknüpft hatte, und Don Adone
ritt im Morgengrauen nach dem Gasthause zurück.

		Hier machte er ohne große Mühe den Verschlag ausfindig, wo sich
die Alte mit dem Kinde eben zum Aufbruch rüstete, und verehrte der
dankbar Erstaunten das ihr Zugedachte.

		Ehe er jedoch wieder im Sattel saß, war die Wirtin samt ihrem
Gemahl die Treppe herabgekommen, und nun mußte sich Don Adone die
Rechnung für das während der Nacht von ihm Zertrümmerte und sonst
Beschädigte gefallen lassen, wobei die Wirtin es einzurichten
wußte, daß der ganze Rest der schon gestern von ihr erspähten
Silberbarschaft ihrem Gaste abgenommen wurde.

		Mißmutig langte Don Adone wieder bei Fiammetta an, und da auch
sie Mühe hatte, ihren eingebüßten kleinen Schatz zu verschmerzen,
so blieb das Gespräch der Reisenden während des ganzen folgenden
Rittes ziemlich einsilbig. Der Tag verstrich übrigens ohne
Abenteuer; eingekehrt wurde nicht, und so blieben die beiden
Reisenden ihre eignen Gesellschafter. Gegen abend wurde das Örtchen
Vico Equense erreicht, dessen Lage ja keine minder anmutige ist als
die Carotas.

		Da die mitgenommnen reichlichen Vorräte noch für manchen Tag
vorzuhalten versprachen, obschon die Reisenden auch heute
keineswegs gefastet hatten, so konnte das Versiegen der
Silberbarschaft nur wegen der Kosten der Nachtquartiere
Verlegenheiten bereiten.

		Wenn Ihr meinen Rat befolgen wollt, sagte Fiammetta, als kurz
vor Vico Equense diese [bookmark: page075]75 Besorgnis aufs Tapet kam, so versuchen wir es
heute einmal bei Leuten, die nicht wie die geschäftsmäßigen Wirte
auf das Prellen und Plündern eingeübt sind.

		Da hast du wieder einmal einen verständigen Gedanken gehabt,
stimmte Don Adone bei; fern sei es zwar von mir, deine harten
Worte, soweit unsre gestrigen Wirte in Betracht kommen, zu
billigen, denn wenn sie einzig auf ihren Vorteil bedacht gewesen
wären, so hätten sie mir den ihnen durch mich verursachten
Schrecken füglich mit in Rechnung stellen können. Aber ich sehe
allerdings nicht ein, wie wir in einem Gasthaus umsonst unterkommen
wollen. In der Behausung irgend eines braven Bürgers dieses Orts
können wir dagegen recht wohl die Gastlichkeit dadurch wett machen,
daß wir ihn an unserm Abendmahl teilnehmen lassen.

		Es wurde nun ein etwas zerlumpter Knabe, der mit Steinen nach
Vögeln warf, und dem diese unstatthafte Beschäftigung zu verweisen
Don Adone ohnehin für geboten fand, über ein zu solcher Unterkunft
geeignetes Haus befragt.

		Als der Knabe von dem Abendmahl reden hörte, versicherte er
redselig, wenn Don Adone bei seinen Eltern einkehren wollte, da
erwische derselbe zwei Bremsen mit einer Klatsche; brauche er, der
Knabe, doch eben des Abendessens wegen die Vögel, die Don Adone
verschont wissen wolle, und könne deren Fang doch dann freilich,
wie der Signor es begehre, unterbleiben.

		So sagend warf er die aufgesammelten Steine von sich und schob
zwei blutende Rotkehlchen, die er schon erlegt hatte, in die
Hosentasche.

		Da seht Ihr einmal wieder, sprach Fiammetta, [bookmark: page076]76 als die beiden Reisenden
dem Knaben folgten, wie nützlich der Besitz des Geldes ist. Gewiß
giebt es nichts Anmutigeres als das unschuldige Lied eines
Rotkehlchens. Aber wenn der Magen knurrt, hört die Menschlichkeit
auf, und also geben die Eltern dieses Knaben zu, daß er einem so
grausamen Gewerbe nachgeht. Besäßen wir nur Geld, so würden wir,
indem wir der Armut dieser Leute abhülfen, allabendlich vielleicht
einem Dutzend der lieblichen Tiere das Leben retten.

		Don Adone erwiderte nichts, aber er nahm sich vor, wenigstens
mit Vernunftgründen versuchen zu wollen, ob diesem mörderischen
Treiben in der fremden Familie nicht ein Ende zu machen sei.

		Das Haus, wohin der Knabe sie führte, lag übrigens keineswegs in
dem Orte selbst, sondern ein gutes Stückchen über denselben hinaus.
Es wird gleich kommen, war jedesmal die Antwort des Knaben, so oft
Fiammetta ungeduldig wurde, und Don Adone mußte ihm einmal über das
andre bedeuten, daß dies ein Ausdruck sei, dessen man sich bei
unbeweglichen Gegenständen nur auf Kosten der Verständlichkeit
bediene.

		Endlich wurde das Haus sichtbar. Es sah im Abenddunkel nicht
schlechter und nicht besser aus als die meisten kleinern
Behausungen, die diese Seite des Golfs umgeben. Kein ragender
Giebel, aber auf dem weißbekalkten Würfel, wie ihn der Maurer aus
etlichen hundert Tuffsteinen zu einer Menschenwohnung
zusammengefügt hat, ein flaches Dach, zweifellos mit der
entzückendsten Aussicht. Keine Scheiben in den Fenstern, dafür aber
grünes Rankenwerk in bunter Fülle, sodaß alles wie verhängt und
vergittert [bookmark: page077]77 erscheint. Über der Hausthür, zu der ein halbes
Dutzend ungleicher Peperinstufen hinaufführte, eine beliebige
Anzahl morscher Holzstangen, getragen von vierkantigen
Tuffsteinpfeilern, zugleich ein Schmuck und ein Zubehör von hoher
Nützlichkeit, indem ja diese luftigen Pergolas als Spaliere von
Trauben, Kürbissen und Melonen gute Dienste leisten und zugleich
die wohlfeilste Art von Vorzimmern hergeben, wenn dieser Ausdruck
auf Wohnungen angewandt werden kann, in denen jede Räumlichkeit so
ziemlich ein und denselben Rang einnimmt. Zur Rechten oder zur
Linken dann noch, womöglich aus antiken Säulenkapitälen und
ähnlichen brüchigen Nachbarfunden zusammengestoppelt, ein Stall für
eine Kuh, und vielleicht noch ein troglodytisches Unterkommen für
Borstenvieh – so ungefähr waren schon zu Zeiten des Vizekönigs die
meisten Häuser beschaffen, die den Golf umgaben, und so auch sah
das Vaterhaus des kleinen Vogeljägers aus.

		Fiammetta hatte ihre neugierigen Augen schon wieder weit offen.
Alle Verdrießlichkeiten der Nacht und alle Verstimmungen des Tages
waren vergessen. Ich möchte hundert Jahre so mit Euch durch die
Welt ziehn, Don Adone, sagte sie; was für ein vergnügliches Ding,
nie zu wissen, wo man sein Abendgebet sprechen, in welche
Gesichter, in welche Stuben, in welche Betten und Wiegen man
hineingucken, was man hören, riechen, sehen und schmecken wird! Ja,
riecht nur, wie es hier prächtig duftet, Don Adone. Die Reben
müssen schon in Blüte stehn. Bei uns haben sie noch volle vierzehn
Tage Zeit dazu.

		Der Knabe war vorausgesprungen.

		Ein halbes Dutzend winziger Geschwister, zumeist [bookmark: page078]78 nur in
zerrissenen Hemden oder auch nur in Röckchen oder Höschen, das
kleinste nackt wie ein kleiner Liebesgott, kamen das eine hier, das
andre dort zum Vorschein.

		Don Adones Lippen verzogen sich zu einem befriedigten Lächeln.
Ein weiser Mann, den man Zenon nannte, sagte er, hat ein Wort
gesprochen, das ich hier, wo Einfachheit und Unschuld ihren Sitz zu
haben scheinen, mit Vergnügen wiederhole, denn ich hoffe, wir
werden es bewährt finden. Die Tugenden, so heißt das schöne Wort,
begleiten einander; wer eine hat, hat alle.

		Dann wünsche ich von Herzen, versetzte Fiammetta, daß
Reinlichkeit eine der Tugenden sei, die man mit der Einfachheit in
den Kauf bekommt. Ich für meinen Teil habe immer gefunden, daß ein
derber Genueser Staubkamm und ein tüchtiges Stück venetianische
Seife nirgends zu verachten sind.

		Sei uns willkommen, edler Fremdling, klang jetzt von der Pergola
herab eine wohltönende Greisenstimme, und zwei altersschrumpflige,
aber schön geformte Hände begleiteten diese Worte mit ansprechend
würdevoller Gebärde.

		Dies ist mein Großvater, sagte der Knabe erläuternd, oben auf
der Treppe und auf den Redenden weisend, der gleich darauf an der
Hand des Knaben bis an den Rand der obersten Stufe vortrat. Nach
Art der Blinden trug er das Haupt in einer halb gen Himmel
gerichteten Haltung, wodurch die feierliche Wirkung seines
langgewellten Silberbartes und seiner schlichten härenen Kleidung
noch erhöht wurde.

		Sei uns willkommen, wiederholte der Greis, und [bookmark: page079]79 wolle, wie du solches
von meinem Enkel begehrt hast, dir für diese Nacht unser Dach als
Obdach gefallen lassen.

		Ehrwürdiger Vater, erwiderte Don Adone, von der Herzlichkeit
dieser schlichten Ansprache ergriffen und bewegt, gestatte, daß
meine Begleiterin an dem Steintische dort ein kleines Nachtmahl aus
unserm Reisevorrat bereite, und laß uns solcherart deine
Gastfreundschaft nach Kräften lohnen; denn unsre Barschaft hat
schon heute früh ein Ende gehabt, und wir können morgen beim
Abschied deinen lieben Kleinen keinerlei Spende hinterlassen.

		Sie dürfen von einem Wandersmann nie auch nur das kleinste
Angebinde annehmen, versetzte der Greis ablehnend, denn das Geld
des Reisenden, so sagt das Sprichwort, schmilzt ihm ohnehin wie
Schnee in der Hand. Aber auch Sättigung darfst du nicht anbieten;
Feigen, Datteln, Mais sind rings in Fülle zur Hand, und der
Brunnenquell drüben sprudelt Tag und Nacht.

		Unter solchen Wechselreden, die Don Adone durch manchen
Ausspruch heidnischer Weisheit höflich, und zwar mit Erfolg,
widerlegte und würzte, waren die Reisenden aus den Sätteln
gestiegen, und während der kleine Vogelsteller die Vierfüßler Don
Pantaleone und Lazaro in einen Schuppen zog und sie dort mit frisch
gepflücktem Citronenlaub und zusammengerauftem Gras versorgte,
ordnete Fiammetta das Nachtmahl.

		Sie war noch nicht damit fertig, als von der einen Wegseite mit
der Futterbürde auf dem Haupt ein derbes, sonnengebräuntes junges
Weib, aufgeschürzt bis übers Knie, herankam, während neben dem
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Steintisch, wo sich die kalte Küche Fiammettas breit machte, eine
an das Haus gelehnte Leiter zu zittern und zu ächzen begann, und
ein Mann im knappsten Lazzaronikostüm, aber von marsartigem
Gliederbau mit einem Korb voll Oliven auf der Hüfte die Leiter
herabstieg. Er kam vom Dach des Hauses, und seine Miene ließ
erraten, daß ihm nicht fremd sei, was unten vorging. Nicht minder
nickte das Weib zu dem Bericht der Kinder, die ihr
entgegengesprungen waren, mit zustimmender Freundlichkeit; doch
wollte es Fiammetta scheinen, als ob die gefüllte Ledertasche, die
an Don Adones Gürtel hing, die Aufmerksamkeit des Ehepaares mehr
als nötig in Anspruch nahm.

		Als der Greis den Schritt seiner Tochter nahen hörte, erhob er
die Hände gerührt zum Himmel. Und wenn ich tausend Jahre alt werden
sollte, rief er, nie werde ich ohne innige Bewegung dich von der
Arbeit heimkommen hören, o du meine liebe Tochter! Verzeiht
meine Säumnis, Signore! Dies hier ist meine Niccolosa, wandte er
sich an Don Adone, indem er seine Hand nach ihr ausstreckte, und
sie sowohl wie ihr braver, gottesfürchtiger, tugendliebender Gatte
Nello – wo bist du, Nello? – sind der Trost meines Alters, mein
Stab und meine Leuchte. Setzet euch zu dem fremden Herrn an den
Tisch, fuhr er fort, auch ihr, meine kleinen Lieblinge, so viel
euer sind; er will es einmal nicht anders, nicht wahr? Und das
Mädchen mit der silberhellen Stimme, das ihn begleitet – wo bist
du, vortreffliches Kind? –, würde wohl auch billig zürnen,
wenn wir verschmähten, was es so schmackhaft Duftendes aufgetragen
hat.

		Als der Aufforderung allseitig entsprochen worden war, und nach
einem halben Stündchen beherzten [bookmark: page081]81 Zugreifens – wobei der
Großvater unter fleißigem Essen eine rührende Geschichte aus dem
Leben jedes Familiengliedes zum besten gab – auch die Nachträge,
die Fiammetta auf den wiederholten Befehl Don Adones
herbeigeschafft hatte, zu Ende gingen, begann dieser wie folgt:

		Der ehrwürdige Greis, dem ich gegenüber sitze, hat mir so vieles
von den Einzelschicksalen dieses anmutigen Kreises erzählt, daß es
wohl billig ist, ihm auch einiges über die Geschichte derer zu
sagen, die hier so freundliche Aufnahme gefunden haben. – Er gab
nun eine kurze Schilderung seines Vaters, der leider nach Gottes
Ratschluß früh abgerufen worden war, dann seiner Mutter, deren gute
Seiten allein ihm noch gegenwärtig waren, und fügte hinzu, wenn er
nach einem erst vor so kurzer Zeit über ihn hereingebrochnen
Trauerfall vielleicht gefaßter, ja heiterer scheine, als dies
begreiflich sei, so danke er diese Gemütsstimmung einer Reflexion,
die er im Laufe des heutigen Tags angestellt habe. In einer Stadt,
die Athen hieß, fuhr er fort, bestand vor grauen Zeiten ein Gesetz,
das mir immer einen gelinden Schauer bereitet hat, und an dessen
Wiederaufleben ich nie ohne Bangigkeit denken mag. Es verfügte: Wer
sein väterliches Gut verzettelt und verzehrt, der ist keiner
Bestattung im Vaterlande würdig zu erachten. Ob ein solcher
Unglücklicher nach seinem Tode einfach über die Grenze geschafft zu
werden pflegte, wie man wohl bei Nacht ein krepiertes Haustier über
den Zaun des Nachbars wirft, darüber habe ich nichts ermitteln
können. Vielleicht gab es für solche Leichen Abgründe, wie der vom
Taygetos, in den hinab die Spartaner jedes schwächliche Kind
stürzten. Auch das Spoliarum [bookmark: page082]82 schrecklichen Andenkens,
wenn es jenseits der Grenze lag, würde dafür getaugt haben, jener
grauenhafte Ort, wohin die im römischen Zirkus Verendeten
geschleift wurden, und wo man auch den tödlich Verwundeten den Rest
gab. Doch das sind nur Mutmaßungen; wohin Athen die Verschwender
schaffte, ist nicht festzustellen, kümmert uns auch nicht mehr. Ich
lenke auf die Gründe zurück, warum mich die Erinnerung an dieses
düstere Gesetz in diesem Augenblick weniger beklommen macht, als
dies sonst der Fall zu sein pflegte. Diese Reise hat nämlich den
einzigen Zweck, ihr lieben Freunde, mein väterliches Gut
unangerührt, oder doch so viel wie möglich unangerührt, in die
Hände einer würdigen Verwandten zu überliefern, sodaß, sollte
dieses Gesetz jemals bei uns eingeführt werden, ich also nie der
leichtsinnigen Vergeudung meines väterlichen Erbes angeklagt werden
kann. Diese Reflexion stimmt mich fast fröhlich!

		Und ist dieses Gut belangreich? fragte der Greis
teilnehmend.

		Das kommt auf den Maßstab an, dessen sich der Abschätzende
bedient, erwiderte Don Adone, indem er seine Tasche, wie um ihres
Inhalts Bedeutung als ihm jetzt völlig gleichgiltig zu bezeichnen,
auf die Seite schob, sodaß sie fast hinter ihm zu hängen kam. Er
gab dann Auskunft über sein mütterliches Erbteil – das Haus und die
Masseria – indem er bei der dennoch fraglichen Unzulänglichkeit
seiner künftigen Einkünfte zu verstehn gab, er sei glücklicherweise
aus eignem Antrieb überhaupt entschlossen, sich völlig den
Wissenschaften zu ergeben und irdischer Schätze nimmer zu achten.
Und dabei erinnere ich [bookmark: page083]83 mich gern, setzte er hinzu, der stolzen Worte des
Diogenes, die dieser große Denker zu dem Krieger sprach, in dessen
Gefangenschaft er gefallen war, und der ihn nun als Sklaven
verkaufen wollte. Immerhin! sagte Diogenes; verkünde, ob sich
jemand einen Herrn kaufen will. So stolz, fuhr Don Adone
fort, vermag aber nur der Bedürfnislose zu sprechen, und deshalb
gedenke ich mich aller Bedürfnisse zu entäußern. Eure Bekanntschaft
nun, ehrwürdiger Vater, hat mich in diesen Vorsätzen nur noch mehr
bestärkt. Nehmt meine Äußerungen darum als einen Beweis des
Vertrauens an, das Ihr mir einflößt; denn Räubern und Wirten
gegenüber würde ich mirs nicht zum Verbrechen anrechnen, von dem
Zwecke meiner Reise zu schweigen.

		Hierauf erhob sich Don Adone und ließ sich in das Haus führen,
wo er unter den fast völlig leeren Räumen, nachdem ihm die Wahl
freigestellt worden war, die beiden bescheidensten für sich und
seine Begleiterin aussuchte.

		Da die Einfachheit der ganzen Einrichtung keine Thüren erlaubte,
und Don Adone doch aus anerzogner Gewohnheit ungern auf
irgendwelche Sonderung der Schlafräume ganz verzichtet hätte, so
schaffte Niccolosa Schilfmatten herbei, wie sie die Sonnenseite der
Pergola schützten, und verhängte hiermit zuerst Fiammettas Thür.
Dann, da es schon stark dunkelte, holte sie eine irdene Öllampe
herbei, zündete sie an und gab sie Don Adone zum Leuchten in die
Hand, während sie auch die Thür zu verhängen begann, die aus Don
Adones Schlafgemach in ein drittes Zimmer führte. Dort, sagte sie,
jenseits der Matte deutend, an der sie zwirnte, pflege ich sonst
den Kindern ihr [bookmark: page084]84 Strohlager zu bereiten, doch habe ich sie für
heute nacht in der kühlen und angenehmen Räumlichkeit
untergebracht, wo wir unsre Oliven pressen. Und auf Don Adones
Einwand, er wolle nicht die Ordnung des Hauses stören, antwortete
sie mit lächelnder Miene, dergleichen Umquartierungen seien ja für
Kinder fröhlichere Ereignisse als die größten Festlichkeiten. Wir
andern aber würden die Pflichten der Gastlichkeit sehr schlecht zu
erfüllen glauben, wenn wir nicht alles, was Eure Nachtruhe stören
kann, aus dem Wege räumten, weshalb sich auch der Vater in ein
anstoßendes Gemach umquartiert hat, sodaß Ihr auf jener Seite nur
Eure hübsche kleine Begleiterin, auf dieser Seite aber nur meinen
guten Nello und mich zu Nachbarn habt.

		Während sie so redete, erlosch die Lampe, da ihr Ölinhalt nur
noch in einer Neige bestanden hatte. Don Adone erbot sich, den
Ölkrug zu holen, Niccolosa bat ihn aber, da ihr Geschäft gleich
beendigt sei, es nicht zu thun, indem ihr guter Nello sonst auf ihr
Ausbleiben aufmerksam werden möchte, wo er dann in eine seiner
eifersüchtigen Launen verfallen könnte. Denn, setzte sie hinzu, da
er im vorigen Jahre durch einen Unfall auf dem Wasser sein Gehör
völlig eingebüßt hat, so ist er in der traurigen Lage, nur am Tage
wissen zu können, was um ihn her vorgeht, versteht Ihr mich,
Eccellenza? Die Folge aber ist, daß er nach Art der tauben Menschen
sich bei jedem Anlaß mißtrauische Gedanken macht, wie er
wahrscheinlich jetzt schon sehr bedenklich findet, daß ich hier mit
einem so schönen jungen Herrn allein bin.

		Bei den letzten Worten, die sie in verschämtem Tone vorbrachte,
brach sie plötzlich ab und verschwand [bookmark: page085]85 auf das allerhurtigste,
worauf sich Don Adone nach dem noch leidlich hellen Fenster wandte,
vor dem er nun nicht ohne Bestürzung eine Menschengestalt gewahrte,
ohne allen Zweifel keinen andern als Nello selbst, den das
Erlöschen des Lichts näher herbeigelockt haben mochte.

		Im nächsten Augenblick erschien auch in der That Niccolosa
draußen an seiner Seite, und beide gingen nun um die Ecke des
Hauses.

		Don Adone kämpfte lange vergebens mit der Verstimmung, die die
Furcht vor Nellos Eifersucht, das Bedauern über dessen körperliches
Gebrechen und die Teilnahme für die treuherzige Niccolosa in ihm
wachgerufen hatten.

		Endlich versuchte er Fiammetta zu wecken, da er ihr noch nicht
für die schmackhafte Art, wie auch die heute verzehrten Reste des
Leichenmahls bereitet worden waren, seine Anerkennung ausgesprochen
hatte, und da die möglichen Ausbrüche von Nellos Eifersucht ihm
nicht minder geeignet schienen, beizeiten erwogen zu werden.

		Fiammetta war jedoch nicht völlig wieder ins Wachen zu bringen.
Er sah sich deshalb genötigt, seinen Betrachtungen über die im
ganzen so exemplarische Haltung dieser doch von Blindheit, Taubheit
und Dürftigkeit in ihrem Glück beeinträchtigten Leute allein
nachzuhängen und konnte nicht umhin, ihren Leiden einige Seufzer
herzlichen Mitgefühls zu weihen.

		Endlich erinnerte er sich aber, wie Apollodorus die Betrübnis
eine vernunftwidrige Zusammenziehung der Seele genannt hatte, und
verbannte deshalb mit einer letzten mannhaften Anstrengung alle
trüben [bookmark: page086]86
Gedanken aus seinem Herzen, sodaß er mit einer dankbaren Erinnerung
an die erfreulichsten der Eindrücke des heutigen Abends schlafen
ging.

		Er mochte noch nicht lange geschlafen haben, als er von den
lauten Hilferufen einer Weiberstimme geweckt wurde. Erschrocken und
mit bebenden Knieen richtete er sich aus seinem Sitz in die Höhe.
Alles war dunkel. Jetzt hob das Schreien von neuem an. Eine rauhe
Männerstimme zeterte drein. Stockschläge pfiffen durch die Luft und
droschen hörbar nieder.

		Don Adone lauschte mit klappernden Zähnen. Fiammetta! wollte er
rufen, aber ihm versagte die Stimme.

		Offenbar kam das Getöse aus dem Gemach, wo Nello und Niccolosa
die Nacht hatten verbringen wollen; das nun beginnende Rennen,
Zerren, Flüchten und Verfolgen ließ ihm bald keinen Zweifel
darüber, daß sich der Zorn des Wüterichs wie ein überkochender Topf
auch über seine Umgebung ergießen werde.

		Diese Betrachtung veranlaßte Don Adone, schleunigst
aufzuspringen, um die Seitentaue der Schilfmatte fester zu
binden.

		Er hatte sie aber, im Dunkeln seinen Weg suchend, noch nicht
erreicht, als sie sich ihm plötzlich entgegenbauschte. Im selben
Augenblick stieß ihn etwas unsanft gegen die Brust, und nun
erkannte er an schluchzenden, halb erstickten Tönen, daß Niccolosa
zu ihm herüber geflohen war. Rettet mich, bester Signore! hörte er
sie rufen und fühlte zugleich die vor ihm zu Boden Sinkende seine
Kniee umschlingen, um Euretwillen muß ich diese entsetzlichen
Schläge erdulden; [bookmark: page087]87 gebts nicht zu, Signore, windet ihm den Stock aus
den Händen, beschützet mich! – Sie überströmte den Geängstigten mit
einer Flut von Wehklagen, Beschwörungen und Schmerzensrufen, daß
ihm fast die Besinnung schwinden wollte, während nebenan der im
Dunkeln herumtappende Nello mit seinem Stocke so bedrohlich um sich
fuchtelte, daß sich Don Adones Rücken unwillkürlich im Vorgefühl
der auch ihm bevorstehenden Prügel krümmte.

		Dabei zog sie, wie er sie wenigstens sagen hörte, ihre große
Nadel aus dem Haar und vermaß sich, wenn Don Adone ihr nicht helfe,
sich diese subito ins Herz zu
stoßen.

		Thut das ja nicht! wollte Don Adone bitten, aber weder zum Reden
noch zu dem ihm doch zugemuteten Entwaffnen des nebenan rumorenden
Haustyrannen ließ sie ihm vor lauter Angst und Unruhe hinreichende
Bewegungsfreiheit. Wenn Ihr wüßtet, Donna Niccolosa, konnte er
endlich hervorstoßen, wie sehr ich Euch beklage. Aber was soll ich
Unbewaffneter gegen einen Wütenden ausrichten? Wird er mich nicht
geradezu totschlagen wollen, wenn er Euch, die er doch als Gatte
liebt, schon so arg behandelt? Ich höre seine Schritte sich
entfernen. Ohne Zweifel sucht er Euch auf der entgegengesetzten
Seite. Erlaubt, daß ich den günstigen Augenblick benutze, mich, den
doch wahrlich unschuldigen Gegenstand seines Verdrusses, samt
meiner Reisegenossin im Schutze der Nacht unbeachtet zu
entfernen.

		O misericordia! wehklagte
Niccolosa, während sie ihn immer noch nicht lassen wollte, wenn Ihr
ihm nur wenigstens etwas von Euern Fäusten zu kosten geben möchtet.
Er verdients. Glaubt mirs, Signore!

		[bookmark: page088]88 Er
verdients? wiederholte Don Adone vorwurfsvoll, indem er sich einige
Schritte von der verhängnisvollen Matte zu entfernen suchte, ohne
übrigens von der Schluchzenden frei zu kommen; das ist nicht schön
von Euch gesprochen, Signora Niccolosa, und nur Euer kläglicher
Zustand kann diese herbe Anklage einigermaßen rechtfertigen. Es ist
aber auch nicht verständig gesprochen. Oder trägt man etwa, wo es
schon brennt, noch Pech und Schwefel hinzu? Würde ich nicht der
Schleifstein sein, auf dem sich die Schneide seines Ingrimms erst
recht tödlich wetzte und schärfte? Würdet Ihr, armes Weib, nicht
jeden blauen Fleck, den ich ihm beibrächte, büßen müssen? Nein,
nicht nach Rache dürsten soll der Weise. Beachtets nicht, wenn ich
und meine Begleiterin Euer gastliches Haus möglichst leise
verlassen; und wenn Euers guten Mannes heftiges Blut Euch dann auch
ferner noch mit Argwohn zu schaffen machen sollte, so tröstet Euch
womöglich mit dem Bewußtsein, mir, dem Fremden, indem Ihr allen
Racheempfindungen entsagt, die höchste Achtung abgenötigt zu
haben.

		So sprechend führte er die endlich von ihrem Ungestüm Ablassende
mit leisem Zwange wieder bis an die Matte, hinter der inzwischen
alles ruhig geworden war, sodaß Niccolosa selbst für geboten
erachtete, sich mit einem felicissima
notte zurückzuziehn. Dann, nach der andern Seite seines
Gemachs sich behutsam auf den Zehen hinüberbegebend, weckte er die
euch diesesmal noch fest im Schlafe liegende Fiammetta, hieß sie
sich hurtig zur Reise rüsten und schob sich, nicht ohne einige
Mühe, durch das Fenster ins Freie hinaus.

		Wenig Augenblicke darauf war Fiammetta an [bookmark: page089]89 seiner Seite. Sie wollte
wissen, was ihn so plötzlich forttreibe, aber er bat sie, kein Wort
zu reden und nur so rasch wie möglich mit ihm davonzueilen.

		Und solcherart gelangten sie wiederum auf die nächtlich dunkle
Landstraße hinaus. [bookmark: page090]90
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		Siebentes Kapitel

		Sie waren etliche hundert Schritte beim
zweifelhaften Licht weniger Sterne geritten, als Fiammetta den
Zügel ihres Langohrs anzog. Was war das für ein Ton? fragte sie. –
Ich höre nichts. – Doch, Don Adone; jetzt wieder. – Hinter uns? Don
Adone sah besorgt zurück. – Nein. – Hufschlag oder Schritte eines
Verfolgers?

		Nicht doch, einen hellen, hellen Ton, jetzt wieder; als ob
irgendwo das heilige Gut ausgetragen würde: Euer Maultier hat doch
keine Glöckchen am Halfter?

		Wo denkst du hin? Eher kann es irgend ein Signal sein, das sich
Wegelagerer geben – mir ists, als hörte ich Stimmen!

		Wenn wir aber auf Räuber zureiten sollten, sagte Fiammetta, so
thäten wir ohne Zweifel klug, nach dem Hause zurückzukehren, das
wir so voreilig verlassen haben. Ich glaube, Ihr habt uns im
Schlafwandeln hierher gebracht.

		Nie kehren wir dort wieder ein, gab Don Adone zur Antwort.

		[bookmark: page091]91
Nun, wenn Ihr nicht umkehren wollt, versetzte Fiammetta, und doch
alle Wahrscheinlichkeit dafür spricht, daß wir beim Geradeausreiten
erst recht schlechte Geschäfte machen, so folgt meinem Rat und laßt
uns hier irgendwo im Freien unterzukommen suchen. Die Erfahrung mit
Don Zoppo hat uns freilich gelehrt, daß man nicht ungestraft in ein
ummauertes Gebiet hineinreitet, wären die Pforten auch noch so
schlecht verwahrt. Aber täuscht mich nicht die Dunkelheit, so liegt
zur Linken eine Wegkapelle – dort, wo das rubinrote Lämpchen
flackert –, dahinter giebts, dünkt mich, Gemäuer und Gebüsche
in Menge; da können wir uns wohl zur Not ein Nachtlager
herrichten.

		Sollte das Licht wirklich in einer Kapelle brennen? fragte Don
Adone zweifelhaften Tons; ich habe öfter von Diebslaternen
gelesen.

		Ich glaube die Umrisse des Bethäuschens deutlich zu erkennen,
versetzte Fiammetta, und indem sie sich im Dunkeln spähend
umschaute, fügte sie hinzu: übrigens sehe ich auch auf der andern
Seite des Weges allerlei buschige Schlupfwinkel; wenn Ihr diese
vorzieht, so wenden wir uns dahin.

		Nein, sagte Don Adone, reiten wir nach der Kapelle hinauf; ich
zweifle nicht, der Teufel hat wieder seine Hand bei unserm letzten
Abenteuer im Spiel gehabt.

		Wobei? Wohl bei unserm plötzlichen Davonreiten? Denn offen
gesprochen, Don Adone, eine unbegreiflichere Übereilung ist mir nie
vorgekommen.

		Nein, bei der plötzlich in Tobsucht ausgearteten Eifersucht des
armen tauben Nello. Komm! Der [bookmark: page092]92 Schutz einer geweihten
Stätte wird uns für den Rest der Nacht noch in hohem Grade nötig
sein.

		Ich habe von Nellos Taubheit nichts bemerkt, versetzte
Fiammetta, indem sie vom Sattel herabkletterte und dann dem schon
abgestiegnen Don Adone in der Richtung des Lampenlichts hügelauf
folgte.

		Dazu hattest du auch keine Gelegenheit, erwiderte Don Adone;
wenigstens nahm er während des Abendessens an unsern Gesprächen
nicht teil, und ein Böswilliger hätte vermuten mögen, er habe
lediglich für seine Pflicht gehalten, deine guten Bissen einen nach
dem andern hinunter zu würgen.

		Oder er dachte auch wohl, spottete Fiammetta,

		Corpo pieno, anima
consolata.[bookmark: text4]F4

		Auch das würde nur beweisen, sagte Don Adone, daß er alles that,
um sich womöglich in gleichmütiger Stimmung zu erhalten.

		Hernach aber, versetzte Fiammetta, hielt ers, wie es scheint, in
der That für seine Pflicht, mir etwas Artiges zu erweisen, wobei
mir denn freilich, wie ich schon sagte, von seiner Taubheit nichts
bemerklich wurde. Denn als ich mich eben zur Ruhe gelegt hatte,
hörte ich ihn durch das Fenster nach mir rufen – aus Schonung für
Eure Ruhe ganz leise –, und als ich ihn fragte, was sein
Begehr sei, da bat er mich, ihm doch meine schönen Ohrgehänge aus
Genueser Filigran einmal näher zu zeigen, denn in nächster Zeit sei
der Namenstag seiner Frau, und er beabsichtige, ihr ein ähnliches
Paar zu diesem Feste [bookmark: page093]93 aus Neapel kommen zu lassen. Natürlich gab ich ihm
den Bescheid, wenn er sich morgen am hellen Tage melde, da solle er
die Ohrgehänge nach Gefallen betrachten dürfen, übrigens seien sie
von simpelm Goldblech, und sein Irrtum beweise, daß die Nacht zu
solchen Untersuchungen nicht tauge.

		Dies ist in der That ein rührender Zug seiner Liebe zu
Niccolosa, rief Don Adone, denn die Armut dieser guten Menschen
würde ihm die Ausführung seines spendelustigen Plans ja doch wohl
kaum erlaubt haben. Daß er deine Antwort verstand, das zu vernehmen
ist mir aber eine wahre Freude. So gehört sein beklagenswertes
Gebrechen also zu den intermittierenden, vor allem von der
Witterung abhängigen.

		Wenn Euch das trösten kann, sagte Fiammetta, so will ich Euch
nicht vorenthalten, daß nach Nello auch noch der schöne Greis am
Fenster seine Aufwartung machte, indem, wie er versicherte, er zu
jenen Blinden gehöre, die nur im Finstern ihre Augen zu gebrauchen
vermöchten, weshalb er mich bäte, auf einen Augenblick ans Fenster
zu kommen; denn, sagte er, ich gedenke fleißig für dich zu beten,
weiß aber aus Erfahrung, wie sehr die deutliche Einprägung der
äußern Erscheinung der Person, für die man Gebete verrichtet, die
Innigkeit der Gebete und also auch ihre Wirksamkeit steigert. –
Hierauf habe ich ihm nichts geantwortet, da mir in der That die
Augen vor Müdigkeit zufielen. Übrigens, meine ich, ists der
Prozessionsgreis, den sich die Sorrentiner allemal zum Tage des
heiligen Antonio verschreiben, und wenn ich mich recht besinne,
habe ich ihn auch schon in Sant' Agatha zu Weihnacht als heiligen
Joseph in einem Krippenbilde sitzen sehen. Für gewöhnlich mag
[bookmark: page094]94 er
wohl als blinder Bettler an der Kirche von Carota oder wo weiß ich
sein Brot verdienen.

		Du hast mit Recht vermutet, sagte Don Adone, daß der erste Teil
deiner Mitteilung mich in hohem Grade interessiert, denn auch schon
Hippokrates erzählt von einem Falle, wo die Atrophie der Sehnerven
mit dem Sonnenuntergang allemal ausgesetzt habe. Nur beklage ich
jetzt doppelt, daß die Arglist des Teufels uns so über Hals und
Kopf aus diesem Kreise vortrefflicher Menschen vertrieben hat. Ohne
Zweifel hätte mein medizinisches Wissen in dem hier vorliegenden
Falle nicht nur eine bedeutsame Erweiterung erfahren; es hätte dem
braven Manne auch wohl von Nutzen sein können. Gehört die
Lichtscheu, die in meinen Lehrquellen als photophobia eine große Rolle spielte, doch zu den
Krankheitserscheinungen, die ich mich wohl zu kurieren getrauen
würde, vorausgesetzt, die Ursache der photophobia sei die Constipation, eine Krankheit, die allerdings nach
Doktor Bourjas Versicherung an diesen Ufern nicht mehr vorkommen
soll, und über deren Wesen ich ohne nähere Kenntnisse bin.

		Unter solchen Reden waren sie mit ihren beiden Tieren ein gut
Teil hügelan geklommen, als Fiammetta auf einmal ausrief: Jetzt
höre ich den eigentümlichen glockenhellen Ton von neuem.

		Sofort stand Don Adone still.

		Jetzt höre auch ich ihn, sagte er.

		Und zwar ganz nahebei.

		Als klingelte etwas unablässig hinter uns drein.

		Jetzt wieder.

		Ja, jetzt wieder.

		Und zwar, sagte Fiammetta, habt Ihr das Glöckchen [bookmark: page095]95 irgendwo am
Kleide haften, Don Adone. Sie betastete seinen Mantel, während er
sich zu bekreuzen begann.

		Dann auf einmal rief sie, indem sie sich auf die Erde bückte: O,
Don Adone! Don Adone! Welches neue Unheil ist über uns
hereingebrochen! Eure schönen, schönen Zecchinen! Hört nur, wie sie
eine nach der andern klingend auf den steinigen Weg hinabrollen.
Eure Tasche wird aufgegangen sein, oder sie muß ein Loch haben.

		Fiammetta breitete ihre Schürze aus und fing das tröpfelnde Gold
auf, während sich Don Adone in Ausrufen Luft machte, die dem
beklagenswerten Mißgeschick der »würdigsten Verwandten in Salerno«
galten.

		In der That hatte die Tasche ein Loch, und nur ihr kräftiges
Doppelleder mochte verhütet haben, daß die Öffnung noch größer
geworden war, denn diese zeigte deutliche Schnittspuren eines
spitzen Instruments.

		Als habe jemand, rief Fiammetta, mit einem Messer
hineingeschnitten, so fühlt sichs an. Sie zog, rasch entschlossen,
ihre Haarnadel hervor und steckte den klaffenden Riß des Leders
damit zu. Bei dieser Prozedur fiel Don Adone endlich die Haarnadel
Niccolosas ein und mit ihr zugleich die Lösung des unbegreiflichen
Rätsels. Die Unglückliche! rief er; in welchem Grade ihre
Bewegungen den Stempel der Verzweiflung getragen haben müssen! Mit
ihrer Haarnadel wollte sie sich ja das Herz durchbohren. Jetzt, da
ich sehe, wie wenig sie bei ihrem angstvollen Umklammern meiner
Kniee dem einfachsten Gebot der Vorsicht Rechnung trug – denn
Niccolosas Haarnadel kann allein diesen Riß verschuldet
haben –, jetzt darf [bookmark: page096]96 ichs wohl als ein halbes
Wunder betrachten, daß bei ihrem bewaffneten Gestikulieren kein
edler Teil meines und ihres Körpers Schaden litt.

		So redend war er, unter Zurücklassung der beiden Tiere, der im
vollen Sammeln und Einsäckeln Begriffnen im Dunkeln hügelab
gefolgt, bis die Landstraße wieder erreicht war, wo er aber
vorsichtig Halt machte.

		Wir wollen das Übrige denn doch lieber verloren geben, sagte Don
Adone und sah mit einem gelinden Schauder in der Richtung, wo das
Dunkel der Nacht die Wohnung des tobsüchtigen Nello verhüllte;
schon als ich beim Entschlüpfen aus dem Fenster nach der Tasche
fühlte, kam mir dieselbe in ihrem Gewicht wunderbar verändert vor.
In meiner Aufregung habe ich diese flüchtige Wahrnehmung nicht
weiter beachtet. Aber ich zweifle nicht länger, daß die guten
Menschen morgen früh den Schrecken haben werden, über mein ganzes
Zimmer Gold verstreut zu sehen.

		Den Schrecken? rief Fiammetta; nun, den möchte ich ihnen doch
sparen. Bleibt hier, Don Adone, und bewacht meinen Lazaro. Ich
laufe zurück, steige in Euer Fenster und raffe zusammen, was sich
noch am Boden findet. Freilich, fügte sie kleinlauter hinzu, ich
möchte meinen ganzen Haarzopf zum Pfande setzen, daß in diesem
Augenblick der schöne Greis und das liebliche Ehepaar schon alles
zusammengefegt haben werden, wenn anders sie wegen des fettesten
Beuteanteils einander nicht schon an der Kehle würgen.

		Schweig! zürnte Don Adone.

		Denn mit der Taubheit und mit der Eifersucht, fuhr Fiammetta
fort, und mit der Lichtscheu und der [bookmark: page097]97 Tobsucht und mit dem Quell,
der Tag und Nacht sprudle . . . .

		Schweig, Fiammetta, wiederholte Don Adone in dem ihm eignen
Tone, der keinen weitern Widerspruch duldete; du hast eine Art,
deine Gründe zu gruppieren, fuhr er streng fort, die den
Bestgesinnten zu Mißtrauen und Argwohn verleiten könnte. Wie aber
schon der Philosoph Pyrrhon richtig herausfand, ist der Zweck einer
vernünftigen Lebensweisheit eine ungestörte Gemütsruhe, und liegt
das Mittel zu ihrer Erreichung vornehmlich in der Zurückhaltung
jedes vorschnellen Urteils. Wolle also dich in Zukunft im Sinne
dieser richtigen Maxime verhalten.

		Er nahm sie gebieterisch an der Hand und führte die nur
widerstrebend sich Fügende wiederum hügelan.

		Sieh, Fiammetta, sagte Don Adone im Gehn dann begütigend weiter,
was weder du noch ich trotz unsers Vorsatzes uns haben angelegen
sein lassen, die Fürsprache für die lieben kleinen Vögel, das ist
durch diesen Unfall nun doch noch nachgeholt worden. Mit so vielem
Golde im Hause wird es den Eltern des Knaben künftig nicht wieder
an Mitteln fehlen, sich und die Übrigen zu sättigen. Und somit
wollen wir der Hoffnung leben, daß, wenn die Salerner Empfängerin
meines väterlichen Schatzes seiner wirklich ganz würdig ist, sie
auch dieser teilweisen Verwendung des Goldes ihren Beifall zollen
wird.

		Fiammetta biß sich auf die Lippen.

		Wo ließen wir unsre Tiere? fragte Don Adone.

		Wir werden gleich wieder in ihrer Nähe sein, gab Fiammetta
verdrießlich Bescheid; dort oben stehn sie; ich sehe schon den
schwarzen Umriß der langen Ohren meines Eseleins.

		[bookmark: page098]98
Nein, versetzte Don Adone, das sind keine Eselsohren.

		So sinds die Ohren Don Pantaleones; ich lasse mit mir
handeln.

		Don Adone starrte gespannt in das Dämmerdunkel hügelan. Du
kannst Recht haben, sagte er dann, wenn schon ich weder Esels- noch
Maultierohren, sondern Hörner zu sehen glaube.

		Jetzt sind sie verschwunden?

		Nein, ich sehe sie noch immer.

		Wo denn?

		Wohin mein Finger zeigt.

		O, lachte Fiammetta, die Ohren meintet Ihr?

		Und zwar rücken sie nicht im mindesten von der Stelle.

		Das würde ihnen auch schwer werden, denn es sind die beiden
Firstverzierungen des Kapellendachs.

		Don Adone starrte noch gespannter. Du hast vielleicht Recht,
sagte er; da siehst du, wie der Böse mir die Sinne zu verwirren
sucht.

		Sie schritten wieder hügelan, aber plötzlich hielt Don Adone
seine ihm voraufgekommne Begleiterin beim Rockschoß fest. Ich höre
etwas, flüsterte er.

		Und was?

		Eine Weiberstimme.

		Fiammetta lauschte.

		Ich vermag nichts zu hören, sagte sie nach einer Weile.

		Still!

		Sie hielten von neuem die Hand ans Ohr. In der That war in der
Nähe der Kapelle gesprochen worden, aber das Rauschen des Windes
übertönte den Klang.

		[bookmark: page099]99 Es
kommt mir ein Gedanke, hob Don Adone wieder an, als nach langem
Lauschen kein weiteres Geräusch vernehmbar war, und zwar einer,
dessen Ausführung uns viele Unannehmlichkeiten ersparen wird. Der
Auftritt mit Niccolosa könnte nie vorgekommen sein, wenn ich früher
auf dieses Auskunftsmittel verfallen wäre. Wie mochte ich bei
meinem anscheinend so athletischen Körperbau nur daran denken, so
wie ich gehe und stehe, ins Land hinaus zu ziehn! Giebt es nicht
allerorten Schwache, Bedrängte, Beistandsbedürftige? Und werden
solche Personen, gerade wie Niccolosa es that, mich nicht
allerorten zu ihrem Ritter machen wollen? Heute habe ich eine Frau
gegen ihren Mann beschützen sollen, morgen vielleicht eine Tochter
gegen ihren Vater, eine Schwester gegen ihren Bruder, eine Nichte
gegen ihren Oheim, eine Dienende gegen ihren Brotherrn. Kann ich
all diese Fehden auskämpfen? Muß die Erreichung unsers Reiseziels
nicht unser Hauptzweck sein? Und ist dies der Fall, empfiehlt sichs
da nicht dringend, statt wie ein thatendurstiger Herkules durch die
Welt zu ziehn, das Beispiel des Knaben Achilles zu befolgen, der
sein Geschlecht in Weiberkleidern verbarg? Daß der große Herkules
selbst die Weibertracht nicht immer verschmähte, fällt mir übrigens
bei dieser Gelegenheit noch zum Überfluß ein, denn nach einigen
glaubhaften Autoren war er den Mägden der Omphale gesellt und trug
sich gleich ihnen, als er sich zum Spinnrocken bequemte.

		Fiammetta schlug die Hände ineinander, aber mehr aus Freude an
dem freilich schon von Don Zoppo zum besten gegebnen Einfall als
aus Erstaunen, denn Männer in Weiberkleidern waren, wie überall zur
[bookmark: page100]100
Karnevalszeit, wenigstens einmal im Jahre auch in Sant' Aniello
etwas sehr Gewöhnliches, und der Gedanke an die ergötzliche
Vermummung gefiel ihr gar nicht übel. Nur begriff sie nicht, wie
ihre Kleider dem wohlbeleibten Don Adone passen sollten.

		Ihr wollt Euch aber doch nicht in meinen Rock und mein Mieder
hineinzwängen? rief sie lachend.

		Du mahnst mich zur rechten Zeit an eine Schwierigkeit, sagte Don
Adone, aber sie läßt sich überwinden.

		Ich weiß schon auf welche Weise, stimmte Fiammetta bei und lief
im Dunkeln voran, um ihr Kleiderbündel aus dem einen der
Sattelkörbe herbeizuschaffen.

		Hier, rief sie dann zurückkommend, hier ist mein Sonntaganzug.
Ihr wißt, er stammt von meiner wohlbeleibten Pate, Donna Vittoria,
und die hatte auch fast Eure Größe, Don Adone. Was ich eingenäht
habe, trennen wir in aller Geschwindigkeit auf – gebt mir Euer
Messer –, und dann wollen wir doch einmal sehen, ob Ihr morgen
nicht der ganzen Welt durch Eure imposante Schönheit den Kopf
verdreht.

		Das brauche ich zum Glück nicht zu fürchten, sagte Don Adone
bescheiden; laß mich in das Gebüsch dort treten; die Dunkelheit ist
dem Geschäfte günstig.

		Und was wird mit mir? fragte Fiammetta, die draußen stehn blieb
und mit sichrer Hand emsig Nähte auftrennte.

		Wieso, mit dir?

		Ihr habt doch noch den schwarzen Sammetanzug mit, sagte
Fiammetta, Ihr wißt schon, den mit den Perlmutterknöpfen, der
scharlachroten Weste und den [bookmark: page101]101 erbsengelben Gamaschen;
der ist Euch immer etwas knapp um die Ellbogen gewesen.

		Und was weiter?

		Ich meinte, versetzte Fiammetta, indem sie das erste glücklich
aufgetrennte Kleidungsstück ins Gebüsch hineinreichte, den könntet
Ihr derweil vielleicht mir borgen?

		Da würde uns wieder nicht geholfen sein.

		O, beteuerte Fiammetta, die von neuem eifrig auftrennte, deshalb
seid ohne Sorge, ich gebe ein gar winziges Bürschchen ab. Kein Weib
wird so einfältig sein, mich um Beistand anzusprechen. Auf diese
Weise habe ich aber doch auch einigen Spaß und bringe noch überdies
meine goldnen Ohrgehänge aus den Ohren; Ihr wißt, Don Adone, wie
sehr sie dem Nello in die Augen gestochen haben.

		Du könntest, sagte Don Adone, halb schon überredet, etwa für
meinen Sohn passieren.

		Gewiß! rief Fiammetta und reichte wieder ein Toilettenstück ins
Gebüsch hinein; und wenn ich etwa ein wenig hinken darf, da machen
wir die Leute glauben, Ihr seiet mit mir auf einer Wallfahrt
begriffen, zum Exempel nach dem wunderthätigen Bilde von Atrani.
Das kuriert ja alle Arten von Hinkenden.

		Ich sage ungern die Unwahrheit, versetzte Don Adone, aber daß
Mutter und Sohn unbehelligter bleiben werden als zwei unbeschützte
Frauensleute, das leuchtet mir allerdings ein.

		So wartet einen einzigen Augenblick, rief Fiammetta; da drüben
ist ein zweites Gebüsch; bis Ihr in die Röcke meiner Pate hinein
seid, habe ich mich dort ebenfalls verwandelt.

		Don Adone hatte so viele Not, sich in Gürtel, [bookmark: page102]102 Rock, Schürze, Busto
und den sonstigen Hauptstücken des Sonntagsstaats seiner kleinen
Reisegenossin zurecht zu finden, daß er keine Zeit fand, Antwort zu
geben, und Fiammetta wartete sie auch keineswegs ab.

		Als sie sich gleich darauf nach dem Fortgang seines Geschäfts
erkundigte, steckte sie schon in dem zweiten Gebüsch und war
vollauf im Zuge, sich für die Rolle des hinkenden Wallfahrtsknaben
zu kostümieren. Ich werde ein Prachtkerlchen abgeben, rief sie aus
dem Busche heraus; wie geht es Euch?

		Es macht sich, seufzte Don Adone, dessen wohlgerundeter Umfang
gegen das Hüftenmaß der Pate mit Hartnäckigkeit protestierte; was
aber meinen vorhin berührten Widerwillen gegen Unwahrheiten
betrifft, so wollte ich an einen Ausspruch des großen und weisen
Xenophanes erinnern. Denn dieser verständige Mann antwortete auf
die Frage, ob er sich immer streng an die Wahrheit halte, mit den
denkwürdigen Worten: »Der Mensch hat noch nie gelebt, der die
Wahrheit erkannte, noch wird er leben.« – Bedenke ich nun ferner,
daß sich in der Republik des großen Denkers Zenon Männer und Weiber
in der Kleidung nicht unterscheiden sollten, gleichsam zu steter
äußerlicher Mahnung an das erhabne Wort des Antisthenes: »Für
Männer und Weiber ist nur eine Tugend«; daß endlich auch die
Kleidung überhaupt ein Gegenstand ist, über den Rede zu stehn nach
Solons Ausspruch der Vernünftige unter seiner Würde halten darf,
wie er selbst ja auch dem Krösus, der sich ihm in vollem Schmuck
zeigte und ihn fragte, ob er jemals Prächtigeres gesehen habe, die
Antwort gab: »Ja, denn ich sah Hähne, Fasane und Pfaue«; erwäge ich
das alles, so hoffe ich, daß wir [bookmark: page103]103 uns morgen mit ruhigem
Gewissen dem Tageslicht aussetzen können.

		Ich bin ganz Eurer Meinung, Don Adone, rief Fiammetta und
wedelte mit einer ihrer erbsengelben Gamaschen übermütig aus ihrem
Gebüschversteck heraus, kommt Ihr denn mit Eurer Verwandlung
zustande? Mir gehts erbaulich! Ich habe die Kehrseite aus Versehen
nach vorn genommen und kann jetzt wieder ganz von neuem
anfangen.

		Man muß jede Gelegenheit segnen, die uns in der Geduld übt,
seufzte Don Adone. Er hatte eben in betreff des Mieders der Donna
Vittoria die nämliche Wahrnehmung gemacht, wie Fiammetta mit dem
von ihr erwähnten Kleidungsstücke. [bookmark: page104]104
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		Achtes Kapitel

		Die Sterne waren bis auf einige wenige am
Südhimmel hinter Wolken verschwunden, und alles lag in tiefstes
Dunkel gehüllt, als Fiammetta und Don Adone, jedes mit seinen für
diesesmal abgelegten Kleidern unterm Arme, wieder hügelan
stiegen.

		Fiammetta war vergnügter als je, aber was ihr auch an guten
Einfällen auf die Zunge kam, Don Adone erlaubte ihr nicht, es
auszukramen, denn er wünschte, wenn unten etwa Räuber des Wegs
ziehn sollten, sich ihnen wenigstens nicht selbst durch
Unvorsichtigkeit zu verraten.

		So wurden die Tiere denn in einer dazu geeigneten Felsengrotte
festgebunden und darauf wenig Schritte hinter der Kapelle auf
weichem Moosgrunde zwei wohlgeschützte und durch ein dichtes
Myrtengebüsch genügend gesonderte Lagerstätten ausgewählt.

		Wollt Ihr auch etwa Euern Mantel selbst behalten? fragte
Fiammetta, als sie sich auf den Boden hingestreckt und nach manchen
gescheiterten Versuchen endlich herausgefunden hatte, wie man sichs
auch in [bookmark: page105]105 dem ungewohnten Kleiderfutteral bequem machen
könne, ja sogar sehr bequem.

		Nicht doch, gab Don Adone zur Antwort, der Mantel gehört zu
deinem jetzigen Anzug!

		Aber der Mantel der Pate ist Euch viel zu kurz, als daß Ihr Euch
darin für die Nacht warm einwickeln könntet.

		Das ist einmal der Charakter der Weibermäntel, sagte Don Adone;
wer aber die Vorteile einer Sache will, muß auch ihre Nachteile mit
in den Kauf nehmen.

		Fiammetta murmelte noch dies und das in ihre faltenreiche
Manteldecke hinein, beruhigte sich jedoch endlich und nickte bald
darauf ein.

		Länger wachte Don Adone. Die beiden Lagerstätten, die er
ausgesucht hatte, waren offenbar, wie ihm nach und nach
unzweifelhaft wurde, durch andre Hände schon hergerichtet gewesen.
Zurückgebogne Zweige, selbst in der Dunkelheit noch recht wohl
erkennbar, nicht minder Haufen dürren Laubes und endlich die
Abwesenheit aller sonst doch so reichlich umherliegenden Steine
ließen diese Wahrnehmung nicht lange als fraglich erscheinen.

		Hatten frühere Wallfahrer hier Rast gehalten? Waren diese Plätze
Räuberschlupfwinkel, wohin wohl gar schon im nächsten Augenblick
die auf Beutemachen Ausgezognen wieder zurückkehren würden?

		Don Adone begann die Sache sehr unbehaglich zu finden. Er
grübelte lange, ohne schlüssig werden zu können, ob es ratsamer sei
zu bleiben oder von neuem aufzubrechen, und beschloß endlich,
Fiammettas Rat einzuholen.

		Aber alle seine flüsternden Zurufe vermochten nicht, die
Schlafende aufzuwecken, und nachdem er [bookmark: page106]106 noch eine gute Weile bei
sich Rat gepflogen hatte, ergab er sich endlich in sein Schicksal
und schlief ebenfalls ein.

		Übrigens waren die, die sich hier für einige Stunden der Rast
eingerichtet hatten und dann von den beiden Sant' Aniellern
aufgescheucht worden waren, in der That nicht ohne die Absicht
weggegangen, womöglich nach diesen gut ausgesuchten Lagerstätten
zurückzukehren, und als sie sich, behutsam im Dunkeln näher
kommend, überzeugt zu haben glaubten, daß sich wohl nur
friedfertige Pilger die Plätze angeeignet hatten, kamen sie
vorsichtig wieder heran.

		Wir brauchen notwendig wenigstens einige Stunden Schlafs,
Schwester, sagte der eine der beiden Aufgescheuchten, ein Mönch in
grauer Wollenkutte, Fra Ippolito mit Namen; wie soll deine Kraft
sonst für unsre weitern Fluchtstrapazen ausreichen?

		Denke nicht an mich, antwortete eine angenehme weibliche Stimme,
die der Schwester des Mönchs, einer Nonne ebenfalls in grauer
Kutte; zwar hat mich das im Kloster verbrachte Jahr fast unfähig
gemacht, mich wie sonst meiner jungen Füße zu bedienen, aber die
Freude, gleich dir dem traurigen Gefängnisleben zu entfliehn, hat
mir schon wieder ein gut Teil meiner Kräfte zurückgegeben.
Unablässig male ich mir das Glück der Freiheit aus, das wir zwei –
du in meiner schwesterlichen Pflege, ich in deiner brüderlichen Hut
– genießen werden. Mit jedem Atemzuge, fuhr sie fort, danke ich dem
Himmel, daß ich mich wieder harmlos der lieben Menschen freuen
darf, daß du dir das Recht zurück erobert hast, das schöne Leben
mit fröhlichem Herzen zu genießen. Freilich binden uns noch unsre
Gelübde, aber was du mir über das Lösen [bookmark: page107]107 dieser Gelübde gesagt und
in Aussicht gestellt hast, giebt mir schon jetzt ein so ungewohntes
Gefühl von Frische, Lebenslust und Daseinsmut, daß ich die Last der
erst halb abgestreiften Kette kaum noch spüre.

		Wo ist deine Hand, daß ich sie drücke, gab der Bruder bewegten
Tones zur Antwort, dein schönes Vertrauen hat sich auch mir
mitgeteilt. Ja, ich segne die Schicksalsfügung, daß die großen
Umwälzungen, von denen ich dir erzählte, nicht erst zu einer Zeit
vorfielen, wo du und ich schon den frischen Wagemut eingebüßt haben
würden. Mit beklommnem Herzen bin ich an das gefährliche Beginnen
gegangen. Mit unerschütterlicher Entschlossenheit werde ich es
jetzt zu Ende führen. Und wenn sich uns nur erst eine Gelegenheit
bieten wird, diese verhaßten Zeugen unsrer schmachvollen Fronzeit,
dein Nonnengewand und meine Mönchskutte, gegen minder auffällige
Kleider zu vertauschen, so sind wir geborgen, und niemand hat ein
Recht, unser Zusammenwandern zu durchkreuzen.

		Er sah sich im Finstern nach allen Seiten um, ob etwa in der
Nähe ein sonstiges Unterkommen zu erspähen sei, doch die Kapelle
war durch ein Eisengitter geschlossen, und nur die beiden vorhin
von dem flüchtigen Geschwisterpaar erkornen Plätze boten durch das
über sie hinaushängende Gestein Schutz gegen den jetzt, wenn auch
nur schwach, beginnenden Regen.

		Ich vertraue auf die Hilfe des Himmels, sagte die Nonne mit dem
Tone fröhlichster Zuversicht.

		Auch ich, antwortete Ippolito; nur ein undankbares Herz könnte,
nachdem ihm eben erst der Schutz [bookmark: page108]108 des Himmels so augenfällig
zur Seite gestanden hat, sich schon wieder auf seinen eignen Witz
allein verlassen wollen. Dennoch sollen wir im Leben klug wie die
Schlangen sein, und doppelt so, wenn sich noch Tod und Leben um uns
streiten.

		Er wies die Schwester an, mit Vorsicht gleich ihm in größerer
Nähe zu erkunden, ob es möglich sei, sich ohne Gefahr zu den
inzwischen in ihre Stellen Gerückten zu gesellen.

		Aber die jetzt vollkommne Dunkelheit machte alles Spähen und
Lügen fruchtlos, und der junge Mönch begann nachdenklich zu werden.
Wir werden Mühe haben, sagte er, ein ebenso verborgnes Plätzchen
anderweitig ausfindig zu machen; dennoch wäre es nicht ratsam, uns
diesen völlig Unbekannten auf gut Glück hin anzuschließen. Folge
mir, auf daß wir suchen, wo unser Haupt ruhen kann, und reich mir
deinen Arm, damit wir einander stützen und vor abschüssigen Stellen
behüten können.

		O nicht doch, mein Bruder, versetzte die Nonne und hielt den
Fortstrebenden am Ärmel fest. Mißtrauen gegen die Menschheit hat
uns ins Kloster getrieben, Vertrauen, blindes Vertrauen zu ihr soll
uns das Recht zurückerwerben, von neuem in ihre Mitte aufgenommen
zu werden. Ich habe, während die Fremden redeten, unablässig
gelauscht. Wenn ich auch wenig verstand, zumeist sehr gelehrte
Brocken, so ist mirs doch unzweifelhaft, daß sie ganz so harmlos
wie wir selber sind, denn namentlich die Männerstimme redete von
Räubern und Dieben in sehr unsympathischen Ausdrücken. Mögen sie
nun wie wir Bruder und Schwester sein, oder Vater und Tochter oder
Mutter und Sohn, die Art, wie auch sie sich an [bookmark: page109]109 gesonderten Stellen
gelagert haben, nehme ich für einen Fingerzeig des Geschicks, daß
unsre Ruhe nicht durch sie gestört werden soll, daß wir in ihnen
wohl gar mitfühlenden Leidensgefährten begegnen. Und somit begieb
du dich dahin, wo wir zuletzt die männliche Stimme reden hörten,
und erlaube, daß ich mich zu der geselle, deren schöner Name
Fiammetta – denn so hörte ich sie nennen – mir noch immer wie der
Anfang eines anmutigen Liedes im Ohre klingt.

		Aber die zwei Bündel, in die Fiammetta und Don Adone die von
ihnen abgelegten Alltagskleider geknotet hatten, gaben diesem
Vorhaben eine andre Wendung. Kaum hatten die flüchtigen Geschwister
diesen wünschenswerten Fund gemacht, so überlegten sie auch schon,
ob er ihnen nicht von der Madonna zugewandt sei, damit sie ihre
Klosterkleider gegen Kleider minder verdächtiger Art vertauschen
könnten. Nach manchem Bedenken entschlossen sie sich in der That
dazu – Beata, die Nonne, unter Zurücklassung ihres goldnen Kreuzes,
das sie dem schlummernden Knaben, für den sie Fiammetta hielt,
umhängte –, und so, in ihrer ganzen Erscheinung verwandelt,
eilten sie, im Morgengrauen schleunigst ihre Reise
fortzusetzen.

		Übrigens konnte es nicht fehlen, daß sowohl Don Pantaleone wie
Lazaro, in deren Nähe die Bündel verwahrt worden waren, zuletzt
doch von dem Vorgang Wind bekamen, und da Lazaro sofort Ahi-Ahi! zu
schreien anhob, fuhr Don Adone aus dem Schlaf empor, erblickte, wie
er meinte, seinen Doppelgänger – den in Don Adones Kleidern von
dannen eilenden Fra Ippolito –, sprang entsetzt vom Lager auf
und rannte, von Angst getrieben, hilferufend bergan, [bookmark: page110]110 während
Lazaro ihm aus voller Kehle mit kläglichem Ahi-Ahi-Geschrei
nachjammerte.

		Dies dauerte eine geraume Weile, doch hielt Don Pantaleone für
unnötig, davon Notiz zu nehmen, zumal Fiammetta sich in ihrem
Schlafe gar nicht hatte stören lassen.

		Inzwischen war Don Adone atemlos umhergeklettert, bis er, halb
erst zum klaren Bewußtsein erwacht, an und in einem Gestrüpp von
Nesseln und Dornen hängen blieb.

		Diese Folter brachte ihn endlich zu voller Besinnung.

		Fiammetta! rief er, wo bin ich? Fiammetta!

		Er versuchte, sich zu erheben, aber der tückische Dornbusch
hatte ihn nach allen Seiten fest geankert, und jede Bewegung
verschlimmerte seine Lage.

		Fiammetta! flehte er von neuem; Fiammetta! so erwache doch,
unverbesserliche Siebenschläferin!

		Wohl eine Viertelstunde lang erfüllte er solcherart die Luft mit
Jammerlauten, indem er vergebens in den Pausen notwendigen
Atemschöpfens bald nach rechts, bald nach links Versuche machte,
wie er seine Quäler überliste.

		Wohin habt Ihr Euch verstiegen, Don Adone? klang jetzt endlich
Fiammettas helles Stimmchen zu ihm herauf.

		Hier oben, Saumselige! rief Don Adone zurück, aber dann, während
der Schritt der geängstigten Fiammetta näher kam, riß er sich und
seine langen Weiberkleider mit einer verzweifelten Anstrengung von
seinen Peinigern los und entkroch auf Händen und Füßen mit den
wunderlichsten Grimassen dem qualvollen Orte.

		[bookmark: page111]111
Mein armer, armer Herr! rief Fiammetta, indem sie mit Thränen in
den Augen bei dem von ihr schon für halb tot Gehaltnen anlangte;
was ist Euch nur wieder geschehn? Während ich in den lieblichsten
Träumen liege, bringt Ihr Eure Nächte ja in Abenteuern der
entsetzlichsten Art zu. Welches Glück, daß Ihr wenigstens nur die
Kleider meiner Patin zerrissen habt und nicht die Euern; an jenen
war ja ohnehin nicht viel zu verderben, aber Eure seh ich heute zum
erstenmal mit den richtigen Augen an. Schaut nur – sie wies
selbstbewundernd auf ihre Jacke –, wie die Perlmutterknöpfe im
Morgenlichte glänzen, und wie schön das Scharlachrot der Weste mit
den Rosenfarben der Wölkchen über unserm Kopfe harmoniert! Und die
schönen Gamaschen gar! Wie das lautere Gold leuchten sie! Jetzt
beginnt bei mir erst die wahre Reiselust.

		Gieb den Tieren ihr Futter, ächzte Don Adone, indem er, auf
Fiammettas Schulter gestützt, stöhnend hügelab stieg, und dann
wollen wir uns von neuem auf die Wanderschaft machen. Ich habe nie
gedacht, daß sich die Bosheit des Teufels mit solcher
Hartnäckigkeit an die Sohlen – o wärens nur die Sohlen
gewesen! – eines einzigen heften würde, denn sonst pflegt doch die
Abwechslung für jeden ihren Reiz zu haben. Möchten wir nur erst das
Ziel unsrer Reise erreichen!

		Fiammetta that, wie ihr geheißen war, und Don Adone überlegte
während dessen, ob er nicht lieber wieder zu seinen eignen Kleidern
zurückkehren solle. Er sah aber bald ein, daß für seinen kläglichen
Zustand die teilweise doch sehr weite Beschaffenheit des Anzugs der
Pate als eine wesentliche Erleichterung anzusehen [bookmark: page112]112 sei, und so schickte er
sich denn an, die zusammengeknoteten Kleiderbündel in einem der
Körbe Lazaros unterzubringen.

		Bei diesem Geschäfte entdeckte er die mit den Bündeln vor sich
gegangne Verwandlung. Eine Mönchskutte und ein Nonnengewand lagen
dort, wo gestern nacht die Anzüge des weltlichen Reisepaars gelegen
hatten.

		Erstaunt rief er Fiammetta herbei, und diese riß die Augen
womöglich noch weiter auf als er.

		Ei ei, schmälte sie und sah zwischen der Mönchs- und der
Weiberkutte hin und her, was meine gute Pate immer von den
Augustinerinnen im Munde führte:

		Monaca di Sant'
Agostino,

Due teste ad un cucino -

		das findet auch wohl auf andre Nonnen seine
Anwendung!

		Und als Don Adone ihr vorschnelles Aburteilen nicht gelten
lassen wollte, setzte sie nach enttäuschter Durchmusterung des
Fundes hinzu: Man hätte uns wohl wenigstens um unsre Zustimmung
fragen können, und ich meinerseits wäre nicht so einfältig gewesen,
sie zu geben. Was sollen wir mit diesen groben Fetzen beginnen?
Wißt Ihr nicht noch, wie oft sich Euer seliger Vater über die
Beinkleider beklagte, die Eure Mutter ihm wider seinen Willen aus
Euers verstorbnen Oheims, des Fra Benedetto, hinterlassener Kutte
zusammengeschneidert hatte? Vielleicht kommen ein paar Teppiche zur
Not aus jeder der Kutten heraus oder eine Stalldecke für meinen
Lazaro. Mehr Mühe möchte ich aber wahrlich nicht darauf verwenden.
Die Finger schmerzen mir schon, wenn ich das harte Zeug nur
ansehe.
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Don Adone hatte die Sache ganz anders aufgefaßt, viel mystischer
und übernatürlicher, weshalb er sich auch an die unheimlichen
Hüllen kaum ganz heranwagte. Aber als er an Fiammettas Hals das
golden im Morgensonnenstrahl glitzernde, von ihr noch gar nicht
bemerkte Kruzifix gewahrte, hellte sich seine Miene auf. Du bist zu
rasch, sagte er, und überdies verführt dich deine hausbackne
Geistesrichtung auch in diesem Falle wieder zu einem Grade von
Nüchternheit, daß du mich schier verletzest. Die Kleider verdanken
wir offenbar einer sehr erhabnen Fügung. Greife doch einmal hierher
– er ließ sie das goldne Kreuz fassen –, dergleichen Gaben
kommen nicht aus der Hand des Bösen. Hier ist augenscheinlich ein
himmlisches Wunder geschehn.

		Fiammetta war nun wieder außer sich vor Freude. Welches reizende
Herrgottsbildchen, rief sie entzückten Tones, welches allerliebste
Putzstückchen!

		Schäme dich! schalt Don Adone, zum Putzen hat dirs der Himmel
nicht geschenkt. Für mich haben alle diese Dinge jetzt eine
durchaus klare Bedeutung. Daß ich früher oder später in ein Kloster
zu gehn beabsichtige, habe ich dir schon eröffnet. Und die
Mönchskutte bestätigt mir, daß auch der Himmel diesen meinen
Entschluß billigt. Aber auch über den Weg, den du einschlagen
sollst, kann jetzt kein Zweifel mehr bestehn. Hier dieses
Nonnenkleid, dort der Gekreuzigte weisen auch dich deutlich aufs
Kloster hin. Dem Himmel sei Lob und Dank, daß meine Sorgen auch um
deine Zukunft ein Ende haben.

		Don Adone, versetzte Fiammetta mit großer Bestimmtheit, indem
sie das goldne Kreuz vom Halse löste, wenn Ihr wirklich ins Kloster
gehn wollt, so [bookmark: page114]114 werde ich mir zwar manchen Tag die Augen rot
weinen, denn ich habe Euch von Herzen lieb und bliebe gern bis an
meiner Tage Ende in Euerm Dienst: aber hindern kann ichs nicht; Ihr
seid der Herr Euers Willens. Mich jedoch bringen nicht zehn
Maultiere in eine Nonnenklausur, auch nicht zwanzig, auch nicht
dreißig. Unter gar keiner Bedingung lasse ich mich hinter ein
Klostergitter einsperren. Und nun wißt Ihr ein für allemal, daß
solche Reden bei mir nicht verfangen.

		Hoho, Kindchen! sagte Don Adone.

		Ich bin kein Kindchen, Signore, und ich habe keine Lust, mich an
die Kette legen zu lassen. Das laßt Euch gesagt sein. – Es kam ihr
vor, als sei mit der Männertracht ihre Selbständigkeit ein gut Teil
gewachsen.

		Anacharsis der Scythe, versetzte Don Adone, pflegte zu sagen:
»Der Weinstock trägt dreierlei Trauben: die Freude, die
Trunkenheit, die Übelkeit.« Dasselbe läßt sich von den meisten
guten Dingen sagen, die sich die Unerfahrenheit vom Leben
verspricht, und von deren dreierlei Früchten sie anfangs nur die
Freude gewahrt. – Aber wir sprechen über diesen wichtigen
Gegenstand einmal zu einer gelegnern Zeit.

		Fiammetta wischte sich die Augen, denn ihre Auflehnung war aus
sehr bewegtem Herzen hervorgegangen, und erst ihre Thränen
erleichterten ihr einigermaßen die Brust. Dabei wurden aber die
Klosterkleider eingepackt und die zur Weiterreise nötigen
Vorrichtungen beendet, sodaß nach einem stärkenden Morgenimbiß, der
auch endlich den beiden Vierfüßlern zu ihrem Recht verhalf, die
Wanderschaft von neuem beginnen konnte.
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Hier entstand aber eine wichtige und schwer zu lösende Frage.

		Der Kleiderwechsel hatte bis hierher darin bestanden, daß
Fiammetta zu einem allerliebsten Bürschchen, Don Adone zu einem
fünfeinhalb Schuh hohen Weibsbilde geworden war. Wie sollte man
sich nun beritten machen? Fiammetta auf dem Rücken Pantaleones, Don
Adone auf dem Lazaros? Die Sache war bedenklich.

		Die Türkinnen, sagte Don Adone, tragen Beinkleider, doch hat
Muhammed ihnen verboten, nach Männerart zu reiten; der Koran flucht
den Weibern in den Sätteln. Bei uns zu Lande habe ich die
Bäuerinnen sich wohl hin und wieder dieser Reitart bedienen sehen,
und meines Wissens enthält weder das Alte noch das Neue Testament
ein derartiges Verbot. Wie es im Altertum damit gehalten wurde, ist
mir nicht ganz deutlich. Daß Solon hinsichtlich der Frauen
verfügte, wenn sie nachts reisten, so solle es nur im Wagen und mit
vorausgetragner Laterne geschehn – das scheint mir zu beweisen, daß
sie am Tage nicht nur ohne Laterne, sondern auch ohne Wagen, also
zu Pferde reisten; oder aber der große Gesetzgeber hat dem
Feingefühl des weiblichen Geschlechts das weitere anheimgestellt.
Von Platon weiß man, daß er ein einzigesmal zu Pferd und sogleich
wieder davon heruntergestiegen ist, indem er vorgab, er fürchte,
von dem Pferdestolz ergriffen zu werden. Er hat dennoch in seiner
Republik das Reiten niemand verboten. Und also kannst du, dächte
ich, getrost statt meiner aufsteigen.

		Fiammetta hatte jedoch vieles gegen Don Pantaleones
unberechenbare Tücken und alles gegen die [bookmark: page116]116 Doppelbügel seines Sattels
einzuwenden. So sehr sie auch Lust und Neigung hatte, jedes Neue
wenigstens einmal zu probieren, so zag fühlte sie sich deshalb
gegen diese erste ihr zugemutete Leistung.

		Da werden wir einstweilen, sagte endlich Don Adone, Don
Pantaleone als leeres Handpferd mit uns nehmen.

		Ihr wollt zu Fuß gehn! rief Fiammetta, die Endlosigkeit der
Landstraße, auf der diese Beratung gepflogen wurde, mit besorgten
Blicken messend; wie möget Ihr nur daran denken, Don Adone! Schon
jetzt beginnt die Sonne auf den weißlichen Wegen den Augen blendend
zuzusetzen. Ihr seid Euer Lebtag nicht beim vollen Sonnenschein zu
Fuß gegangen. Lieber will ich auf dem bösartigen Don Pantaleone das
Genick brechen, als daß ich Euch zum Fußwandern zwinge.

		Die Sache ist . . . erwiderte Don Adone in einiger
Verlegenheit.

		Nein nein, bester Herr, unterbrach ihn Fiammetta in bittendem
Tone, ich bin schon im Sattel! Und sie suchte schleunigst die
struppige Mähne Don Pantaleones zu packen, um sich in den Sattel zu
schwingen.

		Das Maultier wich aber nach seiner Gewohnheit auf die Seite, und
Don Adone fand Zeit, sich ins Mittel zu schlagen.

		Du meinst es gut, mein Kind, sagte er, indem er die um den
Widerspenstigen Bemühte von dem unfügsamen Tiere trennte und sie
trotz aller Widerreden endlich auf den Rücken Lazaros hinaufhob;
für jetzt laß dir indessen die Versicherung genügen, daß ich nicht
deinetwegen zu Fuß gehe, sondern aus allerlei andern, sehr
triftigen Gründen.

		[bookmark: page117]117 O,
rief Fiammetta, ich kenne Eure grenzenlose Herzensgüte; Ihr thut es
dennoch einzig um Eurer kleinen einfältigen Dienerin willen. Wollt
Ihr denn nicht wenigstens versuchen, ob sich Don Pantaleone nicht
einen der Körbe aufhängen läßt? Dann könntet Ihr Euch ja nach
Weiberart seitwärts setzen, wie ich hier sitze, und brauchtet doch
nicht im Kalkstaube der Straße dahin zu laufen.

		Gut, sagte Don Adone, dessen Wahrheitsliebe gegen die Sophistik
des weisen Xenophanes abermals ihren Halt verlor, so vernimm denn,
daß ich aus gewichtigen Gründen ein Gelübde gethan habe, während
der heutigen Tagesfahrt nicht zu reiten. Und damit basta! schloß er
in dem Fiammetta nur zu wohl bekannten Tone, gegen den keine
Einrede erlaubt war.

		Übrigens sollte Don Adone erfahren, daß mit dem Reisen auf der
Heerstraße noch ein großer Übelstand verbunden ist, der ihm bisher
entgangen war, der nämlich, daß auf der Heerstraße jedermann sich
für berechtigt hält, über die Art und Weise des andern ein Urteil
abzugeben.

		Wie in der bekannten Fabel von dem Esel, den Vater und Sohn nie
in solcher Weise zu benutzen verstanden, daß die Vorübergehenden
nicht daran zu mäkeln fanden, wurde denn auch bis in den Nachmittag
hinein von jedem Wandrer, der den beiden Reisenden begegnete, bald
über Lazaros Überbürdung räsonniert, bald wieder über die
Unvernunft des Weibes – nämlich Don Adones –, das den ledigen
Don Pantaleone am Zügel führte und doch augenscheinlich im
Sonnenbrande fast zerfloß.

		Fiammetta hatte bei solchen Ansprachen die Freude, bald den
Namen »junger Herr« zu erhalten, bald [bookmark: page118]118 den minder wohlklingenden
Titel »Nichtsnutz,« immer doch Apostrophen, die bewiesen, daß man
ihr Geschlecht nicht erkannte, wogegen ihr freilich die reichlich
über sie ausgeschütteten Vorwürfe der Trägheit, Bequemlichkeit und
Selbstsucht mannigfachen Verdruß bereiteten.

		Von allen heutigen Reisebegleitern erwies sich aber der einzige
wirklich Wohlwollende als der Lästigste, denn nachdem sein
Mitleiden für die stattliche Pilgerin, das heißt für Don Adone,
gleich bei seinem ersten Wahrnehmen ihres leidenden Befindens einen
sehr zärtlichen Charakter angenommen hatte, wurde im Laufe des
stundenlangen Geleits ihre robuste Schönheit ihm dermaßen
gefährlich, daß er ihr endlich einen ernstgemeinten Liebesantrag
machte, wobei er sich als einen wohlbegüterten Ölhändler aus Meta,
dem vor Jahresfrist seine Frau gestorben war, auswies. Die Selige
habe, sagte er, für das Drehen seiner Ölpresse übrigens ohnehin
nicht die nötigen Kräfte gehabt.

		Auch hier mußte Don Adone, da Nichtverstehn und ausweichende
Antworten nicht verschlagen wollten, die Notlüge hervorholen: ein
Gelübde verbiete ihm, sich wieder zu verheiraten.

		Der Werber beteuerte, daß er ein gut Teil seines letzten
Jahresgewinns, nahezu zweihundert Ducati, daran setzen würde, das
Gelübde lösen zu lassen, Don Adone blieb aber unerschütterlich, und
als der Ölhändler endlich, nachdem er seine Beredsamkeit vergebens
erschöpft hatte, traurig seiner Wege zog, kam seine
Niedergeschlagenheit, trotz ihrer komischen Seiten, so vom Herzen,
daß sogar Fiammettas gute Laune in aufrichtige Teilnahme
umschlug.

		[bookmark: page119]119
Wenn der brave Mann uns gestern begegnet wäre, sagte Don Adone, so
hätte sich sein Antrag ohne Zweifel an dich gewandt, und du hättest
ihn angenommen.

		Nein, antwortete Fiammetta zürnend, das hätte ich nicht
gethan.

		Und warum nicht?

		Dafür habe ich auch meine Gründe, meine sehr triftigen Gründe,
würdet Ihr sagen.

		Sie lachte, aber ihr war eigentlich über Don Adones kühle
Voraussetzung die Lust zum Lachen ziemlich vergangen, und beide
verhielten sich nach diesem Vorfall eine gute Weile schweigend.

		Don Adone war übrigens während des ganzen Tages einsilbiger als
sonst gewesen, was dem Ölhändler vielleicht gerade gefallen haben
mochte, und wenn Fiammetta eine mehr zum Grillenfangen aufgelegte
Natur gewesen wäre, so hätte sie Ursache gehabt, sich über den
Zustand ihres Herrn ernste Sorgen zu machen. Daß es ihm recht
schlecht gehe, war klar; er sprach öfter halblaut vor sich hin,
eine Gewohnheit, die Fiammetta nur in Krankheiten ihres Herrn an
ihm beobachtet hatte.

		Ihr habt gewiß Zahnschmerzen, fragte sie dann wohl; o wie
gern wollte ich sie Euch abnehmen.

		Ich habe keine Zahnschmerzen, sagte Don Adone ablehnend, ohne
ihr ein weiteres freundliches Wort zu gönnen.

		Aber Fiammetta war nur auf kurze Zeit beruhigt. Am Ende habt Ihr
von gestern abend noch ein Knöchelchen im Halse, begann sie ein
andermal; den größten der von mir mitgebrachten Krammetsvögel
führte sich Euer schöner Greis selbst zu [bookmark: page120]120 Gemüte, aber Ihr habt
sicher einen von den kleinern gegessen. Gesteht, so ist es, Don
Adone. O könnte ich dem Knöchelchen nur beikommen. Ihr
schneidet zuweilen so entsetzliche Gesichter.

		Wenn ich das thue, versetzte Don Adone mit einer kleinen
Umgehung der Wahrheit, so geschieht es, weil ich an die Leiden
eines Weisen dachte, den der Tyrann Nikokreon in einem Mörser
zerstampfen ließ.

		In einem Mörser?

		Es war ein Küchenmörser.

		Aber zerstampfen, sagt Ihr?

		Zerstampfen.

		Und dabei gab der Unglückliche noch Antworten?

		Vermutlich war sein Mund noch nicht eingestampft.

		Und man hat seine Worte verstanden?

		Verstanden und aufgeschrieben.

		Aber Euch sind sie nicht zufällig zur Kenntnis gekommen?

		Don Adone sah verächtlich hinter sich, als stehe der leibhaftige
Gottseibeiuns im breiten Schatten seines Rückens, und als wünsche
er, der möge jedes Wort auf sich beziehn. Dann fuhr er mit erhobner
Stimme fort: Sie sind mir allerdings zur Kenntnis gekommen. Tyrann,
antwortete Anaxarchos dem Grausamen, der sich an dem Schmerz seines
Opfers weiden wollte und deshalb in den Mörser hinabblickte, worin
der Weise eben zerstampft wurde; Tyrann, stampfe nur immerhin die
Hülse des Anaxarchos; den Anaxarchos selbst wirst du doch nicht
treffen. Und so, schloß Don Adone mit einem [bookmark: page121]121 abermaligen verächtlichen
Achselblick, so sollen wir zu allen Unholden sprechen, die uns mit
ihren Martern verfolgen.

		Nachdem er das gesagt hatte, heiterte sich seine Miene auf.
[bookmark: page122]122

		 

		[image: ]

		 

	
		
		Neuntes Kapitel

		Inzwischen war auch die Glut des Tags
vorübergegangen, und die Ausblicke gewannen wieder ihre
unaussprechlichen Zauber. Sowohl Don Adone wie Fiammetta spürten
die beglückende Wirkung, und als die Reisenden wenig Stunden vor
Ave-Maria das hart am Golf gelegne Städtchen Castellammare in Sicht
bekamen, war alles Ungemach vergessen, und Don Adone hörte fast mit
Behagen zu, wie Fiammetta »diese köstlich muntere Reise« mit der
tötenden Langeweile verglich, die bisher das Leben im Hause der
seligen Signora Trasi geboten hatte.

		Freilich entstand nun von neuem die Frage: Wohin über Nacht?

		Unsre Vorräte sind nahezu erschöpft, sagte Fiammetta; Niccolosa,
Nello und die Kinder wetteiferten gestern mit dem Greise, wer
meiner Küche die meiste Ehre erweisen wollte, und darüber ist uns
selber heute das leere Nachsehen verblieben. Wir brauchen also
neuen Proviant.

		[bookmark: page123]123 Es
schmeckte ihnen gut, versetzte Don Adone begütigend, und ich habe
es ihnen von Herzen gegönnt. Zwar fielen mir ein paarmal die Worte
ein, mit denen Diogenes den Platon zügelte, als dieser ihm alle
seine Feigen vor der Nase wegaß: »Teilnehmen,« war des Diogenes
sarkastische Bitte, »nicht auffressen.« Aber diese Äußerung des
großen Mannes hat mir nie gefallen, und so wollen wir auch das
Andenken dieser braven Leute nicht nachträglich schmälern.

		Möge ihnen die Mahlzeit wohl bekommen sein, sagte Fiammetta, ob
Doktor Bourja die Speisen, die ich gekocht hatte, verzehrt hat oder
Pater Ambrogio oder wer sonst immer von Euern Gästen – das kann mir
zuletzt einerlei sein. Was Euch selber geschmeckt hat, das rauben
sie mir nachträglich mit all ihrer Gefräßigkeit ja doch nicht, und
das ist mir im Grunde immer das einzig Wichtige gewesen. Aber wo
nehmen wir jetzt Geld her? Eure Barschaft ist der Signora Spinacci
zum Opfer gefallen. Unsre schönen Zecchinen wolltet Ihr mich nicht
auflesen lassen. Wir sind also endlich darauf angewiesen, Eure
würdigen Salerner Verwandten zu plündern. Wo habt Ihr die
verhängnisvolle Tasche?

		Sie hängt an einer Stelle, antwortete Don Adone, wo sie besser
verwahrt ist, als sie es je bisher war. Hier, sagte er, indem er
auf eine Wulst an seiner linken Hüfte hinwies; der Rock deiner Pate
bedeckt meinen Schatz aufs vollständigste. Wir werden ihn
unverkürzt, soweit er noch vorhanden ist, an seine Eigentümerin
abliefern.

		Aber wer beköstigt uns, und wer nimmt uns und unsre vierbeinigen
Heuschrecken ins Quartier? fragte Fiammetta.
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Ich habe von einem Manne gelesen, versetze Don Adone, wiederum
einem weisen Griechen, der Demokritos hieß und das ansehnliche
Alter von hundertundneun Jahren erreichte. Dieser Mann lag im
Sterben, als gerade das dreitägige Fest der Göttin Ceres
bevorstand, das mit strengem Fasten verbunden war. Um nun der
Göttin keine Unehre zu erweisen, also nicht das Fasten zu brechen,
und doch auch nicht das Leben darüber einzubüßen, ließ sich der
Greis zu einem Bäcker tragen und fristete dort während dreier Tage
durch den Geruch warmer Brote sein Leben. Wir würden uns ohne
Zweifel auf gleiche Weise bis nach Salerno durchbringen. Mir
scheint, ich wittere schon den Geruch eines wohlgefüllten
Backofens.

		Nein, rief Fiammetta, mich wenigstens brächtet Ihr auf solche
Art nicht lebendig hinüber. Sie stemmte ihre Hände auf die Hüften
und fühlte etwas wie ein Gelüst, es einmal ernstlich mit dem
junkerhaften Tone zu versuchen, zu dem ihre Männertracht sie
berechtigte. Schon während Ihr von dem dreitägigen Fasten
erzähltet, fuhr sie fort, ist mir flau geworden, und ich rechne
ganz zuversichtlich auf ein gutes Nachtessen.

		Don Adone sah mit einem Seufzer gedankenvoll ins Leere. Ich kann
mich nicht entschließen, sagte er, die Tasche der vortrefflichen
Verwandten noch leichter zu machen. Was wir für die arme Mutter des
Mörders thaten, geschah nicht zu unserm Vorteil, wir thaten es für
andre. Auch als wir nichts von dem Greise zurückholten, geschah es
um der lieben Singvögel willen. Aber wenn wir uns jetzt, wie du es
empfiehlst, an dem Schatze vergriffen, da wäre es eine
selbstsüchtig unedle Handlung.
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Wir brauchten, erwiderte Fiammetta, die Sache ja nur anzufangen,
wie es Doktor und Apotheker machen, wenn sie Geld benötigen. Dem
Apotheker zu Gefallen verschreibt der Doktor eine teure Medizin,
und dem Doktor zu Gefallen gießt der Apotheker soviel Wasser
hinein, daß der Patient monatelang des Doktors Nachhilfe braucht.
So hat jeder nicht für sich, sondern für den Nächsten gearbeitet.
Ich werde die Tasche etwas leichter machen, um für Euch sorgen zu
können. Für mich mögt Ihr dann das Nämliche thun.

		Nein, versetzte Don Adone, auch diese Gedankenfolge, obschon sie
vielleicht aus einigen Schriften der Sophisten mit Belegen
illustriert werden könnte, will mir nicht gefallen.

		So werden wir eben stehlen müssen, rief Fiammetta kurz
entschlossen, und ich meinesteils mache hier gleich den Anfang. Sie
langte sich einen Orangenzweig herab, unter dem Lazaro eben mit ihr
forttrabte, plünderte ihn von seinen Früchten und ließ ihn dann
wieder in die Höhe schnellen.

		Oho! rief ein des Wegs Kommender und hielt den Hut hin, damit
man ihm seinen Hehlerteil von der Beute nicht vorenthalte, seht
Euch vor, Bürschchen, so nah vor einer Stadt führt dergleichen
leicht zu Ungelegenheiten.

		Fiammetta füllte seinen Hut mit Früchten, und alle drei
verweilten, während die erquickende Labe gemeinsam verspeist wurde,
im Wechseln von allerlei Fragen und Antworten.

		Der Mann wußte durch williges Auskramen seiner Lokalkenntnisse
sogar Don Adone allmählich über gewöhnliche Dinge reden zu machen,
und endlich wandte er das Gespräch von den Hafer- und [bookmark: page126]126 Heupreisen
des nächsten Albergowirts auf sein eignes Geschäft, den
Pferdehandel, wobei er die Vermutung aussprach, der Verkauf des
Maultiers sei wohl der eigentliche Wanderzweck der Frau Mutter.

		Keineswegs, entgegnete Don Adone, aber Ihr bringt mich da auf
einen nicht ganz verächtlichen Einfall!

		Ich selber lasse mich mit Maultieren nicht gern ein, sagte der
Fremde, sonst könnte mirs schon passen, statt zu Fuß nach Hause
reisen zu müssen, mich hier gleich wieder beritten zu machen. Aber
in dem zweitnächsten Städtchen, das Ihr morgen passieren werdet,
weiß ich einen zuverlässigen Käufer. Wenn Ihr nach Don Gioja in
Annunziata fragt, wird Euch jedes Kind zurechtweisen. Bezieht Euch
nur auf seinen Vetter, dann thut er schon für Euch, was er
kann.

		Wenn Ihr das Maultier einmal probieren möchtet, sagte Fiammetta,
deren Magen vernehmbar zu knurren begann, und die sich nicht das
Ansehen geben wollte, als habe sie niemals ordentlich zu Pferde
gesessen, so würdet Ihr Euch überzeugen, daß es nicht schlechter
ist als irgend ein Pferd. Im Sprichwort heißts, wie Ihr wißt:

		Chi si misura

Molta dura.[bookmark: text5]F5

		Das ist ganz seine Art.

		Mein Sohn, antwortete der Fremde, alle Maultiere sind bösartig –
ich bin aber ein Mann, der weder mit seiner Frau, noch mit seinen
Leuten, noch mit seinen Tieren Ungelegenheiten haben mag. Auch
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zweifle ich, daß wir handelseinig würden. Von Castellammare bis
ganz nach Neapel hinein giebts in diesem Jahre wegen des Regens,
der am heiligen Januaristag gefallen ist, nur saures Heu. Da
riskiert man bei jedem neuen Handel, sich einen Patienten
aufzuladen. Es ist kein übles Tier, Euer Brauner; die Augen
scheinen klar, und er steht fest auf den Vorderfüßen. Ja, was
werdet Ihr für ihn haben wollen? Hundert Silberducati! Nicht wahr?
Nun, ich sage nicht, daß der Preis zu hoch ist, aber mir ist das
Tier kaum siebzig bis achtzig wert.

		Der selige Signor Trasi hatte Don Pantaleone für fünfzig
Silberducati gekauft. Don Adone zögerte deshalb mit der Antwort. Er
wußte nicht, ob er sich ohne Gewissensbisse das hohe Gebot des
gutherzigen Mannes zu nutze machen dürfe.

		Aber Fiammetta dachte über den Handel anders.

		Ich weiß nicht, Mutter, sagte sie, ob du dich von unserm guten
Tiere zu einem so billigen Preise trennen willst. Aber vielleicht
entschließt Ihr Euch, etwas mehr zu zahlen, Signore; wenigstens
solltet Ihr seine vortreffliche Gangart einmal erproben.

		Reitets mir vor, junger Herr.

		Nein, lehnte Fiammetta ab, versucht es selbst. Ihr sollt nicht
kaufen, was Ihr nicht selber prüft!

		Ich bin doch ein wahres Kind, sagte der Fremde lachend, habe
mich eben erst mühsam aus einem Geschäft herausgezogen, und jetzt
tappe ich schon wieder in ein neues hinein. Er klatschte dem
Maultier die Hüften. Nein, ich bleibe davon, sagte er.

		Es wird Euch gereuen, Signore, sagte Fiammetta anfeuernd.

		Zaum und Sattelzeug inbegriffen?
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Beim Preise von achtzig Silberducati, betonte Fiammetta.

		Junger Herr, ich sagte siebzig.

		Siebzig bis achtzig, wagte sich Don Adone hervor.

		Wozu das Gerede? fiel Fiammetta ein; nicht wahr, Mutter, wenn
wir und der Herr die Differenz teilten . . .

		So säße ich daran fest, sagte der Fremde und befaßte die Hufe
des Tiers; und am Ende soll auch noch auf der Stelle das Geld
herbei? Er griff unter sein Wollenwams, und Fiammetta glaubte zu
vernehmen, wie das Geld in seiner ledernen Geldkatze tönte.

		Freilich, sagte sie, auf der Stelle, denn wir sind mit unserm
Zehrpfennig am Ende.

		Ich bin wahrlich nicht recht gescheit, rief der Fremde von
neuem; nein, ich bleibe davon. Aber er beschrieb dennoch einen
Kreis um Don Pantaleone, als habe ihm das Tier es angethan.

		Seht nur, sagte Fiammetta, wie er schon die Ohren nach Euch
spitzt.

		Ich kenne ohnehin die Maultiergangart zur Genüge, sagte der
Fremde wieder, immer fallen sie in den Paßgang hinein.

		Wo denkt Ihr hin? rief Fiammetta ungeduldig; hast du je etwas
Ähnliches gehört, Mutter? Paßgang! Als ob Don Pantaleone jemals Paß
gegangen wäre.

		Euer Wort zum Pfande? fragte der Fremde scharf.

		Parola di Gentiluomo! beteuerte
Fiammetta im wachsenden Gefühl ihrer Wichtigkeit.
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will ich versuchen, wie er geht, sagte der Fremde, schnallte seine
Geldkatze von den Hüften, warf sie neben Lazaro ins Gras und
schwang sich in den Sattel.

		Nun ließ er ihn erst im Schritt gehn; dann setzte er ihn auf die
Hinterfüße; dann kitzelte er ihn mit dem Stiefelabsatz, daß sich
Don Pantaleone mit hochgehobnem Schweif im Kreise drehte; dann warf
er ihn nach rechts herum und dann wieder nach links, sodaß sich das
Tier bald vor Verdruß nicht mehr zu helfen wußte, und nun ließ er
es aus dem Schritt in Trab übergehn und aus dem Trab in Galopp und
aus dem Galopp in Karriere – bis Reiter und Tier im aufgewirbelten
Staube der Landstraße verschwunden waren.

		Fiammetta wurde hochrot, Don Adone kreideweiß.

		Es wird ihm ein Unglück zustoßen, sagte er, indem er mit
langgerecktem Halse die Landstraße hinabschaute; wir hätten ihn
besser vor Don Pantaleones Tücken warnen sollen.

		Fiammetta war schweigend von Lazaros Rücken hinabgeglitten.
Eilig hob sie die Geldkatze auf und öffnete die plumpe
Eisenschnalle.

		Nimm sie in gute Verwahrung, sagte Don Adone, ich fürchte, vor
Sant' Aniello bringt er den Unband nicht wieder zum Stehn.

		Aber Fiammetta warf die Geldkatze zornig auf den Boden, daß ihr
klingender Inhalt – lauter erbärmliche Muscheln und Metallknöpfe –
weit umherrollte.

		Ich hätte mirs denken können, sagte sie, zwischen Ärger und
Beschämung in Thränen ausbrechend; wir sind geprellt, Don Adone,
und ich habs diesesmal verschuldet!
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Hihihi, kicherte es in diesem Augenblick über Fiammettas Haupt;
habe alles mit angesehen; geschieht Euch schon Recht! Wem fremdes
Eigentum nicht heilig ist, dessen Hab und Gut ist auch anderm nicht
heilig!

		Ein kleiner buckliger junger Mensch mit einem Gesicht, so
unheimlich wie die Physiognomie einer züngelnden Natter, saß auf
irgend einer nicht sichtbaren Leiter zwischen dem von Fiammetta
beraubten Baume und dem glasscherbengespickten Rande der Mauer,
hinter der dieser und zahlreiche andre Orangenbäume standen, und
überschüttete in solcher und andrer Weise die unten Stehenden mit
Hohn und Spott.

		Ihr solltet Euch schämen, so zu reden! rief Fiammetta endlich
zwischen Weinen und Händeballen hinauf, denn es schien ihr hohe
Zeit, die kindische Rolle, die sie gespielt hatte, durch Keckheit
gut zu machen. Sagt uns lieber, wer der Spitzbube gewesen sein mag;
denn so wahr ich Don Taddeo di Bambacini heiße, wenn Ihr Eure
spöttischen Schmähworte nicht zurücknehmt und uns sagt, was Ihr von
dem Diebe wißt, so zeige ich Euch als Helsershelfer des Banditen
bei der hohen Prefettura drüben in Castellammare an. Per Dio! ich will Euch lehren, mich und meine
Mutter foppen.

		Hört mir doch, wie das Närrchen sprudelt! grinste der Bucklige;
geht nur hin, geht nur hin! Aber wenn ich Euch raten soll, da seht
Euch zuvor einmal das Gerüst an, das zur Linken des Stadtthors auf
dem Hügel mit den drei Ulmen steht. Es hängen schon zwei dumme
Tröpfe daran, aber es ist noch Platz für weitere zwei.
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Ich danke Euch für Euern guten Willen, erwiderte Fiammetta, nicht
ohne einigen Schauder; soll ich etwa gleich für Euch die Anmeldung
besorgen? Denn Euch gebührte jedenfalls der Vortritt.

		Ohne alle Frage, stimmte der Kleine schadenfroh bei, obschon er
vor Lachen fast nicht reden konnte; leider gehts aber hier wie
überall: die hohen Herrschaften machen dem kleinen Manne immer den
Rang streitig. Die, die da oben hängen, nannten sich auch mit gar
prächtig klingenden Namen; dabei trug sich der eine in
Weiberkleidern, und seine Begleiterin steckte in Wams und Hosen.
Unglücklicherweise kam irgend ein Pfiffikus dahinter, zeigte die
beiden Spaßvögel an, man warf sie ins Loch, und da tags darauf von
Neapel ein dienstlicher Wisch an den Governatore einlief, weil er
noch immer nichts in Sachen der neulichen Verschwörung gegen den
Vizekönig ermittelt habe, so machte dieser kurze Rechnung und ließ
das Männlein und das Weiblein selbander aufknüpfen. Seitdem hat er
ein großes Belobungsschreiben empfangen, und wer nun auf
Staatskosten beerdigt werden will, der braucht sich nur in irgend
einer lustigen Vermummung aufgreifen zu lassen – sofort ist bestens
für ihn gesorgt.

		Fiammetta hatte längst dem Tone des garstigen kleinen Menschen
angehört, daß er sie für keinen gefährlichen Gegner hielt. Ob sein
Scharfsinn noch weiter reichte, das zu ermitteln schien ihr nicht
ratsam. Ehe er mit seiner Geschichte zu Ende war, kletterte sie
deshalb wieder auf Lazaro hinauf und folgte in kleinem Trabe ihrem
Herrn, der in sichtlicher Beklommenheit schon voraufgeschritten
war.

		Fiammetta, flüsterte dieser, sobald er sie [bookmark: page132]132 herankommen hörte, hast du
vernommen, welche neuen Schrecken uns bedrohen?

		Ich halte dafür, sagte Fiammetta, daß dieses boshafte kleine
Ungetüm die ganze Begebenheit erfunden hat.

		Das glaube ich keineswegs. Ich erinnere mich jetzt, daß Doktor
Bourja von einem Attentat auf den Vizekönig erzählte. Die
Verschwornen seien als Weiber verkleidet in den Palast
eingedrungen. Kein Wunder, wenn jede Verkleidung seitdem die darin
Ertappten in ärgerliche Untersuchungen verwickelt.

		Nun, meinte Fiammetta, die der schwarzen Sammetjacke und der
roten Weste ihres Herrn gar zu ungern wieder entsagt hätte, so
wenig sie sich auch in der Männerkleidung sicher fühlte, man muß
sich eben nicht ertappen lassen.

		Und du meinst, daß wir uns also offen in Castellammare sehen
lassen und den Diebstahl anzeigen können?

		Das letzte wäre denn doch wohl bedenklich.

		So sind wir also bei einer Berührung mit den Sbirren in
Gefahr?

		Vorsicht wenigstens scheint mir geboten.

		Dann, sagte Don Adone und blieb stehn, indem er mit der Hand auf
seinem Rücken nach der Stelle suchte, wo er heute im Morgengrauen
das Busto der Donna Vittoria zusammengeschnürt zu haben glaubte,
dann laß uns raschmöglichst wieder in unsern frühern Zustand
zurückkehren.

		Er hatte noch nicht zu Ende geredet, als Fiammetta einen leisen
Schreckensschrei ausstieß.

		Was giebts? fragte Don Adone.

		Man hat uns belauscht, flüsterte Fiammetta.
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Don Adone sah sich um.

		Etwa hundert Schritte entfernt stand ein dünnbärtiger,
breitschultriger, rothaariger Mann, der eine blecherne Sturmhaube
auf dem Kopfe hatte, und dessen Oberkörper in einem weiten
Brustharnisch steckte; er war mit einem großen Schwerte umgürtet,
trug gespornte, naturfarbne Stulpenstiefel, hielt eine Art Fernglas
in der einen Hand und ließ eben ein hohles Widderhorn, das er am
Ohre gehalten haben mochte, an der seidnen Schnur heruntergleiten,
die ihm, wie im Dienste eines Hifthorns, von der Schulter
herabhing.

		Sospettissimo! Sehr verdächtig!
glaubte Don Adone den fürchterlichen Gesellen vor sich hin reden zu
hören, während sich ein Genosse, der bis jetzt unsichtbar gewesen
war, ein pilgerartig gekleideter jüngerer Mann mit schwarz
umlocktem Kopfe und schönem Vollbart, langsam und wie von langer
Rast gelähmt aus dem Grase erhob.

		Kehren wir um, zischelte Fiammetta, indem sie ihren Zügel
kürzte, und da Lazaro darauf nicht acht hatte, ihm mit ihrer Gerte
verdeutlichte, daß er kehrt zu machen habe.

		Lazaro hatte aber im Schein der sinkenden Sonne eine Menge üppig
wuchernder Disteln eben dort, wo die zwei bedrohlichen Gestalten
harrten, am Wegesrande von weitem erspäht, und obschon sonst
gutmütig, that er, als sei der mißverständliche Gertenschlag eine
Mahnung zu beschleunigtem Austraben.

		So war Fiammetta denn, trotz allem Zügelzerren und Wettern, ehe
sie es verhindern konnte, plötzlich dem mißtrauisch die Augen
rollenden Rotbart gegenüber, der mit einem gebieterischen:
Olà! der Erschrocknen das Blut
vollends aus den Wangen trieb.
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nicht aus der Rolle zu fallen, gab sie keine Antwort, suchte die
zitternde Lippe möglichst kavaliermäßig keck zu kräuseln, stemmte
die Rechte auf die Hüfte und beobachtete, während Lazaro mit
fletschendem Zahn Distel um Distel erraffte, wie der in sprachloser
Verwirrung herankommende unberittne Don Adone in seinem langen
Weiberrocke die Blicke der zwei ungleichartigen Wegelagerer
beschäftigte.

		Endlich war er zur Stelle.

		Auch ihn empfing aus dem Munde des Rotbarts ein unwirsches:
Olà! worauf Don Adone bebenden
Tons mit einer höflichen Erkundigung nach der Wegstraße, die noch
bis Castellammare zurückzulegen sei, antworten zu müssen
glaubte.

		Der Rotbart rollte bei dieser Frage wie unsinnig die Augen und
lockerte zugleich sein bedrohlich riesiges Schwert, sodaß sich
Fiammetta rasch zu der Erklärung ermannte, wenn die Mühe des
Auskunftgebens etwa eine allzugroße sei, so solle man sich dieselbe
sparen; bei uns zu Hause sagt man zwar, fügte sie naseweis hinzu:
è buono donar le cose, che non si
possono vendere – was nicht wert ist, bezahlt zu werden, das
soll man nur getrost umsonst geben; aber jeder hat ja das Recht,
seine Worte für sich im Munde aufzusparen, bis sich ein Käufer
findet.

		Hier zuckte es heftig um den Mund des Rotbarts, was Fiammetta
als ein Zeichen nahm, daß es Zeit sei, davon zu traben, weshalb sie
zu Don Adone hinabrief: Sputet Euch, Mutter; die Sonne wird
unsertwegen nicht bis in die Nacht hinein am Himmel bleiben.

		Der Schwarzlockige hatte aber währenddessen Don Adone schon
freundlichen Bescheid zu geben [bookmark: page135]135 begonnen. Jetzt fügte er
hinzu, indem er Fiammetta die Hand hinauf reichte und sie mit
mildem Auge ansah:

		Wenn mein Bruder Euch noch nicht ganz traut, junger Herr, so
verübelts ihm nicht. Was hier an den Marken unsers Gebiets
vorüberzieht, nimmt ihn in andrer Weise als mich in Anspruch. Leset
dort aus seinem Küraß, was seines Amtes ist, und hier aus meinem
Kleide, in welchem Dienste ich thätig bin. Wäret Ihr nicht so
beeilt, Ihr solltet durch die That erfahren, wie ich dem Gelübde,
das ich geleistet habe, gerecht zu werden suche. Jeder thut hier,
was er kann, der eine, indem er für das Vaterland und seine
Sicherheit mit wachsamem Auge gegen vermummte Missethäter auf dem
Posten steht – Don Adone lief ein Schauder über den Rücken –,
der andre, indem er beherbergt, beköstigt, beschenkt, wen nur immer
sein Schicksal hier vorüberführt.

		So sprechend griff er in die Tasche und holte eine Hand voll
blanker Goldmünzen daraus hervor, ließ sie aber freilich schon im
nächsten Augenblicke wieder in dem nämlichen reichgefüllten
Behälter verschwinden. Aber die Sonne hatte sie mit solcher Pracht
beschienen, daß Fiammetta offnen Mundes ihnen noch immer
nachstarrte, als sich Don Adone, durch den gastfreundlichen
Schlußsatz des Schwarzlockigen so ziemlich beruhigt, schon mit dem
ihm eignen glücklichen Lächeln gegen die Voraussetzung zu verwahren
begann, es habe mit dem Erreichen Castellammares so übergroße
Eile.

		Als sich nun auch der Rotbart mürrisch von seinem Begleiter
verabschiedete und bergan stieg, als habe er für heute sein
Tagewerk beschlossen, bat Don [bookmark: page136]136 Adone um die Erlaubnis,
sich mit seinem Söhnchen während einiger Minuten über das ihnen
soeben gewordne gastliche Anerbieten beraten zu dürfen, worauf der
Schwarzlockige mit ungemein raschem Griff Fiammetta aus dem Sattel
hob und auf ihre Füße stellte, auf ihre widerstrebende
Ungefügigkeit erwidernd, auch solche Dienstleistungen gehörten zu
seinem Gelübde, und das junge Herrchen dürfe schon nicht glauben,
daß es ihm schwer geworden sei.

		So redend zog er sich einige Schritte bergan zurück und war
gleich darauf um eine irdene Wasserschale beschäftigt, die an einer
Seite des Bergpfads unterhalb eines emsig tröpfelnden Quells in den
Boden eingelassen war, ohne Zweifel, um Vorübergehenden zum
Schöpfen eines Labetrunks zu dienen, denn ein zinnerner Becher
stand daneben.

		Als Herr und Dienerin weit genug aus dem Wege gegangen waren,
daß sie von dem neuen Bekannten nicht mehr gehört werden konnten,
begann Don Adone wie folgt:

		In einem alten Buche las ich einst die goldnen Worte: Schande
ists einem weisen Manne, sich übel zu beraten. – Kann ich nun auch
nicht Anspruch erheben auf den Namen eines weisen Mannes, so ist
ein solcher zu werden doch meine Pflicht, sowohl meine wie die
eines jeden andern, und auf dem Wege zur Erfüllung dieser Aufgabe
ziemt es, Vorsicht und Umsicht walten zu lassen. Ich werde dir nun
zunächst die drei Gesichtspunkte deutlich machen, von denen
aus . . .

		Bester Herr, fiel ihm Fiammetta hier mit bittender Gebärde ins
Wort, wir können die Sache ja gründlicher besprechen, sobald wir
nur erst unsers Hungers [bookmark: page137]137 einigermaßen Herr geworden
sind. Ich habe an dem einen Finger des roten Grimmbarts drei Ringe
von solcher Schönheit bemerkt, wie der edle Greis, dem meine
Ohrringe so sehr in die tagblinden Augen stachen, kaum je auch nur
im Traume etwas ähnliches gesehen haben wird. Auch der Mann in dem
grünlichen Talar trägt darunter, wie ich, auf seinem Arm sitzend,
eben wahrnahm, eine goldne Uhrkette, fast so dick wie die Ketten an
unsrer ewigen Lampe zu Sant' Aniello. Wir sind also diesesmal an
keine Hungerleider geraten, höchstens an Leute, deren Köpfe irgend
ein Sonnenstich zu nahe gekommen ist. Dabei lohnt sich doch auch
wohl zu erkunden, woher die Goldmünzen stammen. Hat der glückliche
Besitzer etwa die eurigen aufgelesen, so müßt Ihr nach beendigter
Sättigung mir schon erlauben, ihm klar zu machen, daß ein ehrlicher
Finder vor zehn Almosenspendern aus fremden Beuteln dereinst im
Himmel den Vortritt hat.

		Ein Denker des Altertums, versetzte Don Adone, hat einmal das
erhabne Wort gesprochen: »Es ist kein Unglück, klug zu sein und
einfältig zu erscheinen.« – Lassen wir denn alles, was gegen
gewisse schiefe Seiten deiner Äußerung zu sagen bleibt, einstweilen
auf sich beruhn und vertrauen wir dem Himmel, daß er uns diesesmal
gegen etwaige Schabernacke des Erbfeindes beistehn wird.

		Damit machte er dem bei der Quelle Wartenden ein Zeichen, die
freundliche Einladung werde dankbar angenommen, und ging dem nun
hurtig wieder bergab Steigenden mit Fiammetta, die lustig mit der
Gerte in der Luft umher hieb, in dem langsamen Schritt einer Frau
von guter Sitte und gewichtigem Umfang entgegen.
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Nehmt Euer braves Tier am Zügel, junger Herr! bat der Gastfreund,
indem er Fiammetta den Esel wieder zuführte und mit edelm Anstande
Don Adone den Arm bot; die Straße, die ich Euch führen werde,
steigt langsamer an als der Fußpfad. Darf ich fragen, was Euch als
Abendkost am besten zusagen würde? Von Fischen haben wir Palaja,
Capitone und blau gefleckten Cafolo, bekanntlich das Leibessen
unsers gnädigen Vizekönigs; von Geflügel Wachteln und
Feigenschnepfen, nicht übermäßig groß, aber fett und, wie ich sagen
darf, von geradezu erstaunlicher Schmackhaftigkeit. Als Frittura
würde ich dann die rötlich-gelbe Trüffelabart empfehlen, die wir
hier mit dem Namen pietra fungaia
sehr unpassend bezeichnen, denn sie liegt keineswegs wie ein Stein
im Magen. Wegen Obst, Backwerk, Käse und sonstigen Beiläufigkeiten
kann ich leider keine Vorschläge machen, da meine schöne Cousine,
Donna Capriccia, diese Gegenstände selbst aufzutischen liebt, und
da sie es jedenfalls sehr schmerzlich empfinden würde, wenn man
ihrem Geschmacke nicht blindlings gehorchte. Den Weinkeller
hinwieder verwaltet mein Bruder.

		Fiammetta hätte am liebsten den ganzen Speisezettel in natura aufmarschieren sehen, schon um
die Zubereitung kennen zu lernen und ihre eigne Kochkunst damit zu
vergleichen. Aber Don Adone ließ sie nicht zu Worte kommen.

		Erlaubt, sagte er, indem er stille stand und ein großes
Feigenblatt abbrechend sich damit zu fächeln begann, erlaubt,
Eccellenza – denn ein so üppiges Nachtessen kann nur ein vornehmer
Herr bieten –, erlaubt, daß ich Euch mit einem Zitat antworte.
Der ehrwürdige Epikuros sagt: »Keine Wollust ist an sich [bookmark: page139]139 selbst böse,
aber die Art, wie wir zu manchen Wollüsten gelangen, bringt uns ein
größeres Ungemach, als sie selbst Vergnügen machen.« – Auf den
gegenwärtigen Fall angewandt muß die Frage so lauten: Wirst du
diese köstliche Mahlzeit nicht mit bittern Reueschmerzen bezahlen,
da du von einem Manne gespeist und gesättigt werden sollst, gegen
den du vielleicht nicht ganz offen sein kannst?

		Hier schlug sich der Gastfreund mit Lebhaftigkeit auf die Brust:
Und wäret Ihr, rief er, der Mörder Barrabas, an dessen Stelle unser
Erlöser am Kreuz verbluten mußte, so würdet Ihr von mir keine andre
Aufnahme empfangen als die, die ich Euch biete. Mein Gelübde legt
mir die Verpflichtung auf, Mühseligen und Beladnen zu geben,
solange ich zu geben vermag. Um aber dabei ganz ohne Selbstsucht zu
verfahren und also die Möglichkeit abzuschneiden, daß sich die so
von mir Aufgenommnen dereinst als meine Schuldner gegen mich
erkenntlich erweisen, habe ich mirs zum Gesetz gemacht, niemand
nach seinem Namen und seiner Herkunft zu fragen, ja ich weise
derartige freiwillige Eröffnungen allemal mit Entschiedenheit
zurück.

		Er fügte hinzu, indem er einen mit weißen Blättern
durchschossenen, schön in Leder gebundnen Kalender unter seinem
Kleide hervorholte, aus Wunsch seiner Cousine Capriccia habe er
seine Gäste in der Regel um die Gefälligkeit ersucht, sich für die
Dauer ihres Aufenthalts mit einem der Namen bezeichnen zu lassen,
die Donna Capriccia jedesmal beim Jahresanfang für die einzelnen
Tage des Jahres ersinne, und zwar in solcher Zahl, daß für jeden
Tag drei männliche und drei weibliche Namen zur Verfügung [bookmark: page140]140 stünden.
Heute früh, schloß er, rief ich vier Wandersleute herein, die,
obschon sie nur ein Stündchen Muße für mich hatten, doch nun vier
der auf den heutigen Tag berechneten Namen schon mit Beschlag
belegt haben. Die zwei übrig gebliebnen heißen Donna Lavendola und
Don Gufo. Wenn Ihr, Verehrteste, Euch gefallen laßt, mit der
bescheidnen, aber wenigstens wohlriechenden Pflanze betitelt zu
werden, so hoffe ich, wird sich auch Euer junger Begleiter – er
griff wieder nach Fiammettas Hand – mit dem Namen Gufo (Uhu)
befreunden, umsomehr als sein liebenswürdiges Benehmen und sein
schmuckes Gesicht den Verdacht, man habe eine Verspottung damit
ausdrücken wollen, in ihm nicht aufkommen lassen werden.

		Fiammetta konnte nicht umhin zu lachen, Don Adone wurde aber
einsilbig und blieb es während des ganzen Bergaufweges, denn bei
dem Namen Lavendel war in seiner Erinnerung plötzlich der Duft
aufgefrischt worden, den alle Schiebladen und Schränke seiner armen
Mutter ausgeströmt hatten, und er sah im Geiste die herbe, aber
doch nie wirklich böse Frau zwischen ihrer sauber aufgeschichteten
Leinwand kramen und hörte sie zum hundertstenmale sagen: Das alles
habe ich selbst gesponnen. [bookmark: page141]141
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		Zehntes Kapitel

		Während dessen bewegte sich eine stattliche und
lebhafte Matrone unruhig in der Pergola des freundlichen
Gartenhauses hin und her, das, von der Landstraße nicht sichtbar,
den sanften Hügelzug krönte, an dessen Fuß die korpulente Wandrerin
ans Sant' Aniello und ihr junger berittner Begleiter von den beiden
Spaßvögeln – den Söhnen der Matrone – abgefangen worden waren. Mit
dem Blick auf den im Glutschimmer der sinkenden Sonne purpurn
leuchtenden Golf lag der grün umwaldete, geräumige einstöckige Bau
in einladender Lieblichkeit da. Blühende Hortensien in allen
Farbenabstufungen, duftige Limonengänge, mächtige Karuben, ein paar
uralte, feierliche, kerzengerade Cypressen, drei rotstämmige,
hochragende Pinien mit weit ausgespannten Nadelschirmen – das alles
stand in scheinbar zweckloser Regellosigkeit und sich doch zu so
fein berechneter malerischer Wirkung aneinander reihend um das Haus
und seine weinumrankten Säulenvorsprünge umher, daß auch ein
ungeübtes Auge von dem reizvollen Bilde in zauberischer [bookmark: page142]142 Weise berührt
werden mußte. Dazu der Hintergrund des vielfarbigen Gebirges, in
den tiefern Partien mit weißschimmernden Häuschen und grau
glänzenden Olivenpflanzungen freundlich ansprechend, höher hinauf
nur hie und da noch durch eine vereinzelte Wiesenmatte und
kletternde Ziegen belebt, ganz oben schroff, zackig, gespenstisch,
soweit der darüber gespannte blaue Himmel eine so unheimliche
Bezeichnung zuließ – man wußte nicht, sollte man das glückliche
Haus mehr um den Blick auf die See oder auf das Gebirge
beneiden.

		Um, so schien es, beider Ausblicke froh zu werden, schaukelte
sich seitwärts von der Pergola in einer Art von Naturhängematte,
die der Sommer aus dem bieg- und schmiegsamen Gewinde einer ganzen
Familie blühender, tief herabreichender Schlinggewächse zwischen
zwei eisbärtigen Cedern zusammengeflochten hatte, eine junge
schöne, in dünnen feingewobnen weißen Wollenstoff gekleidete
Person, von der jetzt nur eine kirschrote Sandale sichtbar war,
dann wieder ihr anmutig gerundetes Gesichtchen, dessen lichtblonde
Lockenumrahmung mit den fast schwarzen Augenbrauen und Wimpern der
dunkelblauen Augen in gar drolligem Widerstreit stand. Sie schaute
während des Schaukelns bald nach der Seite des Meeres, bald nach
der des Gebirges und suchte, ohne sich sonderlich anzustrengen,
beiläufig eines ihr entfallnen offen am Boden liegenden und im
Winde hin und her blätternden bunt gebundnen Buches wieder habhaft
zu werden.

		Von Zeit zu Zeit öffnete die lässige Träumerin die rosigen
Lippen, um jemand zum Aufnehmen des Buches herbeizurufen, und da
hieß es bald in freundlichem Tone Ruffo Carissimo! bald wieder im
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nörgelnden eines verzognen Kindes Bruttissimo Luigi! Aber keiner
ihrer beiden Vettern war zur Stelle – und bis Luigi mit den zwei
Gästen den Hügel erstiegen haben wird, reicht die Zeit eben aus,
damit über diese Schöne einige Auskunft beigebracht werde.

		Sie war nämlich die einzige Tochter eines reichbegüterten
sizilianischen Edelmanns und hatte sich zwar mit Luigi am vorigen
Ognisantifeste verlobt, ließ auch in ihrem Herzen den Vorzügen
dieses von der Natur reich ausgestatteten jungen Mannes alle
Gerechtigkeit widerfahren, hielt es jedoch für einen erlaubten
Zeitvertreib, ihn über den Grad ihrer Zuneigung in Zweifel zu
lassen, und nicht minder, immer neue Vorwände zum Hinausschieben
der Hochzeit auszusinnen.

		Nun hatte Luigi, von Ungeduld gequält, in diesem Sommer seine
Braut – sie war mit dem Spottnamen Madonna Capriccia ganz zufrieden
– zwar endlich dahin gebracht, daß sie einige Monate auf dem
Landsitze der Madonna Tiburzia, seiner Mutter, zubringe, und zwei
Monate lebte der unglückliche Liebhaber mit dem Gegenstand seiner
Sehnsucht schon unter demselben Dache – aber gefördert worden waren
seine Wünsche dadurch in keiner Weise, ja wenn es möglich gewesen
wäre, Madonna Capriccias auffällig zur Schau getragne Nachsicht
gegen die etwas wüste Lebensweise des rothaarigen Ruffo als ernst
gemeint zu nehmen, so hätte man glauben können, Ruffo Carissimo
habe die Aussichten seines Bruders wohl gar verdunkelt.

		Zu eigner Entschuldigung dieses zweideutigen und hinhaltenden
Benehmens darf übrigens nicht verschwiegen werden, daß Luigis
heftiges Temperament [bookmark: page144]144 ihr zu Zeiten wirklich Angst bereitet hatte, und
daß, wenn sie ihm geflissentlich Veranlassung zu leidenschaftlichen
Ausbrüchen bot, sie es nicht ohne die Absicht that, ihm
nachträglich auseinanderzusetzen, daß ein durch solche
Temperamentsfehler getrübter Brautstand noch paradiesisch zu nennen
sei verglichen mit der Hölle einer durch ähnliche Maßlosigkeiten
vergifteten Ehe.

		Auf Anraten seines Bruders hatte sich Luigi endlich, an der
Grenze der Verzweiflung angelangt, zu dem heroischen Versuch
ermannt, Gleichgiltigkeit gegen Capriccias Launen zu heucheln, mit
keiner Silbe mehr seiner Hoffnungen zu erwähnen und überdies auch
noch die ungeregelte Lebensweise seines Bruders – wenigstens
scheinbar – mitzumachen. Diese pflegte den Deckmantel von
Jagdausflügen umzuhängen, wie wenig Wild die entwaldete Küste auch
beherbergte; und da dieses wenige oft in großer Entfernung gesucht
werden mußte, so war mit solchen Ausflügen zumeist eine mehrtägige
Abwesenheit verbunden, ohne daß übrigens auch dann immer etwas
Erkleckliches in die Küche der Madonna Tiburzia geliefert worden
wäre.

		Luigi hatte es jedoch in Wirklichkeit nie über sich gewinnen
können, sich auch über Nacht fern zu halten, zumal da die alte
Dienerschaft der Villa Tiburzia geringen Schutz gegen etwaige
Handstreiche von Korsaren bot – an diesem Teil des Golfs damals
noch keine verschollnen Größen. Alles, was er sich zuzumuten
vermochte, war ein sorgfältiges Verborgenbleiben bis zu der Stunde,
wo der Bruder nach kürzerer oder längerer Abwesenheit wieder in
Sicht kam, und dann, nach gemeinsamer Rückkehr, ein Auftischen,
zwar nicht [bookmark: page145]145 immer von erjagten Leckerbissen, wohl aber von
erotischen Abenteuern, in deren Erfindung er endlich so viel
Fertigkeit erlangte, daß er sich als öffentlicher Fabulant hätte
sehen und hören lassen können.

		Dennoch verfehlte er seinen Zweck. Denn Capriccia, gewitzt, wie
das weibliche Geschlecht nun einmal von Haus aus ist, und dem armen
Luigi also in kleinen Pfiffigkeiten ein gut Teil überlegen, hatte
sehr bald bemerkt, daß ihr Anbeter sie von bloßen
Phantasieabenteuern unterhalte. Ihre anfängliche Sorge um ihn
schlug darum rasch in übermütige Laune um, und als sie gar dahinter
kam, daß er allemal mit dem unhäuslichen Bruder zwar große
Jagdzurüstungen mache und endlich mit ihm auch wirklich mit
Wurfschlinge und Jagdspeer beladen ins Gebirge hinausziehe, daß er
aber nach wenig Stunden im Einverständnis mit der Matrone auf
Schleichwegen heimkehre und sich bis zur Rückkunft Don Ruffos
versteckt halte, da ließ sie ihn seine Spitzbüberei auf
empfindliche Art büßen.

		Gar mancherlei Mittelchen standen ihr zu solchem Zwecke zu
Gebote. Daß ihr Gesang und ihr Lautenspiel ihn hinschmelzen machten
in Wonne und Entzücken, hatte sie längst erprobt. Wenn er nun in
seinem Schlupfwinkel auf der alten, epheuvergrabnen Trümmerburg
saß, die eine Büchsenschußweite von der Villa Tiburzia entfernt von
einem Gebirgsvorsprung auf sie herabblickte, so strich sie, wie
sich ihrer Freiheit und ihres Unbelauschtseins freuend, schon früh
morgens im leichten wehenden Gewande, in aufgelöstem Haar und nur
ein buntes Seidenband um die Hüften geschlungen mit ihrer Laute
über das Gebiet der Villa hinaus, und bald hallten die Ufer
[bookmark: page146]146 von
den Echorufen wieder, die ihr ungebunden in den Morgen
hinausklingender Gesang in Grotten und Felsschluchten wachrief.

		Was sie wollte, erreichte sie dabei auf das vollständigste: vor
Herzklopfen, das ihm diese waghalsigen Ausflüge seines Idols
bereiteten, glaubte der arme Luigi schier zu vergehn.

		Nicht minder ängstigten ihn die Ausflüge, die Capriccia an das
Meer machte. Das Baden war damals eine gerade so beliebte Ergötzung
des jungen Volks am ganzen Strande wie noch heutigentags. Notabene
des Volks, nicht der vornehmen Welt. Nun gab es außer der alten,
allemal mit Madonna Tiburzia von Neapel aufs Land übersiedelnden
Dienerschaft in Küche, Stall und Hühnerhof der Villa eine junge
Dirne, Offella mit Namen, die Enkelin des im Winter die Villa
bewohnenden alten Gärtnerpaars. Dieses rundliche Naturkind, immer
gut aufgelegt, wie drei Männer arbeitend, dabei essen- und
trinkens-, tanzen- und springens-, lachen- und singensfroh, die
pausbäckige Offella also war am Strande zwischen ihren halbnackten
Altersgenossen aufgewachsen und wäre ohne Befriedigung ihres
täglichen Bedürfnisses nach einem Plätscherstündchen im schäumenden
Salzwasser gerade so unglücklich gewesen wie eine Waldtaube, die
nirgendwo eine Quelle zum Netzen ihrer Flügel und zum Abkühlen
ihres Blutes findet.

		Obschon nun die naturwüchsige Offella dem Geschmacke Capriccias
widerstrebte, waren ihr die immer gute Laune, die naive
Unverhülltheit und die Dienstwilligkeit des lachlustigen Wesens
doch auch sympathisch, ja der frische Seeduft, den sie täglich in
Haar und Gliedern von ihrem Ausrase-Stündchen [bookmark: page147]147 mit heimbrachte, hatte
längst den Neid Capriccias geweckt.

		Und so war denn, um Wechsel in die Leiden des Einsiedlers droben
auf der Trümmerburg zu bringen, die schöne Lautenspielerin nicht
lange von Bedenken gegen die Genossenschaft der vergnüglichen Magd
zurückgehalten worden. So oft Luigi zum Schein auf die Jagd
hinauszog, gesellte sich Capriccia der leicht umgänglichen und von
keinem Standesrespekt angekränkelten Offella, und der arme
Verliebte mußte Offella und den Gegenstand seiner Sehnsucht im
seligen Vollgenuß ihrer Freiheit der Calata zuschreiten sehen, der
jenseits der Landstraße zum Meere hinabführenden
vielhundertstufigen Tuffsteinschlucht, an deren Fuß sich, von
niemand gestört, die Glücklichen dem Spiele der Wellen
hingaben.

		Den Qualen, die Luigi ausstand, bis die Geliebte mit tropfenden
Haaren oben am Eingang der Calata in Gesellschaft der lachenden
Offella wieder in Sicht kam, meinte er anfangs erliegen zu müssen.
Vor allem die Tücken Neptuns beklemmten ihn. Es gab plötzliche
Windstöße, die aus Wellen Wogen machen konnten. Wie oft war er
selbst, in dieser lauschigen und scheinbar so geschützten Bucht
badend, durch ein unverhofftes Umspringen des Windes oder durch ein
Herandrängen einer der vielen Strömungen des Golfs in Gefahr
gewesen! An Haifische gar nicht zu denken! Und ihrer hatte man an
dieser Küste doch oft genug auftauchen sehen! Dennoch – er hatte
seinem Bruder gelobt, sich nicht aus seinem Versteck herauslocken
zu lassen und jedes Interesse für Capriccias Thun und Treiben zu
verleugnen, und so hielt er tapfer aus.

		Aber damit war die Zahl der dem armen [bookmark: page148]148 Verliebten zur Strafe für
sein Jagdpossenspiel bereiteten Martern noch nicht abgeschlossen.
Mehr als es heutigentags der Fall ist, verbot die damalige Sitte
den Damen von Stande, sich einer gewissen Lebhaftigkeit und
Beweglichkeit in Gegenwart des andern Geschlechts hinzugeben. Der
Orient und vor allem das Türkentum, das noch in dem Glanze
ruhmreicher Siegeszüge strahlte, hatten in dieser Richtung
unverkennbaren Einfluß geübt, und begünstigt von dem leicht
erschlaffenden Klima des sonnendurchglühten Golfs und dem
erhitzenden Odem des Vesuvs war ein großer Teil der damaligen
Damenwelt Neapels tief und tiefer in die schwellenden Kissen des
Nichtsthuns, des steten Ruhebedürfens und des endlosen
Bedientwerdens versunken. Das Schaukeln in der einschläfernden
Hängematte galt während der Sommermonate neben der schwachen
Erschütterung, die ein Spazierenruhen in der von Maultieren oder
Lazzaronis getragnen Sänfte verursachte, so ziemlich für die
einzige Anstrengung, die sich eine Dame von Stande etwa zumuten
durfte.

		Auch Capriccia hatte diesen Vorschriften der Wohlanständigkeit
von dem Tage an gehorchen müssen, wo ihr der Eintritt in die nicht
ausschließlich von Personen ihres Geschlechts besuchten Kreise
eröffnet worden war, und während die Matrone Tiburzia durch ihr
Alter schon wieder das Kinderrecht freier Bewegung zurückerobert
hatte, war Capriccia sogar in Gegenwart ihrer Vettern Luigi oder
Ruffo, um in keiner Weise entgegenkommend oder sich nicht selbst
genügend zu erscheinen, zu dem apathischen Verhalten genötigt, das
mit der Lebhaftigkeit der leidenschafterregtesten Jahre so schlecht
harmonierte.
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Wenn ihre Morgenausflüge und dann das Baden im Meer nun schon mit
dem eben beschriebnen Dekorum im grellsten Widerstreit standen und
den armen Luigi aus Wechselstimmungen von Weh und Wonne nicht
hatten herauskommen lassen, so steigerte sich diese Mischempfindung
noch in maßloser Weise, als Capriccia in der unmittelbaren Nähe des
Trümmerverstecks ihres Anbeters einen freien Platz ausfindig
gemacht hatte, auf dem sie sich geradezu unter seinen Augen mit
einer Rotte fröhlicher Dorfkinder dem Vergnügen des Tanzes hingeben
durfte.

		Die vornehme Welt Neapels hatte trotz ihrer sonstigen Pflege des
Schläfrigen und Mühelosen den Tanz nicht in die Acht erklärt, doch
übte die spanische Etikette, die vom Hof ausging, nur Nachsicht
gegen die in Madrid und Aranjuez hoffähigen Beinbewegungen, und das
Neigen, Knicksen, Scharren und Schreiten, aus dem diese Tänze
bestanden, schien von dem Grundsatze auszugehn, daß ein Kavalier
und ebenso seine Dame vor allem zu vermeiden hatten, gleich dem
gemeinen Volke Schweiß zu vergießen.

		Dieselbe Schöne nun, die sich wenig Stunden nach Ave-Maria der
Sitte gemäß sonst aus der Männergesellschaft zurückzog und das
Ansehen einer Blume annahm, die sich mit Sonnenuntergang schließt,
dieselbe lispelnde Capriccia tummelte sich jetzt bei Fackelschein
und Tamburingetrommel mit einem Haufen barfüßiger Dorfkinder
allabendlich und oft bis tief in die Nacht hinein lärmend wie eine
Mänade unter den Passions-, Clematis- und Epheugehängen des den
Tanzplatz überragenden Trümmerbaues. Die einen mußten ihr die
Tarantella beibringen, die andern den Saltarello, sie hingegen
zeigte in drolliger [bookmark: page150]150 Übertreibung den belustigten Kindern, wie man
sich am Hofe des Vizekönigs und in den Palästen der Nobili bewege,
und wenn dem armen Luigi in seinem Versteck bald vor Entzücken die
Augen übergehn wollten, bald der Versucher zusetzte, er solle in
den toll bacchantischen Taumel hineinspringen und die zierliche
Schöne ihrem Sträuben zum Trotz mit Gewalt auf sein Trümmerschloß
entführen – da gipfelte der Sturm, der in ihm raste, zu einer
solchen Höhe, daß Luigi schier den Verstand zu verlieren
glaubte.

		Endlich brachte ihn Madonna Tiburzia dahin, daß er den Versuch,
Capriccia durch seine vermeintliche Jägerpassion umzustimmen,
aufgab.

		Sie glaube offenbar nicht daran, meinte jetzt auch Ruffo, und
mache sich wohl gar noch über ihn lustig. Worauf es ankomme, sei
ein wirkliches oder wenigstens doch ein Scheinverlieben Luigis in
eine andre Schöne; es gebe deren ja wie Sand am Meere.

		Aber Luigi, ganz von Capriccias Bilde erfüllt, leugnete die
Möglichkeit, seiner Herzgeliebten untreu zu werden, und nach
einigen vergeblichen Versuchen Ruffos, seine Mutter zum Einladen
noch zweier oder dreier andrer Cousinen zu bewegen, wurde die Sache
fürs erste aufgegeben. Wochenlang hatte der arme Luigi nun den
Verdruß, bei jedem Jagdausfluge Ruffos von Capriccia gedrängt zu
werden, er möge sich ihretwegen doch nicht zu Hause halten;
Äußerungen, die ihm allerdings nicht befremdlich sein konnten,
verbot ihr doch die Sitte, wenn sie seine Nähe nicht ignorieren
durfte, sich nach Gefallen gehn zu lassen.

		Endlich heute war Ruffo mit einer Jagdbeute [bookmark: page151]151 heimgekommen, die, wie
er seinem Bruder lachend mitteilte, mehr wert sei als das ganze
Dutzend fetter Wachteln, das er in seiner Netztasche mit
heimgebracht hatte. Es war, so versicherte er, ein Pärchen nach
Castellammare unterwegs, das für Luigis Zwecke aufs allerbeste
tauge, und das unter irgend welchem Vorwande zur Einkehr zu
bestimmen nicht schwer sein könne. In der That hatte Ruffo, durch
seine vielen Fahrten und Streifzüge so ziemlich am ganzen Ufer
bekannt, schon bei Gelegenheit des Teufelsspuks in der Kirche von
Sant' Aniello von Don Adones Sonderbarkeiten gehört, und aus einem
Dachsausräuchern, bei dem er dem herabgekommnen Granden Don Antonio
Zoppo kollegialischen Beistand geleistet hatte, war ihm von diesem
erzählt worden, mit welchem manierlichen kleinen Dämchen der
wohlbeleibte Hasenfuß sich tags zuvor hinter Don Zoppos Gartenmauer
das Abendbrot habe schmecken lassen. Der botanisierende
Peripatetiker Pater Valerio aus dem Albergo des Signor Spinacci zu
Carota war aber ebendort mit Sammeln von wildem Berggalander
beschäftigt gewesen und hatte nun die Schnurre mit der Eule zum
besten gegeben, sodaß Don Ruffo immer neugieriger geworden war und
vor allem gespannt auf die Bekanntschaft der schlecht behüteten
jungen Eselreiterin, im Laufe des folgenden Tages so ziemlich
alles, was den beiden Reiseneulingen zugestoßen war, ermittelt
hatte. Zu seinem unbeschreiblichen Gaudium erkannte er die zwei
endlich selbst gar in einem mit Maultier und Esel die Landstraße
daher ziehenden Paar, das er eben einzuholen und wegen Don Adones
und seiner Begleiterin auszufragen im Begriff gewesen war. Und nun
benutzte er, ohne von ihnen [bookmark: page152]152 gesehen zu werden, einen
abkürzenden Seitenweg, um nach Hause zu eilen und alles zum
Abfangen der harmlosen zwei Wandersleute vorzukehren.

		Freilich hatte er von ihrem Gespräch nur zusammenhanglose
Einzelheiten erlauscht, und der scharfsinnigere Luigi mußte zu
besserer Ausdeutung des durch Ruffo Erlauschten noch einigen
Vorspann leisten. Indem er dies aber that, kam so ziemlich das
Richtige heraus, vor allem auch die Klausel wegen des in Salerno
abzuliefernden Erbschatzes, und eben diese beschloß Luigi denn auch
in solcher Weise zu verwerten, daß Don Adone zu der Meinung
gelangen sollte, sein mühsamer Reisezweck lasse sich möglicherweise
schon hier erreichen.

		Sofort ersann Luigi eine Maskerade, deren Wunderlichkeit mit dem
überspannten Vorhaben des weltunkundigen Testamentsvollstreckers
der Signora Trasi aufs vollkommenste harmonierte. Nicht minder
erdachte er die Sprüche, die die Devisen der zwei Brüder darstellen
sollten und in einer Art Theekistenletternschrift unverzüglich auf
Küraß und Pilgerkleid mit greller Farbe aufgetüncht wurden. Dabei
instruierte er aber Ruffo, der in gewählter Unterhaltung nur
schlecht zu Hause war, daß der sich einzig auf Augenrollen und
kurze Ausrufe unwirscher Art zu beschränken habe.

		Es kam nun nur noch darauf an, die Matrone zum einwilligen zu
bringen. Luigis Versicherung, sein Lebensglück stehe auf dem Spiel,
wenn sie nein sage, bestimmte sie denn auch, wie immer, zur
Nachgiebigkeit.

		Was Capriccia betrifft, die nur im allgemeinen auf das Bewirten
und Beherbergen einer höchst [bookmark: page153]153 absonderlichen, mit ihrem
Sohne auf der Reise begriffnen Frau vorbereitet wurde, so stellte
ihr Ruffo das Ganze als einen unverfänglichen, mit den beiden
harmlosen Leutchen zu treibenden Scherz vor, der ersonnen wäre, um
dem Vorabend des Namenstags ihrer guten Tante einen vergnüglichen
Anstrich zu geben; und gefällig, wie Capriccia sich gegen Ruffo,
Carissimo! zu zeigen liebte, versprach sie, die Komödie nicht zu
stören. [bookmark: page154]154
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		Elftes Kapitel

		Inzwischen war die korpulente Dame aus Sant'
Aniello am Arme Don Luigis den Bergpfad langsam hinangekeucht, und
ihr schmuckes, leichtfüßiges Söhnchen hatte den überall nach
Disteln auslugenden Lazaro am Zügel nachgezogen.

		Die ganze Besitzung, obschon nicht fürstlich gehalten, machte
doch auf Fiammetta, die nur wenig aus Sant' Aniello herausgekommen
war, je länger je mehr einen großartigen Eindruck. Sicher haben wir
diesesmal das große Los gezogen, sagte sie zu sich selbst; wenn die
dumme Verkleidung nicht wäre, könnten wir uns hier wie im Paradiese
vorkommen; aber wenigstens ist der gruselige Signor Ola seiner Wege
gezogen. Und sollte er je wiederkommen, so wird uns sein
herzensguter Bruder schon beschützen.

		Don Adone seinerseits hatte wenig Aufmerksamkeit für die
Umgebung, da sein ganzes Interesse durch die ideale Seite dieser
unverhofften Wendung seiner Pflichtreise, die so stark gefährdet
erschienen war, in [bookmark: page155]155 Anspruch genommen wurde. Immer geneigt, auf den
Grund der Dinge zu dringen, ruhte er nicht, bis sein Gespräch mit
Don Luigi von Nebensächlichkeiten wieder auf die ihn lebhaft
beschäftigende Hauptsache zurückgelenkt wurde, auf die
eigentümlichen Gelübde der beiden ungleichen Brüder.

		Hier fand er Luigi aufs beste vorbereitet.

		Leset! sagte Luigi und stand still, um Don Adone Zeit zu lassen,
die Devise auf seinem Pilgerkittel zu enträtseln.

		Um Verzeihung! bat Don Adone, möchtet Ihr mir vielleicht
Aufschluß geben über das Alphabet, dem diese Lettern
entstammen?

		Mit Vergnügen, erwiderte Luigi, sowohl diese wie die Küraßdevise
ist im sogenannten Cyklopen-Sanskrit abgefaßt.

		In der That! rief Don Adone, ich bitte um Verzeihung, wenn meine
Unwissenheit Euch beleidigt. Ich habe wohl hin und wieder in den
Büchern des Pater Ambrogio von Cyklopenmauern gelesen. Auch ist mir
Polyphemos nicht ganz fremd, der einzige Cyklop, aufrichtig gesagt,
von dem ich genauere Wissenschaft habe; aber seine Art zu schreiben
kam mir bisher nirgends zu Gesicht.

		Man sagt, versetzte Luigi, er habe nach seiner Erblindung sein
früheres Leben ernstlich bereut und eine Sammlung von Denksprüchen
auf die Innenwand seiner Höhle gekritzelt. Es würde zu weit führen,
wollte ich Euch erzählen, was man alles versucht hat, um diese
merkwürdigen Sentenzen des von Odysseus so übel traktierten Mannes
zu enträtseln. Genug, man ist endlich damit zustande gekommen. Und
hier habt Ihr zwei dieser Sentenzen. Sie [bookmark: page156]156 formulieren nämlich zu
einer Art von sanfter Ermahnung die beiden von uns Brüdern
geleisteten Gelübde. Das meines Bruders Ruffo stützt sich auf die
Sentenz:

		Sei gegen alle auf der Hut!

		das meine dagegen auf die andre Sentenz:

		Sei gegen jeden mild und gut!

		Diese letztere Sentenz entzückte Don Adone in solchem Grade, daß
er, uneingedenk seiner weiblichen Rolle, die Arme öffnete und Don
Luigi ans Herz drückte, worauf dieser ein gleiches mit Fiammetta
that, für die beiden oben vor der Villa auf die Ankömmlinge
harrenden Damen eine nicht wenig überraschende Einführung des
Wanderpaars.

		Und die Veranlassung zu diesen Gelübden, Eccellenza? forschte
Don Adone wißbegierig weiter, ohne in seiner Freude über das eben
vernommne zu gewahren, daß man schon am Ziele war.

		Ich habe keinen Grund, Euch ihre Kenntnis vorzuenthalten,
versetzte Don Luigi, denn wir können nur wünschen, daß recht viele
von dem höchst merkwürdigen Testament, das dazu den Anstoß gab, und
vor allem den guten Wirkungen, die es schon jetzt zu äußern
beginnt, Kenntnis erhalten. Um so eher wird das von dem preislichen
Erblasser gegebne Beispiel Nachfolger finden.

		Don Adone sah Fiammetta verwundert an.

		Eine gewisse Summe, fuhr Don Luigi fort, ist nämlich dem
würdigsten weiblichen Nachkommen eines vor Jahren in Salerno
Verstorbnen bestimmt worden, und da unsre schöne Cousine zu den
Nachkommen dieses Salerners gehört und wohl jedenfalls als die
[bookmark: page157]157
Würdigste früher oder später erkannt werden wird, so hat uns
Vettern plötzlich der lebhafte Wunsch ergriffen, in Würdigkeit
ebenfalls niemand nachzustehn, und hat uns mit einer ganz neuen
Lebensauffassung erfüllt. Wenn wir bisher in den Tag hinein lebten,
so steht uns jetzt ein bestimmtes, wie wir hoffen, löbliches Ziel
vor Augen, in dessen Erreichung uns niemand überflügeln soll –
meinem Bruder: die höchste Vaterlandsliebe, bethätigt durch eine
unablässige Wachsamkeit für den Staat

		– sei gegen alle auf der Hut! –

		mir: die höchste Menschenliebe, bethätigt durch
Freigebigkeit, Gastlichkeit und herzliches Mitgefühl an Leid und
Lust andrer

		– sei gegen jeden mild und gut! –

		Und wir verfolgen diese unsre Ziele mit um so
leichterm Herzen, als wir in der Eigenschaft von männlichen
Nachkommen jenes Biedermanns durch das Testament von seinen
pekuniären Wohlthaten ausgeschlossen sind, also uns nicht dem
Verdacht eines niedrigen Interesses preisgegeben sehen können.

		So sprechend reichte er dem vor Erstaunen verstummten Don Adone
wieder den Arm und stellte ihn den Damen unter der Pergola mit
liebenswürdigem Anstande als Donna Lavendola vor; im gleichen auch
als Don Gufo das schmucke Bürschchen Fiammetta, die über den Fund
der würdigsten Erbin freilich nicht sonderlich erbaut war, zumal da
diese Erbin noch überdies schön sein sollte.

		Die beiden sofort wieder entlassenen Gäste durften sich dann
unter Luigis Geleit zunächst in einer Nebenbehausung, die aus zwei
Räumen bestand, von ihren [bookmark: page158]158 Reisemühen erholen. Es war
kein eigentlich wohnlicher Aufenthalt, da der eine Raum für
gewöhnlich zum Olivenpressen dienen mochte, wie er denn auch eine
Menge teils voller teils leerer Ölfässer enthielt und stark nach Öl
duftete, während man dem andern anmerkte, daß in den zwei mächtigen
Fässern, die aufrecht stehend die ganze Mitte füllten, Trauben
gekeltert zu werden pflegten. Übrigens sorgte Don Luigi mit
liebenswürdiger Dienstfertigkeit für die Herbeischaffung von
Teppichen, Bastmatten und allem sonst zum Schmücken der beiden
Räume erforderlichen; nicht minder veranlaßte er den alten Diener
Arnolfo und dessen Gattin Eufemia, an Betten und Hausrat
zusammenzutragen, was für eine nächtliche Unterkunft nur irgend
nötig erscheinen mochte.

		Dann verabschiedete sich Luigi, indem er Eufemia empfahl, das
Nachtmahl baldigst anzurichten, und schließlich noch durch allerlei
Gurgeltöne in nachahmender Weise den Klang eines Horns deutlich zu
machen suchte, das die Gäste herkömmlicherweise zum Nachtessen
zusammenrufen werde.

		Als Don Adone und Fiammetta allein waren, setzte sich Don Adone
gedankenvoll auf den Rand des für ihn bereiteten Lagers und sagte:
Welch unerhörte Schicksalsfügung! Mir steht der Verstand still!

		Mir ist es nicht besser ergangen, versetzte Fiammetta, indem sie
mit den Händen auf dem Rücken in dem unwirtlichen Raum herumguckte,
aber diese wunderliche Art von Fremdenzimmern bringt ihn
glücklicherweise wieder in Bewegung. Wenn dieser sanfte Luigi Euch
zumutet, daß Ihr auf seine Versicherung hin diese gelangweilt
dreinschauende Prinzessin für die bewußte Würdigste gelten lasset,
so sollte [bookmark: page159]159 er doch billigerweise zunächst für eine Herberge
sorgen, die in gutem Stand ist. Seine Devise: »Sei gegen jeden mild
und gut!« klingt recht schön, aber weiter scheint nichts dahinter.
Was ist das für ein Quartier! Habt Ihr je, wenn Doktor Bourja oder
andre Bekannte Euers seligen Herrn Vaters bei uns über Nacht
blieben, von ihrer Unterbringung in den Räumen gehört, wo unsre
Oliven und unsre Trauben gepreßt werden? Warum nicht gar in dem
übelriechenden Schuppen, wo wir die Seidenraupen züchten? Ich
hoffe, bester Herr, Ihr werdet auf Eurer Hut sein und mit keinem
Wimpernzucken verraten, daß Ihr die aufgeblasene Person je als
würdig zur Erbin halten könntet, noch daß Ihr überhaupt der seid,
der die Würdigste ausfindig machen soll. Er hat zwar mit sehr
uneigennützigen Redensarten freigebig um sich geworfen und scheint
auch in der That gut bei Kasse zu sein. Aber seine Zecchinen ließ
er merkwürdig rasch wieder in den Säckel verschwinden, und ich
wette meine beiden Vorderzähne – wenn er dahinter käme, wer wir
sind, er ließe uns nicht fort, bis Ihr seiner Cousine das Erbe
ausgekehrt hättet.

		Mein Kind, versetzte Don Adone, der sich während dieser langen
Rede wieder und wieder die Stirn gerieben hatte, ich bin von dem
ganzen Ereignisse noch dermaßen benommen, daß ich Mühe habe, einige
Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Wo wird diese Reise enden,
und wann werde ich mit ruhigem Gewissen aussprechen können: Diese
da ist die Würdigste! Gewiß, die Reise nach dem fernen Salerno war
schon eine Aufgabe, die sich, genau besehen, mit mehr als einer der
zwölf Aufgaben messen durfte, [bookmark: page160]160 die der grausame
Eurystheus dem Herkules gestellt hatte. Aber nun erst das Ergründen
der Verdienste jedes der möglicherweise zahlreichen Nachkommen! Ich
will damit nicht sagen, daß ich Don Nissuno – einen Mann, den meine
selige Mutter so hoch schätzte – für fähig halte, gleich Herkules,
der die sämtlichen fünfzig schönen Töchter des Königs Thespios
geehelicht hatte, in dieser Richtung alles Maß und Ziel
überschritten zu haben. Dennoch, wenn uns hier schon drei Sprossen
einer Seitenlinie, und zwar durch bloßen Zufall, in den Weg kommen,
welche Überraschungen werden erst an dem Golf von Salerno unsrer
harren!

		Was habe ich gesagt? rief Fiammetta, besinnt Euch nur, bester
Herr!

		Ich wäre gerade in der besten Laune, mich auf deine Thorheiten
zu besinnen! sagte Don Adone verdrießlich. Daß der Gottseibeiuns
nichts lieber sehen würde, als wenn ich schwach genug wäre, dir
nachzugeben, und wie du es verlangtest, unverrichteter Sache heim
zu trollen, dafür habe ich an meinem Körper noch allerlei
empfindliche Beweise. Er hat mir arg genug zugesetzt. Nein, an
meiner Pflicht machst du mich nicht irre. Aber ob ich je mit ihrer
Erfüllung zustande kommen werde, darüber gerate ich freilich immer
mehr ins Ungewisse, und ohne daß ich mit dem Vergleich etwas
unziemliches sagen will: meine Verlegenheit kommt mir doch kaum
geringer vor als die des Philosophen Simonides, der, von dem
Tyrannen Dionysius befragt, was Gott sei? sich einen Tag Bedenkzeit
erbat, dann zwei, dann vier, bis er zuletzt zu dem Bekenntnisse
gelangte, je tiefer er in die Untersuchung eindringe, desto mehr
[bookmark: page161]161
erkenne er die Unmöglichkeit, die Frage zu beantworten.

		Wenn Don Luigi nur bald trompeten möchte! seufzte Fiammetta;
mein Magen knurrt wie zehn hungrige Kettenhunde. [bookmark: page162]162
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		Zwölftes Kapitel

		Während dessen hatten Ruffo und Luigi bei ihrer
Mutter ein Verhör zu bestehn gehabt.

		Die treffliche Frau war die Herzensgüte selbst und hatte sich
beim Anblick Fiammettas ernstliche Vorwürfe gemacht, ein so junges
und voraussichtlich so unerfahrnes Ding den Fährlichkeiten Preis zu
geben, die ihr aus dem Anschlag der beiden Brüder erwachsen
konnten.

		Sie ist, wenn man es genau nimmt, mehr pikant als auffallend
hübsch, hatte Madonna Tiburzia gesagt, aber die jungen Herren, und
vor allem du, Ruffo, sind, wenn es auf einen bösen Streich
abgesehen ist, im Punkte der Schönheit heutigentags so wenig
anspruchsvoll! Gegen niemand und nirgendwo möchten sie sichs
versagen, die Gelegenheit zu nützen. Selbst das gastliche Dach
schützt nicht gegen ihre zügellosen Tollheiten. Ihr müßt mir daher
beide in die Hand versprechen, es bei den Huldigungen zu belassen,
die Luigi dem kleinen Hexchen darbringen will. Verrate ich dann
seiner spröden Braut vor dem Schlafengehn – wie wirs verabredet
haben –, daß in dem [bookmark: page163]163 kraushaarigen Bürschchen
ein Mädchen steckt, so will ich das heiße Eisen schon schmieden,
und Capriccia, die in ihrer Sorglosigkeit dem armen Luigi bisher
endlose Geduld zugemutet hat, soll schon andern Sinnes werden; die
plötzlich auch einmal in ihr geweckte Eifersucht wird, wie ich
selbst zu hoffen wage, sie bewegen, sich den Wünschen Luigis
endlich gefügig zu zeigen. Aber die, die uns zu einer so
freundlichen Wendung verhilft, darf nicht auch noch dafür büßen.
Das dulde ich keinesfalls. Also versprecht mirs, liebe Söhne; hier
versprecht mirs in meine Hand.

		Das hatte Luigi unbedenklich gethan, denn in seiner Seele lebte
nur das Bild Capriccias.

		Aber Ruffo, der für sich selbst nie einstehn konnte, und der das
Wort: Gelegenheit macht Diebe! als eine hinreichende Rechtfertigung
für jede seiner Kapriolen aufzufassen pflegte, hatte ausgerufen:
Als ob in der Zeit der fetten Wachteln unsereiner Lust hätte, den
Töchtern Evas nachzustellen! Gehab dich wohl, Mutter! Erreiche
deinen Zweck, Bruder! Wir haben abnehmenden Mond. Keine bessere
Jägerzeit giebts. Drüben, eben jenseits des Piccolo Sant' Angelo,
weiß ich gute Genossen.

		Und geräuschvoll und ohne jemand zu Worte kommen zu lassen, war
er davongegangen.

		Als Capriccia hinzutrat, zum qualvollen Entzücken Luigis durch
allerlei Bandgeflatter anmutiger als je, bedauerte sie, daß Ruffo,
Carissimo! sich schon wieder nicht habe halten lassen, wobei sie,
gegen Luigi gewandt, hinzufügte: Wenn ich freilich ein Mann wäre,
triebe ichs gerade wie er. Und dann sprach sie von der Wonne, die
ihr das aus Ruffos Zimmer weggenommne Buch – Ariostos Orlando furioso – bereite, [bookmark: page164]164 und wie ihr erst an dem
Zauber, den Angelica auf sie übe, klar geworden sei, worin das
Glück des Weibes bestehe.

		Kind, sagte die Matrone, deren Lieblingsdichter Ariost war, und
die über nichts lieber redete als über den rasenden Roland, du
wirst doch nicht sagen wollen, daß wir am glücklichsten sind, wenn
wir Tausende von Unschuldigen ums Leben bringen? Trügt mich mein
Gedächtnis nicht, so hatte Angelica ihre Hand dem versprochen, der
die meisten Heiden töten werde.

		Das war keine tadelnswerte Zusage, antwortete Capriccia,
handelte sichs doch um eine Schlacht zwischen Ungläubigen und
Gläubigen. Aber alles das ist ja bloß Nebensächliches. Was mich an
dem göttlichen Gedichte entzückt, ist das sichtbare, sich immer
wieder erneuernde Eingreifen des Schicksals zu Gunsten Angelicas,
als könne der Himmel es nicht über sich gewinnen, dieses Wunder von
weiblichem Liebreiz hinabsteigen zu lassen von ihrer überirdischen
Höhe bis in die Knechtschaft der Ehe.

		Wie wir Weiber doch alles zu unserm Vorteil zu wenden suchen,
sagte die Matrone lächelnd; als ob der Himmel eben, wenn die
Gläubigen seine Hilfe gegen die Ungläubigen so notwendig brauchen,
sich noch Zeit ließe, nach fahrenden Schönen auszuschauen.

		Darüber habe ich kein Urteil, sagte Capriccia; fragt Peselino,
Euern Abbate, liebe Tante; was ich aus dem Buche heraus lese, ist,
daß der Himmel die Christen und Muselmänner miteinander nach ihrem
Belieben raufen läßt, daß er aber alles aufbietet, Angelica in
ihrer jungfräulichen Unabhängigkeit zu erhalten. Oder setzt er etwa
nicht zu solchem Zwecke Mittel über Mittel in Bewegung? Erst
entrückt er sie den Augen [bookmark: page165]165 Orlandos, dessen Idol sie
ist. Dann muß Rinaldo in der Schlacht sein Pferd verlieren, damit
Angelica aus diesem entfliehen kann. Dann, als der ebenfalls von
Angelicas Reizen bezauberte Maure Ferrau großmütig seinen
Nebenbuhler mit aufs Pferd nimmt, wird die Verfolgung Angelicas
wiederum durch eine geisterhafte Gestalt vereitelt.

		Das sind Erfindungen, versetzte Luigi, wie sie kein Dichter
entbehren kann, der einen Liebeshandel durch Hunderte von Stanzen
fortspinnen will.

		Gewiß, lieber Vetter Ohnesalz, gab Capriccia zurück, auch der
nach Orlandos, Rinaldos und Ferraus Zurückbleiben die Freiheit
Angelicas bedrohende ritterliche Sacripante, ihr vierter glühender
Verehrer, gehört in diese dichterische Aushilfskategorie, und mit
nüchternem Auge betrachtet könnte Angelica füglich nunmehr Signora
Sacripante werden. Aber es ist eben das Vorrecht des Dichters, den
Dingen einen Abglanz göttlichen Ursprungs zurückzugeben.

		Als ob der edle Ariost, nahm wieder Donna Tiburzia das Wort,
nicht ebensogut in der Vorführung dieser langen Reihe hochherziger
Männer sein eignes Geschlecht hätte verherrlichen wollen! Begnügt
sich nicht Sacripante auf Angelicas Wunsch mit der Rolle ihres
Beschützers, und dankt Angelica ihm nicht unziemlicherweise dafür,
indem sie, während er für sie kämpft, zu einem Eremiten flüchtet,
der sie nun rasch an Bord eines Seeschiffs in Sicherheit
bringt?

		Und, fuhr Luigi fort, Sacripante wie Rinaldo mit der
Lügenbotschaft bethört, Angelica sei mit Orlando nach Paris
durchgegangen, eine Botschaft, die ich immer als das einzig
Glaubliche inmitten dieses Gebrodels unsinniger Fabeln angesehen
habe.

		[bookmark: page166]166
Capriccia lachte überlaut, und ein minder liebeskranker Blick als
der des armen Luigi hätte ohne große Mühe die breite Heranziehung
des ganzen Themas als eine neue Schelmerei der spröden Schönen
durchschaut, ersonnen, um die etwas übermütige Laune des Hoffenden
und Harrenden, die vorher zu Tage getreten war, um einige Grade
hinabzudrücken.

		Um seine Entmutigung zu verhüllen, stimmte er nach Möglichkeit
in Capriccias Lachen ein und bat dann um die Erlaubnis, die ohne
Zweifel von ihrer Ermüdung jetzt einigermaßen hergestellten beiden
Gäste zum Einnehmen des Nachtmahls herbei blasen zu dürfen.

		Während er darauf in das Haus ging und gleich darauf vom Fenster
aus einem Kuhhorn ein halbes Dutzend unglaublich ohrenzerreißender
Töne entlockte, mußte sich Capriccia von der Matrone, wie schon
oft, auf die Gefahr hinweisen lassen, die das allzu straffe Spannen
eines Bogens mit sich bringe. Ich möchte es nicht erleben, sagte
Madonna Tiburzia, daß Luigis Verzweiflung ihn einem andern
weiblichen Wesen in die Arme treibt. Aber du selbst hast uns ja
erst eben zu Gemüt geführt, in wie hohem Grade das schwächere
Geschlecht dem stärkern an Anziehungskraft überlegen ist. Wie magst
du zugleich die Augen schließen vor den daraus für dich
hervorgehenden Gefahren? Gewiß glaubst du doch nicht, daß nur
dieser fabelhaften Angelica und dir ein unwiderstehlicher Zauber
inne wohne. Die Mandoline verfügt schwerlich über mehr Töne und
Tonweisen, als der Schöpfer über Mittel verfügt, ein Mädchen
liebreizend auszustatten. Es ist wahr, ich sehe dich nie mit
gleichgiltigem Auge an, selbst ich nicht, die ich doch nicht das
leicht [bookmark: page167]167 entzündliche Herz eines Mannes habe. Ich freue
mich deiner dunkelblauen Augen, deiner schwarzen Wimpern, deines
blonden Haares, und du hast selbst gehört, daß, als du neulich von
triefenden Locken umflossen dem Meere entstiegst, ich in die Worte
ausbrach: Eine Nereide! Du bist behende, ich weiß es, und wenig
Töchter dieser schönheitsgesegneten Küsten werden dich im Ebenmaß
der Formen übertreffen. Aber es ist nicht immer Tag, Kind, und es
giebt während der vierundzwanzig Stunden, von denen unsre Uhren uns
erzählen, gar viele, wo das Auge nicht sieht und das Vergleichen
aufhört. Sei auf deiner Hut, Nichte!

		Was Ihr sagt, Madonna Tiburzia! rief Capriccia lachend und
klatschte in die Hände; aber sie ging bald darauf schweigend auf
die Seite und verlor sich eine gute Weile in den vom
Abendsonnengolde durchstäubten Orangenalleen des Gartens. [bookmark: page168]168
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		Dreizehntes Kapitel

		Was in aller Welt fällt der dicken Signora dort
ein? fragte Don Peselino, das Faktotum Madonna Tiburzias; ich
glaube, sie möchte sich samt ihrem Rangen bei Euch als Tischgast
anmelden, Donna Tiburzia! Erlaubt mir, daß ich jemand gegen die
beiden Eindringlinge ausrücken lasse.

		Ihr sollt schon nicht zu kurz kommen, Peselino, beschwichtigte
ihn die Matrone, und sie führte den mißgünstig auf das
herankommende Paar Zurückblickenden in eine Ecke der Pergola, um
ihn in alle Einzelheiten des von Luigi entworfnen Plans einzuweihen
und ihn geloben zu lassen, daß er das Seinige beitragen wolle,
damit in Capriccia keinerlei Verdacht aufsteige.

		Was Luigi weiter von dem wunderlichen Reisezweck des Pärchens
erkundet haben will, setzte Madonna Tiburzia hinzu, das ist mir
nicht ganz klar geworden, geht uns auch nichts an. Das Wesentliche
ist: wir alle müssen Signora Lavendola für eine Frauensperson
halten und Don Gufo für ihren Sohn. [bookmark: page169]169 Ihr würdet ohne Zweifel
Don Gufo zu Euerm Tischnachbar wünschen. Das könnte ich aber nicht
verantworten. Dazu seid Ihr immer noch nicht alt und ehrwürdig
genug. Entschädigt Euch dafür, indem Ihr für die quasi Signora irgend eine Eurer unverfänglichen
Possen aussinnt. Denn eine kleine Züchtigung ist dem schon zu
gönnen, der sich als Weib durchs Land zu ziehn vermißt, ohne
Bürgschaft zu leisten, daß er dem Weibergeschlechte Ehre macht!

		Don Peselino war einer der harmlosen Nichtsthuer, denen man noch
heute wie schon damals in den meisten vornehmen Familien des
Golfufers bequemes Obdach und reichliche Kost gönnt, nachdem sie
sich eine kurze Zeit nützlich zu machen gewußt haben. Peselino,
obschon, wie erwähnt, eigentlich Abbate, hatte vor mehreren
Jahrzehnten auf das geistliche Kleid verzichten müssen – angeblich,
weil er sich aus Hasenfüßigkeit geweigert hatte, sich bei Nacht mit
dem allerheiligsten Gute ausschicken zu lassen –, und da er
anstellig, belesen, musikalisch, ja auch als Tanzlehrer – damals –
brauchbar war, so hatte er nicht lange nach einer gemächlichen
Unterkunft zu suchen brauchen. Von einer Adelsfamilie, die sich
einschränkte oder sich sonst veränderte, der andern empfohlen und
jetzt seit langem in den sichern Ruhehafen der Tiburzias
eingelaufen, konnte er in behaglicher Gelassenheit das Alter
heranrücken sehen. Wie hoch er schon in die Jahre gekommen war,
wußte vielleicht er allein; denn da man bei uns am Golf ja die
Geburtstage nicht zu feiern pflegt, und Madonna Tiburzia noch
insonderheit nur Namenstage zelebriert wissen mochte, so hätten
höchstens beginnende Anzeichen von Gebrechlichkeit darauf führen
können, daß dieser oder der [bookmark: page170]170 allmählich ins alte
Register komme. Davon war aber bei Don Peselino nichts zu merken.
Wenn er ein Buch auf Armeslänge von sich fern hielt, las er ohne
Mühe noch den Makrobius wie den Prudentius, den Äneas Sylvius wie
den Bandello, ja sogar die satirischen Sonette des Florentiner
Barbiers Burchiello behauptete er noch lesen zu können, trotz der
unerhört kleinen Lettern, in denen sie, um möglichst nur für
gelehrte Leute zugänglich zu erscheinen, gedruckt waren.

		Übrigens hatte es Peselino auf dritthalb Zentner Leibesgewicht
gebracht, und sein kurzer Hals war nach und nach so tief in die
Schultern hineingewachsen, daß Capriccia spottete, Don Peselino sei
drauf und dran, sich nach Art der Schildkröten ganz in sich selbst
zurückzuziehn.

		Ein gesellschaftlich so abgeschliffner Hausgenosse brauchte sich
nicht sonderlich zusammen zu nehmen, bei der Abendtafel, zu der
sich nun alle in einem kühlen Flügelsaale niedergelassen hatten,
einerseits die Absonderlichkeiten Don Adones in vollem Maße
herauszulocken, andrerseits sie immer wieder so zu wenden, daß sie
doch der einzigen Uneingeweihten am Tische nicht geradezu
auffallend erscheinen konnten. Auch kümmerte sich Capriccia wenig
um die krausen Disputationen, die zwischen Peselino und Donna
Lavendola bald lebhaft in Gang kamen; denn das Interesse, womit
Luigi, der ihr gegenüber saß, den Milchbart Don Gufo anstarrte, den
man an Capriccias Seite gesetzt hatte, begann sie zu verdrießen,
denn sie war gewohnt, daß ihr liebeskranker Vetter einzig für sie
selbst Augen hatte.

		Fiammetta ihrerseits, zum erstenmal in so vornehmer
Gesellschaft, war vor Verlegenheit kaum [bookmark: page171]171 imstande, den köstlichen
Speisen, die Luigi ihr immer von neuem über die Tafel herüber
aufdrängte, die gebührende Aufmerksamkeit zu schenken. Zuweilen
vergaß sie auf Augenblicke, daß sie sich auf eine Männerrolle
eingelassen hatte, und verirrte sich bei den Antworten, die sie zu
geben genötigt war, auf das Gebiet der Kochkunst. Dann zog
Capriccia die schönen Augenbrauen belustigt in die Höhe und bat
ihren Vetter, da sich der junge Herr augenscheinlich für den
Eintritt in die Küche eines angesehenen Hauses vorbereitet habe,
doch zu erlauben, daß sie sich einige leicht faßliche Lehren und
Rezepte von ihm erbitten dürfe. Aber Luigi bestand darauf, sie
solle gegen diesen Gast, wie sie es gegen jeden andern Gast gethan
habe, die größte Enthaltsamkeit im Ausfragen und Auskunftheischen
beobachten, und da Capriccia versprochen hatte, heute einmal seine
Verfügungen ohne Widerrede gelten zu lassen, so konnte sich
Fiammetta endlich beruhigt dem Genusse so vieler guter Dinge
fröhlich hingeben. Gern ging sie dabei, wenn auch nur
andeutungsweise, auf die eben erwähnte Vermutung ihrer schönen
Tischnachbarin ein, indem sie bald zu verstehn gab, wie cocolle bianche, steccherini und andre
eßbare Schwämme am schmackhaftesten zubereitet werden könnten, bald
wieder wie es bessere Sitte sei, zu Milchkalbfleisch lasagne, d. h. breitgedrückte Maccaroni, zu
geben, statt latuga oder cicoria; und was dergleichen zwischen ihr
und der seligen Signora Trasi oft verhandelte Fragen mehr sein
mochten.

		Da nun Fiammetta, sobald sie sich einigermaßen gehn lassen
konnte, durch ihre natürliche Lebendigkeit etwas ungemein
Anziehendes bekam, so verfiel [bookmark: page172]172 Capriccia auf den Einfall,
Don Luigi für das Interesse, das er dem Bürschchen zollte, dadurch
zu strafen, daß sie selber aus einem spöttischen Behandeln des
kleinen Don Gufo nach und nach in einen freundlichern und
respektvollern Ton überging. Zu ihrem Befremden schien Don Luigi
diese Wendung nicht zu beachten, vielmehr fuhr er fort, Capriccia
gegen den munter plaudernden Tischgast immer mehr zurückzusetzen.
Capriccia verdoppelte deshalb ihre Anstrengungen, die Eifersucht
ihres Vetters rege zu machen. Sie lobte, was an dem jungen Manne zu
loben war, und mehr als das, sie fand seine Stimme von höchst
erquickendem Wohllaut und pries endlich sogar die lichte Bläue
seiner Augen unter dem Vorgeben, sie habe gehört, daß solche Augen
bis ins höchste Alter aushielten.

		Zu ihrem Verdruß stimmte ihr Don Luigi immer ohne die mindeste
Eifersucht nicht nur bei, sondern überbot sie nun auch noch in
Lobpreisungen, die sogar das Näschen, die schwellenden Lippen und
das wollenartige Negerhaar Don Gufos vom malerischen Standpunkt aus
würdigten, sodaß Capriccia zuletzt zornig vom Tische aufstand und
unter dem Vorgeben plötzlichen Kopfwehs den Saal verließ.

		Don Luigi, aus seiner Rolle fallend, wollte ihr nacheilen und
alles bekennen. Die Matrone machte ihm aber ein Zeichen, sitzen zu
bleiben, und so hatte die draußen in großer Erregung auf und ab
stürmende Schöne auch noch den Ärger, statt, wie sie erwartete,
ihren Bräutigam, nur dessen Mutter ihr folgen zu sehen.

		Diese war entschlossen, die nun einmal bis zu einer Krisis
gelangte Kur nicht zu unterbrechen. Sie [bookmark: page173]173 gab sich daher das
Ansehen, Capriccias Unwohlsein nicht bloß für ein vorgeschütztes zu
halten.

		Aber nein, Madonna Tiburzia, rief Capriccia, mir fehlt nicht das
mindeste. Ich ertrug es nur nicht länger, von Luigi mit solcher
Schnödigkeit behandelt zu werden. Ihr wißt, wie er sonst nach einem
Blick meines Auges ausspäht, wie er nur mit mir redet, nur um mich
besorgt ist und sofort Messer und Gabel beiseite schiebt, wenn ich
nicht Appetit zu haben scheine. Heute ist er wie verwandelt.
Zehnmal, zwanzigmal habe ich ihn mit meinen Blicken fast
durchbohrt, und er ist ihrer nicht einmal gewahr geworden. Was ich
zu ihm redete, hat er kaum beantwortet oder wohl gar ganz überhört.
Als ich mich stellte, als habe ich eine Gräte verschluckt, ist er
nicht einen Moment um mein Leben besorgt gewesen; Merluzzengräten,
sagte der Abscheuliche, hätten keine Widerhaken, sie seien
ungefährlich. Auch als ich nach einer zweiten Portion Ravioli
fragte, hat er so wenig darauf geachtet, daß er fast in demselben
Augenblick den ganzen Rest meinem Tischnachbar auf den Teller
schob, dem hergelaufnen Vielfraß, dem er vom Anfang der Tafel an
fast alle besten Bissen auf den Teller geschüttet hat. Ich reise
noch heute nach Neapel, Zia Carissima! Das hat mir noch niemand
geboten! Welches Glück, daß ich noch nicht seine Gattin bin! Dieser
Barbar! Dieser Tyrann! Dieser Mörder!

		Und sie zerriß vor Zorn ihr feines Mailänder
Spitzentaschentuch.

		Kind, sagte die Matrone mit möglichster Gelassenheit, du
vergißt, daß morgen mein Namenstag ist; den wirst du deiner alten
Tante nicht verderben wollen!

		[bookmark: page174]174
Ach, wie kann ich denn aber bleiben! rief Capriccia dazwischen.

		Du vergißt ferner, fuhr die Matrone fort, daß diese ganze Farce
durch Ruffo und Luigi einzig zur Vorfeier meines Namenstags in
Szene gesetzt ist, und daß je sinnloser sie mir und wahrscheinlich
auch dir vorkommt, wir uns desto mehr hüten müssen, die beiden
guten Jungen unsre Ansicht merken zu lassen. Wozu sie kränken? Sie
meinen es ja so gut. Vielleicht steckt noch ein Witz dahinter!

		Und was hätte mir also zu thun obgelegen, beste Zia?

		Du hättest ihn übertrumpfen sollen.

		Luigi?

		Wen anders?

		Und auf welche Weise?

		Indem du den jungen Menschen, den sogenannten Don Gufo, mit
Liebenswürdigkeiten dermaßen überhäuftest, daß Luigi eifersüchtig
wurde.

		So habe ich dem Närrchen noch nicht genug Honig aufs Brot
gestrichen? Madre santissima! Es
fehlte nur, daß ich ihm einen Kuß anbot.

		Gewiß, das fehlte.

		Ihr scherzt, Zia.

		Per Dio, nein. Du siehst, man
hat mir eine Karnevalposse vorspielen wollen. Da muß jeder sein
Scherflein an tollem Übermut beisteuern.

		Aber wenn der kleine Landstreicher mich nun beim Worte
genommen . . .

		Und dich geküßt hätte – was weiter?

		Ich begreife Euch nicht, Madonna Tiburzia.

		Nun denn, so reise, sagte die Matrone. Hab ich deine bisherige
Sprödigkeit gegen den armen Luigi [bookmark: page175]175 recht verstanden, so hatte
sie den Grund in seiner Schüchternheit. Wir Frauen wollen nicht
gezwungen sein, aber spüren wollen wir, daß die Kraft, uns zu
zwingen, da ist. Das Gefühl hat Luigi dir nicht eingeflößt. Du
hältst seine grenzenlose Ergebenheit für Schwäche. Um dahinter zu
kommen, was an ihm ist, hattest du eben jetzt die beste
Gelegenheit. Ich wette Stein und Bein, ehe der Handel soweit
gekommen wäre, hätte Luigi sein Vorrecht als dein Verlobter in
solcher Weise geltend gemacht, daß Don Gufo Reißaus genommen hätte.
Aber du hörst mir ja gar nicht zu. Was geht dir durch den Kopf?

		Capriccia sah sich nach dem Flügelsaal um, wo niemand die beiden
vom Tische Fortgegangnen zu vermissen schien.

		Wißt Ihr, was ich glaube, Zia Carissima! flüsterte sie mit einem
schmerzlichen Zucken um den Mund.

		Daß deine Tante Recht hat?

		Nein, daß wir beide auf schreckliche Weise hintergangen worden
sind. Er ist gar kein Mann, er ist ein Weib!

		Um aller Heiligen willen – wer?

		Das Püppchen!

		Don Gufo?

		Er hatte Löcher in den Ohrläppchen.

		Das kannst du an jedem Abruzzenhirten eben auch finden.

		Und einmal sah ich ihn die Hand auf die Brust legen, so – gerade
wie wir es thun, wenn wir erschrecken – eben jetzt habt Ihr die
nämliche Bewegung gemacht. Das habe ich nie an einer Mannsperson
gesehen.
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Als ob ein Guck-ins-Leben wie du, lachte die Matrone, schon über
dergleichen urteilen könnte!

		Ich bin in Verzweiflung.

		Und der Grund? Dein Ideal Angelica würde dem Himmel auf den
Knieen gedankt haben, wenn sich einer ihrer Verehrer endlich in
eine andre verliebt hätte. Gestehe, du bist nicht konsequent.

		Ich möchte rasend werden.

		Das wäre der Gipfel aller Thorheit. Hast du wirklich das Rechte
erraten, und hat die ganze Komödie keinen andern Zweck, als Luigi
Gelegenheit zu geben, ein junges Mädchen, in das er sich auf seinen
Jagdpartien vergafft haben mag, unter unserm Dache näher kennen zu
lernen, so bist du ja frei und ledig. Was willst du mehr?

		Ihr spottet meiner, Zia!

		Das würde meinen grauen Haaren nicht ziemen. Aber in Wahrheit,
wie käme ich auch dazu? Ich habe Luigi zu lieb, als daß ich nicht
in seiner Abschätzung parteiisch wäre. So hielt ich mich denn mit
der Hoffnung hin, du würdest mit der Zeit doch auch noch all die
liebenswürdigen Eigenschaften an ihm entdecken, die meine
Mutterliebe in ihm gefunden haben wollte. Vielleicht beruhen diese
aber auf bloßer Einbildung. Jedenfalls, daß ich dirs nur gestehe,
habe ich seit langem das meinige gethan, seine Leidenschaft für
dich abzukühlen. Auch weiß er, daß ich Rang und Stellung nicht so
hoch schätze, ihn zu hindern, sein Glück zu machen, wenn er die von
ihm dir versagten Gefühle in den Armen eines unbescholtnen Mädchens
aus dem Volke finden sollte.

		Capriccia brach in Thränen aus. Was habt Ihr [bookmark: page177]177 gethan, Madonna
Tiburzia? schluchzte sie; was habt Ihr gethan!

		Nicht mehr, als jede Mutter in meiner Lage gethan hätte. Ich
müßte blind gewesen sein, wenn ich nicht dahinter hätte kommen
sollen, daß du längst einen andern liebst.

		Wen?

		Meinen ältesten Sohn.

		Ruffo?

		Ruffo Carissimo!

		Das ist zu stark, Zia! Ihr hättet wirklich an so etwas geglaubt?
Ich und der ungeschlachte, rohe, geistlose Ruffo!

		Oho, rief Madonna Tiburzia, indem sie einen gereizten Ton
annahm, die Sache wird immer schöner. Also auch für meinen Ruffo
meinst du zu gut zu sein? Ungeschlacht, roh, geistlos der eine
meiner Söhne, und der andre ein Schwächling? Per Diana e Bacco, da sind wir ja endlich auf
dem Punkte, mit nichts mehr hinterm Berge zu halten. Jetzt reise
mit Gott. Meine Maultiersänfte steht morgen beim Sonnenaufgang zu
deiner Verfügung. Kein Wort mehr! Ich fühle, daß ich Gefahr laufe,
apoplektisch zu werden. Kein Wort mehr!

		Und jede Erwiderung ihrer erschrocknen Nichte durch eine
majestätische Wendung von Kopf und Nacken abschneidend, schritt sie
der Villa zu und verschwand gleich darauf in der Thür, die zu ihrem
Schlafgemach führte.

		Man rühmt uns Italienern nach, daß wir geborne Schauspieler
sind. Ohne einen starken Tropfen dieser Naturanlage in ihrem Blute
hätte die milde und fügsame Matrone wohl Mühe gehabt, die ihr
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unverhofft aufgenötigte Einschüchterungsrolle gegenüber ihrer
bisher so übermütigen Nichte durchzuführen. Der dringende Wunsch,
ihrem Luigi zu nützen, hatte ihr aber die Kraft gegeben, und diese
ließ sie auch nicht im Stich, als sie durch die Sonnenbrecher ihres
Schlafzimmers nach der armen Capriccia auslugend, der noch immer
wie in einer Betäubung dastehenden, von Mitleid ergriffen zurufen
wollte, alles sei nur ein verabredetes Possenspiel, und Capriccia
solle sichs nicht allzu sehr zu Herzen nehmen! Nein, sie rief diese
übel angebrachten Trostworte nicht! Madonna Tiburzia hielt sich
tapfer wie eine Heldin und ging, wenn auch nicht schlafen, so doch
wenigstens zu Bett, um durch keine unzeitige Schwäche die Folgen
der kräftig ausgeführten Attacke in Frage zu stellen.

		Der kurzen Dämmerung war die Nacht gefolgt. Felicissima notte! hörte Capriccia die Stimme
Offellas im Flügelsaale rufen, wie dies alle Abende beim
Hereinbringen der angezündeten Lampen geschah; aber nie früher
hatte dem Ohre Capriccias der Ton so weh gethan.

		Auch andres kam ihr heute noch häßlicher vor als gewöhnlich,
sogar in der bloßen Vorstellung. Ruffo war ihr ein Greuel. Ja, er
ist geistlos, roh und ungeschlacht, redete sie vor sich hin.
Ohime! und nun hat Madonna
Tiburzia meinem Verlobten eingeredet, dieser Sackträger, dieser
Nichtsnutz habe mir den Kopf verdreht! Was Wunder, wenn Luigi in
den Wahn verfallen ist, sein Glück auf der großen Heerstraße suchen
zu müssen! Ich selbst machte ihn ja an den zartern Regungen der
Seele irre!

		Sie versuchte in gesteigerter Weise auch das [bookmark: page179]179 Unschöne zu empfinden,
das die als Don Gufo eingeschmuggelte kleine Küchennymphe mit den
ihr gezollten Lobpreisungen in so grellen Kontrast gesetzt hatte.
Aber hier versagte ihre auf Zerrbilder Jagd machende Verstimmung
den Dienst. Nein, rief sie, trotz ihrer burlesken Physiognomie ist
das Mädchen eine kleine Psyche! Sie hatte mirs wirklich angethan.
Es hilft nichts. Ich bin geschlagen!

		Lautes Gelächter unterbrach ihr Selbstgespräch. Es war im Saale
die fette Stimme Peselinos. Aber hatte auch vielleicht das liebende
Pärchen mitgelacht?

		Capriccia hielt sich die Ohren zu und begann wieder zu
weinen.

		Welches höllische Komplott! schluchzte sie dann. Ruffo, Luigi,
Peselino, wer weiß, ob nicht gar die pausbäckige Bacchantin
Offella, alle, alle sind gegen mich verschworen; und sogar Madonna
Tiburzia – jetzt ist mirs nicht mehr zweifelhaft – hat um die Sache
gewußt. Abscheulich! Und mich setzt man neben dieses Dorfgänschen
und bringt mich richtig dazu, daß ich mich in sie verliebt stelle,
und wer weiß, was alles an ihr rühme und preise!

		Sie beugte sich, um die Überbleibsel ihres Taschentuchs vom
Boden aufzulesen, und dann hauchte sie in den weißschimmernden
Wulst, zu dem sie die Spitzenrudera zusammenballte, mit Heftigkeit
hinein. Ich gehe wieder in den Saal, sagte sie, indem sie den Ball
auf die Augen drückte, laßt mich nur machen! Was ist mir Luigi? Bin
ich nicht schön? bin ich nicht reich? kann ich nicht wählen, wo
immer und wen immer ich will? Den vorigen Winter habe ich alle
Einladungen ausgeschlagen. [bookmark: page180]180 Diesen Winter wird
getanzt, bei dem Vizekönig, bei den Schwestern des Erzbischofs, von
einem Ende Neapels bis zum andern. Ich lasse mir gleich morgen bei
Moscajuola im Toledo ein Dutzend Tanzschuhe anmessen, zwei Dutzend,
drei Dutzend. Was ist mir Luigi?

		Aber während sie so ins Gelag hinein redete, strömte es wieder
über ihre Wangen, und sie mußte von neuem Luft schöpfen, das Tuch
anhauchen und es auf die verräterisch entzündeten Augen
drücken.

		Zum Glück wußte sie nicht, wie gut ihr das alles stand. Hätte
sie die Szene bei Licht und vor einem Spiegel ausgeführt, er wäre
ihrem tief gesunknen Selbstvertrauen ohne Zweifel auf
verhängnisvolle Weise zu Hilfe gekommen. Denn abgesehen von dem
Zauber, der jede ihrer Bewegungen umfloß, sobald eine tiefere
Erregung das herkömmliche Dekorum der Wohlerzogenheit verdrängte,
hatte auch ihre Miene seit langer Zeit zum erstenmal, wenn schon
mit Unterbrechungen, wieder den rührenden Ausdruck angenommen, der
von einem liebeskranken Herzen spricht, und wenn sie in
schmerzlichem Übermaß den Kopf zurückwarf und die gefalteten Hände
gegen die Sterne emporrang, hätte sie einem Bildhauer als Modell
dienen können zu der klagenden Ariadne, die Himmel und Erde anruft,
um den treulos ihr entwichnen Theseus wieder zu erlangen.

		Endlich glaubte sie, ihre Fassung hinreichend zurückerobert zu
haben, wenigstens in die Nähe des Flügelsaals gehn zu können.

		Auf den Zehen schlich sie sich hinzu und wollte eben der noch
offnen Thür gegenüber hinter dem kolossalen Granituntersatz einer
mächtigen Vase Posto [bookmark: page181]181 fassen, als die immer vorsorgliche alte Eufemia
die Thür und gleich darauf auch die Vorhänge schloß, dem vom Meere
jetzt herüberkommenden Nachtwind zu wehren, der die Lampen im Saale
auszublasen drohte.

		Traurig suchte Capriccia, ehe auch die Fenster verhängt sein
würden, an eins von diesen zu gelangen, aber hier hatten sich die
beiden sizilianischen Doggen Ruffos breit in den Weg gelagert, und
ehe sich Capriccia noch an ihnen vorbeidrücken konnte, war Eufemia
auch mit dem Zuziehn der Fenstervorhänge fertig.

		Jetzt wurde Capriccia zornig: Fort, Bestien! schalt sie die sich
langsam erhebenden Wegelagerer, was habt ihr hier zu schaffen? Und
sie trieb die Lieblinge Ruffos mit Schlägen und Stößen weg.

		Dann dachte sie daran, ihnen nachzugehn, und unter dem Vorwande,
sie mit den Tafelresten traktieren zu wollen, sich mit ihnen durch
das Hauptgebäude in den Flügelsaal hinüber zu begeben.

		Aber alles, was Ruffo gehörte, war ihr verhaßt geworden, und so
ließ sie die Hunde gehn und begab sich behutsam auf die Rückseite
des Flügels, wo sie vor nicht langer Zeit eine Mauerstellage
bemerkt hatte, auf der sich vielleicht nach einem der
Oberlichtfenster des Saals hinaufklettern lassen mochte.

		In der That stand das schwanke Gerüst noch an derselben Stelle,
und da jetzt eben Peselinos Gelächter wieder hell in die Nacht
hinausklang, ließ sich Capriccia nicht lange Zeit und war in
einigen behenden Sätzen oben. Sie hatte dabei des Halts einer in
die Mauer eingefugten Regenrinne bedurft, denn das wohl schon
teilweise abgebrochne oder [bookmark: page182]182 gelockerte Gerüst wollte
nicht aus dem Schwanken kommen, und die Rinne hatte, obschon selbst
nicht fest, doch leidlichen Anhalt geboten. Ob auch beim
Hinabsteigen auf sie zu rechnen sein werde, kam der erregten
Kletterin nicht in den Sinn. Sie hatte erreicht, was ihr in diesem
Augenblick am wichtigsten war, die Möglichkeit eines von niemand
vermuteten Einblicks in das Treiben da unten.

		Mit hoch wogender Brust und schmerzlich pochendem Herzen stand
sie auf dem flachen Dache und spähte nach dem für ihren Zweck
geeignetsten Oberlichtfenster aus.

		Jetzt beugte sie sich über eins davon. Es lag über dem untern
Ende der Tafel, wo der gutgelaunte Exabbate eine Reihe leerer
Foglietten eben mit lallender Zunge überzählte, beflissen, so
schien es, seiner Tischnachbarin, der Quasi-Donna Lavendola, ein
neues Glas einzuschenken, während diese, in einer langatmigen
Auseinandersetzung begriffen, mit der flachen Linken ihr Glas
zudeckte und die Freigebigkeit Peselinos abwehrte.

		Capriccia beugte sich über ein andres Fenster. Unter ihm hatte
sie selbst ihren Platz gehabt. Ihre Handschuhe lagen noch neben dem
unberührt gebliebnen Weinglas. Dicht daneben war der Stuhl des
angeblichen Don Gufo, der verkappten Landstreicherin, um die sich
Luigi so emsig bemüht hatte. Aber die Müdigkeit mußte sie wie ein
gewappneter Mann überfallen haben. Vornübergesunken, die Hände auf
dem Tischtuche und das Gesicht flach auf den Händen – so saß oder
lag das gefährliche Nixchen da, von oben gesehen nichts als ein
schwarzer Krauskopf.

		Die Braut Luigis, wenig überrascht – denn hier [bookmark: page183]183 mußte freilich ja das
Wort: ländlich, sittlich! gelten dürfen –, spähte weiter. Aber
es dauerte lange, ehe sie Luigi entdeckte.

		Endlich, als sie durch das letzte Oberlichtfenster mit ihren
Augen bis in die entlegenste Ecke des Saals dringen konnte, wurde
sie seiner ansichtig.

		In diesem Augenblick schwamm alles vor ihren Blicken, und sie
hatte Mühe, nicht ohnmächtig zu werden. Denn was sie sah, beschämte
sie bis zur glühenden Wangenhitze. An der Wand, wo er stand, fehlte
das Bild, das dort neben dem der Matrone seinen Platz hatte, und
ehe sie sich über ihre Beschämung ganz klar werden konnte, war
diese auch schon zu einem Sonnenblick reiner Wonne geworden, denn
bei einer Wendung der Lampe, die Luigi in der Hand hielt, fiel der
Schein des Lampenlichts plötzlich auf einen Gegenstand, der bis
dahin nicht erkennbar gewesen war, und den er eben mit Inbrunst an
die Lippen drückte, und nun erkannte Capriccia in diesem Idol das
Bild – ihr Bild!

		Sie faltete die Hände und preßte sie vor ihre brennende Stirn.
Gebenedeite Mutter des Herrn! stotterte sie wieder und wieder, er
liebt mich noch! ich habe ihn noch nicht verloren!

		Zu ihrem Schrecken gab ihr von unten ein Ausruf Antwort, der ihr
wie ihr Name ins Ohr klang. Sie war von Luigi bemerkt worden. Schon
hatte er das Bild über sie vergessen und war aus dem Saale ins
Freie gestürzt.

		Capriccia! Carissima! Wo bist du? rief er in das Dunkel hinaus,
und als er mit Schrecken wahrnahm, in welche gefährliche Höhe sie
sich hinaufgewagt hatte, ruhte er nicht, bis sie ihm versprochen
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hatte, sich gedulden zu wollen, bis er eine Leiter herbeigeschafft
habe, und dann in fliegender Eile davongejagt war.

		Mit Wonne und Weh im Herzen suchte Capriccia standzuhalten gegen
die Gefühle, die sie bewegten. Stolz und Demut wogten stürmisch in
ihrem Busen auf und ab. Solange hatte sie ihm nicht die kleinste
Gunst erwiesen, und jetzt plötzlich sollte er ihr die helfende Hand
reichen dürfen! Ihre Wangen glühten. Der Stolz wollte die Oberhand
gewinnen. Mußte Luigi nicht zunächst Abbitte leisten? mußte er sich
nicht rechtfertigen? mußte er nicht in Strafe genommen werden? –
Aber wozu? rief sie dann wieder. Ich bin ja die eigentliche
Schuldige! Mir käme es ja zu, seine Verzeihung zu erflehn! Was ist
diese kurze Angst, die er mich ausstehn ließ, gegen die monden-,
ach, jahrelange Qual, mit der mein sträflicher Übermut ihn hinhielt
und immer neuen Prüfungen preisgab!

		Und so saß sie denn im Sternenschimmer da, bis Luigi keuchend
mit der längsten Obstleiter herankam; und so ließ sie es geschehn,
als er die Leiter fest angelegt hatte und mit Katzengewandtheit
heraufgeklettert war, daß er sie mit seinen Armen umfaßte, wie ein
hilfloses Kind emporhob und behutsam hinabtrug.

		Als er unten war, wollte er sie auf ihre Füße stellen, aber sie
rief ihm zu: Thu es nicht! trau ihnen noch nicht! sie laufen mit
dir davon!

		Himmlische! jubelte er.

		Weit gefehlt! rief sie wieder; der Teufel hat sein Quartier noch
nicht geräumt! Sei vor mir auf der Hut! ich stehe für nichts!

		[bookmark: page185]185 Du
sollst von ihm befreit werden! frohlockte Luigi, und mit seiner
holden Bürde auf den Armen wollte er jauchzend bergan, seinem
Versteck, der alten Trümmerfeste zu.

		Nicht doch, nicht doch, Luigi! rief sie abwehrend, da oben spukt
es noch von all den Streichen, die ich Arge dir gespielt habe. O,
wo giebt es ringsum einen Ort, der mich nicht des Übermuts
anklagte! Verzeihe mir, verzeihe mir, mein Teurer, Inniggeliebter!
Und nun – gut, stelle mich nun getrost auf die Füße. Ich will nicht
mehr das Kind sein, das ich war. Gieb mir deinen Arm, wir wollen im
Sternenlicht ein Stündchen selbander lustwandeln und verständige
Gedanken austauschen. Ach, es war eine harte Kur, die du mich heute
hast durchmachen lassen! Aber ich danke dir. Ich bin genesen!

		Aus einem Fenster ihres Schlafzimmers schob die Matrone den
grauen Kopf hervor. Sie lächelte zu den Sternen empor. Ich werde
kein Auge schließen können, sagte sie. Was man alles erleben muß!
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		Vierzehntes Kapitel

		Während die lange Leidenszeit des armen Luigi
diesen löblichen Abschluß fand, glaubte der Herr der beiden
sizilianischen Doggen gleich ihnen nicht mehr, der vorgeblichen
Jagdpartie zu Gefallen Versteckens spielen zu müssen. Und da er
seinem Bruder in Galanterie nicht nachstehn wollte, so beschloß er
nach einem Blick in den Saal, den kleinen weiblichen Don Gufo aus
seiner unbequemen Lage zu erlösen.

		Dies ließ sich, wie er annehmen durfte, recht gut ins Werk
setzen, ohne daß sie aufzuwachen brauchte, denn die Foglietta neben
Don Gufo war halb leer, und da Capriccia keinen Wein zu trinken
pflegte, so mußte Don Gufo, um seiner Männerrolle gerecht zu
werden, schon manchen Schluck getrunken haben.

		In der That hatte Fiammetta, obschon sie auch fleißig Wasser
nachgegossen hatte, ganz wie nach dem Leichenschmaus im Hause der
guten Signora Trasi sehr bald gespürt, daß der Wein ihr zwar eine
Zeit lang das Herz fröhlich mache und auch dem Geiste [bookmark: page187]187 zu einer Art
von Wetterleuchten verhelfe, daß diesen Wirkungen aber eine
unbezwingliche Schläfrigkeit folge. Da nun die kleine Reisegenossin
des Don Adone, wie ja schon bei mehreren Veranlassungen zu Tage
getreten ist, in fremden Herbergen ganz ebenso fest schlief wie
daheim in Sant' Aniello unter den schnarrenden Gewichten der großen
Wanduhr in Signora Trasis Rumpelkammer, so hatte der Nimrod mit der
Schläferin leichtes Spiel.

		Freilich saßen die vorgebliche Signora Lavendola und Don
Peselino noch an der nämlichen Tafel, aber ganz am untern
hellbeleuchteten Ende, und Don Peselino wenigstens pflegte nur das
zu bemerken, was er bemerken wollte. Überdies war es seine
Leidenschaft, möglichst lange bei der Flasche zu sitzen, und die
Spruchweisheit seines Zechbruders gaudierte ihn so unmäßig, daß er
heute selbst in einem brennenden Hause nicht leicht zum Ausbruch zu
bringen gewesen wäre.

		Somit trat Ruffo möglichst geräuschlos durch die von Luigi
offengelassene Gartenthür in den Speisesaal, löschte die zunächst
der Thür im Nachtwinde flackernde Lampe vollends aus, begab sich
leise nach der Seite der Tafel, wo Fiammetta mit der Nase auf den
Händen und auf dem Tische schlief, überlegte, wie er ihr am besten
beikomme, faßte mit der Linken dann unter ihre Hände und ihre
Stirn, ergriff mit der Rechten den Polsterstuhl, auf dem sie saß,
und trug die Schlafende so ins Freie.

		Während dieses vorsichtig ausgeführten Manövers hatten sich die
Füßchen Fiammettas aus den Seitenquerhölzern der Stuhlbeine, hinter
denen sie eingeklemmt gewesen waren, eins nach dem andern [bookmark: page188]188
herausgezogen, ohne daß sie darum erwacht wäre, und so konnte Ruffo
denn den Stuhl ganz beiseite lassen und sie auf den Arm nehmen.
Diavolo! knurrte er, welche Seifenblase! – Sie war in der That nach
ihrer Loslösung von dem schweren Stuhle jetzt auf einmal
federleicht, und Ruffo, dessen grobkörniger Geschmack schon nach
Gebühr gewürdigt worden ist, hatte bei dieser Wahrnehmung nicht
übel Lust, die zerbrechliche kleine Kreatur wieder in den Saal
zurückzutragen.

		Sie ist ein Kind, sagte er mit mehr Gutmütigkeit, als seiner
rauhen Art sonst entsprach; mag Offella sie beim Abräumen mit dem
übrigen Porzellan aus dem Wege schaffen. Ich trage sie wieder in
den Saal.

		Aber wart, besann er sich, auslachen soll man mich doch auch
nicht. Mir kommt ein gescheiter Einfall! Komm, bamboccio, sagte er und stapfte mit der vom
Schlafe Umstrickten leise durch eine Seitenthür ins Haus. Wer auf
die Maskerade geht, begiebt sich unter das Gesetz der Pritsche.
Offellas Schlafkammer ist noch leer. Bis Don Peselino und Signora
Lavendola mit ihrem Disputieren zu Ende sind, muß Offella im Saale
auf dem Posten bleiben. Mittlerweile magst du drüben auf ihrem
Lager dein Räuschchen ausschlafen. Ich bleibe irgendwo in
erreichbarer Nähe; sie soll dir nichts anhaben, fürchte nichts.
Aber das ganze Haus wird sie in Alarm bringen, und darauf freue ich
mich. O der tolle Heidenlärm, lachte Ruffo vor sich hin, wenn
sie auf ihrem knisternden Maisstrohsack den Spitzbuben Don Gufo
vorfindet!

		Und so trug er Fiammetta denn in Offellas [bookmark: page189]189 Allerheiligstes, worauf er
sich erwartungsvoll wie ein Jäger, der ein Netz gestellt hat, in
einen entlegnen Hinterhalt zurückzog.

		Doch es wird Zeit, daß wir uns auch nach der Signora Lavendola
und ihrem Tischnachbar, dem Exabbate, umsehen.

		Don Adone war die Mäßigkeit selbst, und die anfangs rege Sorge
Don Peselinos um den unverkümmerten Genuß eines seiner Leibgerichte
hatte deshalb nicht lange vorgehalten. Sobald Peselino aber dieser
Sorge ledig gewesen war, hatte sich seine Engherzigkeit in das
Gegenteil verkehrt, und fast eine Stunde lang war er nicht müde
geworden, bei jeder neuen Schüssel auszurufen: Aber Donna
Lavendola, diesesmal müßt Ihr mir schon erlauben, Euch etwas Gutes
auszusuchen. Ihr seid wohl mit Eufemias Kochkunst nicht zufrieden?
Thut Euch Gewalt an, beste Signora! Hier dieses Schnepfenbruststück
scheint mir nicht verächtlich. Oder zieht Ihr ein paar feiste
Schenkel vor? Oder wollt Ihr Euern Appetit für die Fische
versparen? Ich schäme mich, nicht besser überreden zu können. Wenn
ich Madonna Tiburzias Blicke recht verstehe, so glaubt sie, ich sei
ein säumiger Empfehler. Bringt mich nicht in Ungelegenheiten.

		Und ehe Don Adone es verhindern konnte, strotzte sein Teller
wieder von leckern Bissen.

		Endlich hatte er bei solcher Gelegenheit einmal geäußert, er
halte es mit dem Spruche des göttlichen Sauhirten Eumäos: »Wenig,
aber mit Liebe!« worauf Peselino, dem nur im allgemeinen angedeutet
worden war, in seinem als Frauenzimmer verkleideten Tischnachbar
werde er einen der närrischsten Käuze [bookmark: page190]190 des Golfufers kennen
lernen, eine Weile stumm geworden war; denn Madonna Lavendola mit
Homer zusammenzureimen, wollte ihm doch nicht sogleich gelingen.
Und Homer hatte hier in der That ein Zitat herleihen müssen; die
hausbackne Redensart stammte aus der Odyssee. Er sah sich also
Signora Lavendola eine Weile aufmerksam von der Seite an und fragte
dann, wie sie darauf verfallen sei, sich mit einer Dichtung bekannt
zu machen, die kaum dem tausendsten Teile der Golfbewohner je zu
Gesicht gekommen sein möge.

		Hierauf erwiderte Don Adone mit einiger Befangenheit, er
bedaure, durch den eiteln Aufputz seiner Rede die Frage selbst
veranlaßt zu haben, denn aus allerlei Gründen müsse er sichs
verbieten, sie zu beantworten. Er habe aber von Don Luigi gleich
anfangs vernommen, jedes derartige, wenn auch freundlich gemeinte
Auskundschaften seiner Gäste sei überhaupt in der Villa Tiburzia
nicht herkömmlich, und er hoffe also, Don Peselino werde Nachsicht
gegen ihn üben.

		Madonna Lavendola, rief Peselino, Ihr beschämt mich mehr, als
ichs sagen kann. Ich selbst habe diesem Brauche wieder und wieder
das Wort geredet, und es war sehr unrecht von mir, gegen ihn zu
verstoßen. Verzeiht mir und thut mir nur den Gefallen, solchen
Redeschmuck in unsrer weitern Unterhaltung nicht als eiteln Aufputz
zu unterdrücken. Zitate in der Rede sind wie die Blumen auf der
Trift. Man erholt sich und erquickt sich an ihnen.

		Darauf bat er, sein Vergehn dadurch gut machen zu dürfen, daß er
der Madonna Lavendola etwas Näheres über die beiden ausgezeichneten
Personen [bookmark: page191]191 sage – Madonna Tiburzia und Capriccia saßen,
während dieses Gespräch geführt wurde, noch mit am Tische –,
zu denen er wie zu Sonne und Mond aufblicke.

		Und er erging sich sofort in einer farbenreichen Schilderung so
der Matrone wie ihrer schönen Nichte, der er schließlich – ohne Arg
– eine solche Unzahl von Tugenden nachrühmte, daß Don Adone,
überwältigt von dem Näherrücken der entscheidenden Krisis und von
der Verantwortlichkeit, die das Testament ihm aufgeladen hatte,
sich in lauten Seufzern Luft machen mußte. Peselino horchte hoch
auf. Steht es so? dachte er; hat auch dieser sonderbare Heilige
schon Feuer gefangen? Ich hätte mirs denken können! Wer sieht diese
reizende Fee und verliert nicht den Kopf? – Und eingedenk der Worte
Madonna Tiburzias: eine kleine Züchtigung sei dem unberufnen
Anmaßer eines Weiberaussehens schon zu gönnen, nahm Peselino sich
vor, den jungen Mann, der für Signora Lavendola gelten wollte, in
eine so närrische Leidenschaft für die schöne Capriccia
hineinzuwirbeln, daß die Maskerade darüber von selbst in die Brüche
gehn müsse.

		Wenn Ihr den rechten Ehegatten für sie wüßtet, Signora
Lavendola, fuhr Peselino fort, so thätet Ihr allen jungen Leuten am
Golf einen Dienst, den man Euch ewig danken würde.

		Wie meint Ihr das? fragte Don Adone verwundert.

		Ganz in dem Sinne, wie ich mich aussprach.

		Aber eine so tugendhafte und dabei so schöne Jungfrau, rief Don
Adone, wird doch nicht um einen Mann in Verlegenheit sein
können!
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Das eben ist ja das Schlimme, sagte Peselino: wir alle beten sie
an, und obschon wir wissen, daß sie keinen von uns erhören wird,
bleiben wir dabei, uns in Sehnsucht nach ihr abzuhärmen. Der
Wunsch, eine solche Marter enden zu sehen, ist wohl
gerechtfertigt.

		Ei ei, atmete Don Adone auf, so fehlt an diesem stattlichen
Bündel Tugenden doch das, was ihnen erst Wert und Würde geben
würde: die Demut. Eure angebetete Göttin weiß, daß sie eine Göttin
ist. Wie sollte sie sonst unter so vielen Bewerbern um ihre Gunst
nicht einen erhören?

		Die Sache verhält sich anders, beste Signora, versetzte Peselino
leisern Tons und sah Don Adone wie mit prüfendem Auge an; eine
Frage zuerst: Habt Ihr einen Sohn, der Euch ähnlicher sieht als
dort der schwarzhaarige Don Gufo?

		Don Adone sah auf seinen Teller. Was wollt Ihr damit sagen?
fragte er verlegen.

		Ihr werdet, was ich Euch mitteile, nicht an die große Glocke
hängen, Signora Lavendola, flüsterte Peselino weiter, aber ist es
Euch nicht aufgefallen, daß die schöne Capriccia, als man Euch ihr
vorstellte, die Farbe wechselte?

		Und warum hätte sie das gethan?

		Trinkt aus, beste Signora, flüsterte Peselino, wir sind an eine
mysteriöse Seite unsers Themas gelangt. Er sah sich vorsichtig um
und fuhr noch leiser fort: Das Nähere darüber sollt Ihr gleich
erfahren. Hier nur zunächst das Wesentlichste. Auf ganz genaue
Weise ist der schönen Capriccia einst der beschrieben worden, den
der Himmel für sie bestimmt habe. Und da sie – hoffentlich mit
Recht – in dieser [bookmark: page193]193 Offenbarung eine göttliche Willensäußerung sieht,
so wird sie sich nur dem zu eigen geben, der durchaus in Alter,
Gestalt und Miene dem ihr verheißnen Gatten entspricht. Ihr habt
wirklich nicht noch einen zweiten Sohn, Signora Lavendola?

		Don Adone fühlte sich unendlich beunruhigt. Ich kann nur von
neuem fragen, stotterte er, was wollt Ihr damit sagen?

		Verzeiht mir, versetzte Don Peselino, wider Willen behellige ich
Euch zum zweitenmal mit Fragen. Antwortet nicht. Mein lebhaftes
Interesse für das Glück der schönen Capriccia mag mich bei Euch
entschuldigen. Aber kann ich denn überhaupt, nach allem, was ich
Euch sagte, noch mit irgend etwas gegen Euch hinterm Berge halten?
Nein, ich muß mein Herz gegen Euch ausschütten, hat Euer scharfer
Verstand doch ohnehin wohl schon erraten, was mich zu meiner Frage
drängte: bis zum Verwechseln, Signora Lavendola, seht Ihr dem
ähnlich, den der Himmel für die göttliche Capriccia bestimmt
hat.

		Don Adone machte ein Gesicht, als solle er einen Regenwurm
verschlingen.

		Peselino hatte erwartet, seine Mitteilung werde ganz die
entgegengesetzte Wirkung zu Folge haben, er unterdrückte jedoch
seine Verwundrung und stürzte, wie in großer Aufregung, ein Glas
Wein hinunter. Redet, bat er. Wenn Ihr einen Sohn hättet, Signora,
der Euch völlig gliche . . . . aber ich wollte
ja nicht fragen –

		Don Adone suchte beklommnen Tones die Frage zu umgehn. Ihr
werdet Gesichter wie meins diesseits und jenseits des Faro gewiß in
Menge finden. Was ist an mir besondres?
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Das muß ich Euch erst sagen? eiferte Peselino, der die ablehnende
Haltung seines Nachbars immer weniger begriff; ich rede nicht von
Euerm Äußern in Bausch und Bogen. Lockig goldne Haare sind am Golf
zwar nicht häufig anzutreffen, aber man findet sie. Im gleichen das
sanftblaue Auge, die angenehme Gesichtsrundung, das wohl
proportionierte Doppelkinn. Von allen diesen wünschenswerten
Dingen, die Euch, wenn Ihr ein Mann wäret, der daseinsfreudigen
Erscheinung des Rebengottes so ähnlich machen müßten, sehe ich ab.
Das sind Gaben der Natur, deren sich auch andre rühmen können. Aber
hier über der linken Braue . . . .

		Da bin ich als Kind von einer Dohle gebissen worden, stotterte
Don Adone.

		Also wirklich! rief Peselino mit großem Ernst; sagtet Ihr: von
einer Dohle?

		So hat man mich berichtet.

		Nun, dann höret, wie es steht: von einer Dohle gerade sollte der
gebissen sein, den die Stimme des Schicksals als den Zukünftigen
der schönen Capriccia bezeichnet hat. Aber auch alle andern Zeichen
treffen zu! – Peselino stützte den Kopf in die Hand. Rätselhaft!
sagte er; in der That, ich wage Euch gar nicht mehr anzusehen,
werfet selbst einen Blick in den Spiegel hinter uns; die
ungesäumten Ohren, der kräftig entwickelte Adamsapfel – o Ihr
verzeiht, Signora, daß ich von dem, womit Euch Mutter Natur
ausgestattet hat, wie der Botaniker von der Blume rede. Wenn eine
Voraussagung Punkt für Punkt mit solcher Präzision zutrifft, und
dann nur die eine kleine Nebensache nicht stimmt – das
Geschlecht –, da hat wohl der Demütigste Mühe, sich des
Gedanken [bookmark: page195]195 zu erwehren, daß wir Menschen in der Hand des
Weltenschöpfers bloß ein Spielball seiner Launen sind.

		In diesem Augenblicke fand der plötzliche Aufbruch Capriccias
statt, von dem schon berichtet worden ist, und dem der der Matrone
folgte.

		Don Adone wagte nicht zu atmen; sehr üble Ahnungen belästigten
ihn; er dachte an die Tücken und Fallstricke des Bösen – er
bekreuzte sich.

		Wir haben zu laut gesprochen, Signora, flüsterte Peselino, dem
plötzlich ein Licht über den Seelenzustand der vorgeblichen Signora
Lavendola aufgegangen war, und dem diese Wendung nur noch
willkommner erschien, ich vergaß, daß Capriccia seit Euerm Eintritt
in diesen Kreis notwendig einzig mit der wunderbaren Ähnlichkeit
beschäftigt sein mußte, und daß meine Worte nur aussprachen, was
sie selbst Euch gegenüber empfand. Sie hat, wie ich Euch nicht
verschweigen will, lange Zeit gefürchtet, hinter der Prophezeiung
stecke der Santo Diavolo, und erst seit Pater Piero, ihr
Beichtvater, durch einen Schulterknochen der heiligen Barbara die
arme Capriccia in ihrer Kraft gegen solche Einflüsse gestärkt hat,
ist sie und sind wir alle von unsrer Befürchtung einigermaßen
kuriert worden. Jetzt wird sie plötzlich
wieder . . .

		Er bekreuzigte sich ebenfalls, und Don Adone, dem die Schönheit
Capriccias nun erst recht verdächtig dämonisch vorkam, glaubte Pech
und Schwefel zu riechen.

		Beide rückten etwas auseinander. Offella servierte eben den
Lieblingskäse Don Adones, cacio
cavallo. Aber er stöhnte abwehrend: Mir steckt die Geschichte
wie ein Pfropf im Halse, keinen Bissen mehr! keinen Bissen!
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Peselino aß, aber nicht ohne hin und wieder möglichst hörbar mit
den Zähnen zu klappern, und eine gute Weile verharrten beide
schweigend. Dann ermannte sich Peselino, schob seinen Teller von
sich, hielt sein Glas gegen das Don Adones und sagte, als fürchte
er selbst seine Fassung zu verlieren: Verzeiht mir, Signora! es
überkam mich so! – Aber Ihr seht so gut und treuherzig aus – nichts
mehr von dieser unerklärlichen Ähnlichkeit. Reden wir von heitern
Dingen.

		O, rief Don Adone, der seine Bewegung nicht mehr meistern
konnte, wüßtet Ihr von dem greulichen Spuk in der Kirche zu Sant'
Aniello, von meiner nächtlichen Heimsuchung in Don Spinaccis
Albergo, von der in einem Dornenbusch heute morgen von mir
ausgestandnen Höllenpein! Trefflich ersonnen, in der That! murmelte
er in sich hinein; die Würdigste, um das Erbteil zuerkannt zu
erhalten, und zugleich, wie Beelzebub meinen mag, die
Unwiderstehlichste! Aber ich werde widerstehn, so der Versuchung
der Habsucht wie der Augenlust. Apage!

		Apage! stimmte Peselino
feierlich ein, und beide bekreuzten sich von neuem.

		Ihr werdet mir das Zeugnis geben, begann Peselino dann wieder
sehr ernst, daß ich keins Eurer Geheimnisse aus Euch herauszulocken
gesucht habe. Ich muß jedoch auf Eure eben gethanen Äußerungen
folgendes antworten. Zunächst: Wenn Ihr aus meiner Schilderung
Capriccias geschlossen habt, daß sie vor andern berechtigt sein
solle, eine – ich weiß nicht welche – Erbschaft zu thun, so wird es
Eure Pflicht sein – vorausgesetzt, Ihr habt über das Legat zu
verfügen –, den Charakter der schönen Capriccia selbst
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gründlich zu prüfen. – Was Ihr weiter von Habsucht und Augenlust
redetet, ist mir nicht verständlich gewesen. Da Ihr keinen zweiten
Sohn zu haben scheint, kann die Prophezeiung Euch ja im Grunde
nicht mehr behelligen. Verbunden aber seid Ihr meines Erachtens –
mag der Böse was immer für Pläne gehabt haben – er bekreuzte
sich –, nicht von hier fortzuziehn, ohne die unglückliche
Schöne versichert zu haben, daß ihre etwa auf Euch gesetzten
Hoffnungen bloße Täuschungen sind, daß Ihr mit einem Worte wirklich
seid, wofür Ihr Euch ausgebt.

		Während er so redete, war Fiammetta eingeschlafen, und Don Luigi
vom Tische aufgestanden. Offella nickte in einem Winkel. Niemands
Lauschen war zu fürchten.

		Don Adone, der schon lange mit sich gekämpft hatte, machte
deshalb eine übernatürliche innere Kraftanstrengung, seiner Furcht
vor dem Galgen von Castellammare Herr zu werden, und begann endlich
wie folgt: Nicht ohne Beschämung, sehr verehrter und gelehrter
Herr, erkenne ich die mißliche Lage, in die ich diesem erlauchten
Hause und Euch gegenüber geraten bin, und ich würde nicht wert
sein, daß mich die Sonne bescheint, wollte ich länger die Schuld,
die Eure vertrauensvolle Mitteilsamkeit auf meine Schultern häuft,
anwachsen lassen, ohne wenigstens teilweis mit einer Rückzahlung zu
beginnen. Ein Weiser des Altertums – ich glaube, man hieß ihn
Theophrastos – hat den tiefsinnigen Ausspruch gethan:

		Der kollosalste Aufwand ist die Zeit.

		Ich möchte, auf unsern Fall angewandt, sagen:
Die Zeit, während der man versäumt, zu thun, was zu [bookmark: page198]198 thun unsre
Pflicht ist, kann für die am übelsten genützte gelten.

		Ich bin ganz Ohr, verehrungswürdige Signora, sagte Don Peselino
sich verneigend und entledigte sich seiner Serviette.

		Ich danke Euch, erwiderte Don Adone, wenn ich von meinem Thema
abschweife, werdet Ihr die Freundlichkeit haben, mich darauf
zurückzuführen. Und also laßt mich fortfahren. In seinem großen
Lehrgedichte »Werke und Tage« hat ein alter Dichter des edeln Volks
von Hellas – Hesiod mit Namen – die Worte niedergelegt:

		Die Hälfte ist mehr als das Ganze.

		Ich vermesse mich nicht, über die vielen dieser
Stelle zu teil gewordnen Ausdeutungen eine Meinung auszusprechen.
Aber wiederum, auf den vorliegenden Fall angewandt, möchte ich mich
zu folgender Umschreibung Hesiods bekennen:

		Die Hälfte, die ich bezahle, ist mehr als das
Ganze, das ich schuldig bleibe,

		wohlverstanden für den, der die Zahlung
empfängt oder nicht empfängt.

		Euer Scharfsinn ist der höchsten Bewundrung wert, sagte Peselino
und verneigte sich zum zweitenmale.

		Ich danke Euch, lächelte Don Adone, laßt mich fortfahren. Wenn
ich, Euer Schuldner, Euch nun etwa nur die halbe Schuld abzahlen
sollte, die Ihr von mir zu fordern habt, so wollet Euch freundlich
bei dem Ausspruch Hesiods beruhigen. Ich hoffe, ich bin noch bei
der Sache.
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Vollkommen! Und erlaubt mir hinzuzufügen, sagte Don Peselino, indem
er sich abermals verneigte, es ist eine Freude, Euch zuzuhören.

		Ich danke Euch, versetzte Don Adone, laßt mich fortfahren. Ich
sprach zuerst von der Dringlichkeit meiner Eröffnungen, dann von
ihrem Umfang. Ich nähere mich nun dem Gegenstande selbst, muß hier
aber etwas weiter ausholen. Die Jugend Achills ist Euch bekannt. Um
ihn den Gefahren zu entziehn, die die Heldenlaufbahn des Mannes
umgeben, steckte seine Mutter ihn in Mädchenkleider und ließ ihn
mit den lieblichen Töchtern des Königs Lykomedes auf Skyros
erziehn. Ich behalte mir vor, auf dieses Auskunftsmittel und
besonders auch darauf zurückzukommen, daß eine Göttin – denn
Thetis, die Mutter, war ja eine solche – nicht verschmähte, sich
seiner zu bedienen.

		Ich werde Euch an beides erinnern, sagte Peselino und verneigte
sich von neuem.

		Ihr seid die Herzensgüte selbst, sagte Don Adone. Laßt mich
fortfahren. Ich komme auf etwas andres, aber es ist nur scheinbar
ein Umweg. Wenn ich recht unterrichtet bin, weiß man über die
Entwicklung des altgriechischen Schauspiels etwa folgendes. Zuerst
– nämlich bis zu des Äschylos Zeit – erlaubte die Sitte in jedem
Stück nur das Auftreten eines Schauspielers; zumeist war es der
Dichter selbst, und dieser wechselte nach Bedarf so die Rollen wie
die Kostüme. Der hochbegabte Äschylos setzte dann durch, daß zwei
Schauspieler auftreten durften, von welchen zweien er der eine war.
Die Zahl drei wurde durch die Bemühungen des Götterlieblings
Sophokles erreicht, der jetzt wiederum von den dreien der eine war.
– Obschon nun [bookmark: page200]200 kein Zweifel darüber sein kann, daß einerseits
immer nur Männer in jenen frühen Zeiten die Bühne betraten, daß
andrerseits die Stücke aber auch Weiberrollen enthielten, daß somit
Männer in Weiberkleidern auftraten und zwar mit erbaulicher
Wirkung, so ist doch insonderheit überliefert worden, daß der
göttergleiche Sophokles als jugendliche Schöne – nämlich als
Nausikaa – auftrat, und daß er in dieser Rolle wegen seines
gewandten Ballspiels großen Beifall fand. Auch hierauf
zurückzukommen, werdet Ihr mir gütigst gestatten.

		Mit Eurer Erlaubnis nehme ich davon Akt, sagte Peselino und
verneigte sich nochmals.

		Ihr verbindet mich unendlich, dankte Don Adone. Laßt mich
fortfahren. Wenn nun aus dem soeben Euch ehrerbietigst Vorgetragnen
gefolgert werden darf, daß ein Mann an und für sich nicht als durch
das Tragen von Weiberkleidern verunehrt betrachtet werden kann, so
möchte der Fall, von dem ein gelehrter Forscher Namens Herodot
berichtet, wohl zu der weitern Annahme berechtigen, daß die
damaligen Götter an Weiberkleidern sogar ein sonderliches
Wohlgefallen hatten. Besagter Herodot erzählt nämlich, aus irgend
einem Grunde sei Melissa, die rosige Gattin des Tyrannen Periander
von Korinth, als der Tod sie aus diesem Leben abgerufen habe, ohne
Kleider verbrannt worden. Bald darauf sei sie dem Periander in
nächtlicher Weile als frierender Schatten erschienen, und der
erschrockne Tyrann habe, um nachträglich gut zu machen, was
versäumt worden war, die sämtlichen vornehmen Weiber Korinths in
den Tempel der Hera beschieden, sie dort ihrer Gewänder berauben
lassen und diese dann auf dem Altar der [bookmark: page201]201 grollenden Göttin
verbrannt, und infolgedessen sei Melissa nicht mehr von Hera als
frierendes Gespenst umher getrieben worden. Auch auf diesen
wichtigen Beleg für die richtige Würdigung der Gottgefälligkeit
eines Weiberkleides möchte ich noch weiter
zurückkommen . . .

		Hier wurde Don Adone durch ein Geräusch unterbrochen, das aus
der Höhe zu kommen schien. Als er verwundert empor sah, gewahrte er
in dem Rahmen des Oberlichtfensters, das in der Gipsdecke des
Saales gerade über dem untern Ende der Tafel angebracht war, auf
einen Augenblick zu seinem Schrecken das, wie er meinte, ungeduldig
nach ihm ausspähende Gesicht der schönen Capriccia, deren dortiges
Erscheinen schon ausführlich erzählt worden ist.

		Peselino, dessen kurzer und dicker Hals nicht rasch in Bewegung
zu bringen war, hatte im Geiste noch mit dem Ausmalen der
grausam-originellen Tempelszene vollauf zu thun gehabt, und er
konnte nicht auf der Stelle verstehn, was da draußen vorgegangen
war.

		Gleich darauf folgte aber das Hinausstürzen Luigis, und dann,
während Don Adone über das, was er oben zu sehen geglaubt hatte,
seinem Tischnachbar Aufschluß geben mußte, war auch Fiammetta auf
die schon näher beschriebne Art aus dem Saale verschwunden.

		Nur Peselino hatte das Hinauseilen Luigis wie auch bald darauf
den Handstreich Ruffos wahrgenommen, und bei seiner genauen
Kenntnis der sich in der Villa Tiburzia seit langem kreuzenden
Beziehungen folgerte er jetzt mit Recht, daß Luigi dieses mal den
Preis seiner Treue und Hingebung davon tragen werde.
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Neid war nun zwar nicht eigentlich Peselinos Sache, dennoch meinte
er, der verliebten Idylle wohl füglich ein kleines Satyrspiel
einflechten zu dürfen. Und da der sonderbare Kauz, der im Begriff
war, die Signora Lavendola abzustreifen, sich vielleicht auf der
Stelle zu einer Störerrolle dieser harmlos volkstümlichen Art
verwenden ließ, so sagte Peselino mit einiger Ungeduld: Ich würde
mich glücklich schätzen, Signora, Euch noch Stunden, ja Tage und
Nächte lang zuzuhören. Die Aufregung der schönen Capriccia mit
Bezug auf Euch und jene Prophezeiung scheint aber eine solche Höhe
erreicht zu haben, daß es Frevel wäre, wollten wir sie darin
belassen. Möchtet Ihr daher nicht einen Versuch machen, in
möglichst wenig Worten mir jetzt das Geheimnis anzuvertrauen, das
Ihr mir in Aussicht stelltet, und würde es sich dann nicht
empfehlen, daß Ihr Euch unverzüglich mit der schönen Capriccia
auseinander setztet?

		Don Adone holte ein paarmal tief Atem. Ihr habt hundertmal
Recht, sagte er, aber . . .

		Kein Aber, beste Signora! bat Peselino, laßt hören!

		Es wird mir schwer.

		Desto froher werdet Ihr sein, wenn es heraus ist.

		Ich glaube selbst.

		Und also . . .?

		Nun denn, sagte Don Adone, indem er sich räusperte, und seine
Miene nahm einen gewissen Ausdruck martialischer Entschlossenheit
an, wie ihm dies wohl auf kurze Augenblicke zu begegnen pflegte,
wenn guter Wein sein Blut erwärmt hatte, und diese Wirkung mit der
Erkenntnis einer gebieterischen Pflicht zusammen traf, nun denn:
ich bin nicht Signora [bookmark: page203]203 Lavendola, sondern bin Don Adone von Sant'
Aniello, und meine Begleiterin ist nicht Don Gufo, sondern ist die
kleine Pflegerin meiner seligen Mutter und hört auf den Namen
Fiammetta.

		Peselino hatte den Erstaunten spielen wollen, aber Don Adone,
der während des Sprechens in nichts weniger als weiblicher Haltung
von seinem Stuhle aufgestanden war, schien ihm plötzlich ein so
reckenhafter und bedrohlich kräftiger Gesell, und das Bewußtsein,
ihn gehänselt zu haben, war deshalb für den Exabbate so
beunruhigend, daß er nur stumm und starr den Mund aufzusperren
vermochte. Der könnte mich zermalmen! schoß es ihm durch den Sinn.
Sein nächster Gedanke galt einem schleunigen Rückzug. Um diesen in
möglichst wenig auffälliger Weise zu bewerkstelligen, gab er, indem
er sich ebenfalls erhob, zu verstehn, oder versuchte wenigstens,
wenn auch höchst ungeschickt, zu verstehn zu geben, seine
Überraschung sei so maßlos, daß er sich erst von ihr erholen müsse,
ehe er über die jetzt völlig neue Sachlage eine Meinung abgeben
könne.

		Gewiß, edler Don, setzte er hinzu, ich danke Euch für Euer
Vertrauen und versichere Euch, daß ich es zu schätzen weiß. Aber
kommt ins Freie; der Mond wird bald aufgehn, und das gute Mädchen
dort in der Ecke hat längst schon die Augen nicht mehr offen halten
können.

		Er ging auf Offella zu, die schlafend und offnen Mundes, mit den
Armen hinter dem Kopfe, rücklings gegen die Wand des hohen
citronenhölzernen Tellerschranks lehnte. Räume ab, gute Seele,
sagte er und klopfte ihr die Wangen, bis sie gähnend in die Höhe
taumelte. Dann, nach einem unheilahnenden [bookmark: page204]204 Blick auf Don Adone,
komplimentierte er ihn mit der nervösen Höflichkeit eines sich vor
der Abrechnung Fürchtenden ins Freie hinaus, indem er zögernd
folgte. [bookmark: page205]205
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		Fünfzehntes Kapitel

		Es war eine leicht umwölkte Maiennacht. Nur im
Westen leuchteten die Sterne unverhüllt, hoch Denebola im Löwen,
tiefer Regulus, noch tiefer Alphard in der Wasserschlange. Zuweilen
blitzte ein schwacher Schimmer wie durch bläuliche Schleier – das
war das freundliche Licht der Capella im Fuhrmann; auch Procyon im
kleinen Hund, dem treuen Begleiter des Fuhrmanns, kam hin und
wieder zum Vorschein.

		Peselino war etwas zurückgeblieben, um zu überlegen, wie sich
die unvorsichtig von ihm betonte Dringlichkeit der ganzen
Angelegenheit wieder abschwächen lasse, und welches Mittel es etwa
gebe, Don Adone auf die Wanderschaft zu schicken, ohne daß er Zeit
habe, die Prophezeiungsgeschichte als eine bloße Farce Peselinos zu
erkennen. Wäre ich nur ein klein wenig behutsamer zu Werke
gegangen! redete er vor sich hin; aber nachdem ich ihm so deutlich
zu verstehn gab, daß Capriccia und ich ihn für einen verkleideten
Mann hielten – er hatte mich offenbar längst durchschaut –,
bleibt mir nicht einmal die Ausrede, daß sie einen [bookmark: page206]206 Mann zu
dieser Stunde nicht empfangen wird. Jetzt, Peselino, zeige, daß du
Haare auf den Zähnen hast.

		Als er noch so stand und spekulierte, fand sich in Hemd und Hose
Colantonio, der murrköpfige Ölpresser der Villa Tiburzia, bei ihm
ein. Er hatte, wie er sagte, seiner Pomponia zuliebe aufstehn
müssen und erklärte weiter: Offella habe seiner Pomponia schon zu
Anfang der Tafel erzählt, die in der Ölpresse einlogierte und
soeben mit dem Signor Abbate vom Tisch aufgestandne Signora
Lavendola sei entweder die Frau eines Doktors oder eines
Apothekers, denn sie rede so unverständig gelehrt, als habe sie
selber studiert.

		Peselino witterte einen Ausweg aus der Klemme, in die er geraten
war.

		Das kann ich bestätigen, sagte er, und ich glaube zu erraten,
was Euch herführt.

		Colantonio flüsterte dem Abbate etwas ins Ohr.

		Ei, ohne Frage! stimmte Peselino bei. Signora Lavendola wird
sich mit Eurer Frau vortrefflich verstehn. Nur eins noch: Macht die
Signora Lavendola ihres Kommens wegen etwa Weitläufigkeiten – Ihr
wißt, wie diese Leute sind –, so zeigt ihr den Meister,
Colantonio. Das seid Ihr Eurer guten Frau schuldig. Vergeßt nicht,
mich ihr zu empfehlen.

		Inzwischen hatte Don Adone, der infolge der plötzlichen
Nachtkühle die Nachwirkung des genossenen Falerners nach der
physischen Seite zunächst in einer gelinden Schwindelanwandlung
spürte, für ratsam gehalten, den sich zufällig in der Nähe
bietenden Sitz auf einer antiken Säulentrommel nicht zu verschmähen
und dort seines zurückgebliebnen Tafelgenossen in Ruhe zu
harren.
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Auf einmal war aber ein Lied an sein Ohr geklungen, das seine
heroische Stimmung stark alterierte und ihm die Augen mit Bächen
salzigen Wassers füllte. Es war ein altes, ihm seit seiner Kindheit
nicht mehr zu Gehör gekommnes Wiegenlied, das immer mit den
Endworten schloß:

		Und mein Kind ist mein Himmel, mein lachendes
Glück.

		Eine Mutter, deren Kind wieder in Schlaf gebracht werden sollte,
mochte es in einer der Tagelöhnerhütten gesungen haben, die hie und
da aus den nahen Oliven- und Orangenpflanzungen im Sternenschimmer
weißlich herauslugten. Ob er es einst von den Lippen seiner Mutter
vernommen hatte, darüber wußte er sich nicht Rechenschaft zu geben.
Was er aber fühlte, war eine so heftige Sehnsucht nach dieser
gütigen, wenn auch dem Scheine nach nie liebreich gewesenen
Pflegerin seiner Kindheit, daß er schier vor Schmerz vergehn zu
müssen glaubte.

		Mit dieser wehmütigen Stimmung schlug er sich eine ganze Weile
herum, und die, die dem Falerner nachrühmen, er mache jedermann
beherzt, hätten Mühe gehabt, angesichts der Thränenfluten Don
Adones diese Behauptung aufrecht zu erhalten. Aber dann hörte er
wieder den Schritt Peselinos herankommen, und nun wischte er sich
rasch die Thränen aus den Augen. Was lag mir doch noch so dringend
ob? redete er vor sich hin, indem er seine Fassung mit mühsamer
Anstrengung zurück eroberte. Und als er sich bei Peselinos Anblick
erinnerte, daß die vorhin, um nach ihm auszuspähen, aufs Dach
Gestiegne die schöne Capriccia selbst gewesen war, rief er dem
Exabbate – wie dieser glaubte, in bedenklich gebieterischem
[bookmark: page208]208 Tone
– zu: Habt denn die Güte, mich stehenden Fußes zu dem Fräulein zu
führen, damit ich offen mit ihr rede; stehenden Fußes; ich will
nicht schuld sein, daß ein Unglück geschieht. – In der That begann
sich die Wirkung des Falerners nach der so oft ihm nachgerühmten
Richtung umzustimmen.

		Peselino war mit seinem Plane in betreff Pomponias, und wie er
sie nicht nur in die Stelle Capriccias schrieben, sondern dadurch
Don Adone auch schleunigst zum Ausbrechen veranlassen wollte, noch
nicht ganz im reinen, fürchtete überdies, die Sache, wenn sie
mißglückte, nur noch zu verschlimmern. Ich habe, sagte er darum,
mir die Angelegenheit doch noch besser überlegt, edler Don – wenn
Ihr, wie ich vermute, Recht habt, daß eine Teufelstücke dahinter
steckt, so laßt Euch mit uns hier doch lieber nicht weiter ein.
Wofür hat Capriccia einen Seelsorger? Pater Piero mag die nötigen
Ausräucherungen mit ihr vornehmen, und gebe ich ihr dann noch zu
verstehn, an Euch sei auch so etwas wie der Pferdefuß zu bemerken
gewesen – Ihr erlaubt mir wohl schon die kleine
Verlästerung? –, da wird sie zuletzt froh sein, Euch gar nicht
erst gesprochen zu haben.

		Anacharsis der Skythe, versetzte Don Adone ernst, hat behauptet,
der Weinstock trage dreierlei Trauben: die Freude, den Rausch und
die Trunkenheit. Ihr scheint der Meinung zu sein, er trage noch
eine vierte Traube: die Gewissenlosigkeit. – Führt mich zu dem
Fräulein: ich bin ihr volle Aufklärung schuldig, und auch meine
Vermutungen über den höllischen Ursprung der Prophezeiung hat sie
ein Recht, von mir mitgeteilt zu erhalten.

		Ihr thut mir Unrecht, sagte Peselino, mein Wunsch [bookmark: page209]209 ist
lediglich, Euch vor Unannehmlichkeiten zu bewahren. Und zwar auch
vor solchen, von denen ich Euch kaum erst reden zu müssen glaubte.
Ihr habt vielleicht von den Plackereien gehört, die manchen
Personen in letzter Zeit auf Grund irgend eines verdächtigen Anzugs
bereitet worden sind.

		Ein Schauder schüttelte Don Adone, aber der Falerner that seine
Schuldigkeit, und so antwortete er: Ein Weiser des Altertums hat
den Ausspruch gethan:

		Die Tugend allein genügt nicht zur
Glückseligkeit,

hingegen das Laster zur Unglückseligkeit.

		Giebt es ein größeres Laster als die
Selbstsucht, und wißt Ihr eine kräftigere Wurzel dieser
abscheulichen Pflanze, als den Hang zu Mißtrauen gegen andre?
Dieser Untugend würde ich mich schuldig machen, wenn ich Euch oder
die schöne Capriccia für fähig hielte, Verrat an mir zu üben, der
andern, wenn ich meine Sicherheit höher stellte als die Seelenruhe
einer, die sie durch meine Schuld verloren hat. – Führt mich zu dem
Fräulein!

		Wenn ich auch jetzt noch zögere, sagte Peselino, so werdet Ihr
vielleicht ungeduldig werden, edler Don. Aber bedenkt noch eins.
Gut, Eure gelehrten Nachweise über die Gottgefälligkeit des
Weiberkleides sollen auch die schöne Capriccia überzeugen, daß Ihr,
indem Ihr es anlegt, nicht das Recht verwirkt habt, Euch einer
ehrbaren jungen Dame zu nähern. Aber wie haltet Ihrs mit Eurer
allerliebsten kleinen Begleiterin, die der Himmel segnen möge? –
Auch über sie, darauf seid gefaßt, müßt Ihr Capriccia Rede stehn.
In den Augen dieser tugendhaften jungen [bookmark: page210]210 Dame wird aber einem
Mädchen, das sich in Männerkleider steckt, jedenfalls ein Unglimpf
anhaften. Seid Ihr darauf vorbereitet? Man muß alles überlegen!

		Hier erhob Don Adone, indem er aufstand, lebhaften Einspruch. Es
ist uns überliefert worden, sagte er, daß die heroische Clölia in
Rom durch die hohe Auszeichnung einer Reiterstatue geehrt wurde,
meines Wissens die einzige hervorragend monumentale Ehre dieser
Art, deren man ein Weib des Altertums würdig erkannte. Die Tracht
der römischen Clölia wußte aber nichts von dem langen
Weibergewande, glich vielmehr der des männlichen Jagdrocks, den ja
die Göttin Artemis selbst trug. Ist Euch das nicht genug, so denkt
an die Jungfrauen Spartas. Wie ich nach glaubhaften Schriftstellern
verbürgen kann, haben sie bei öffentlichen Übungen eine Art
Kleiderschnitt getragen, der sich von dem der bei den Spielen
beteiligten Jünglinge kaum unterscheiden ließ, und doch wurde dies
nie für anstößig gehalten. Zuletzt würde ich den etwaigen Bedenken
der schönen Capriccia noch entgegenhalten können, daß zwei von
Platos Schülerinnen, die lernbegierige Ariochna und die unermüdlich
der Weisheit nachjagende Lastheneia, Männerkleider trugen. Ihr
seht, ich bin auf alles vorbereitet. Führt mich also getrost zu dem
Fräulein.

		Ich freue mich, sagte Peselino, der während dessen, angesichts
der Halsstarrigkeit Don Adones, die letzten Bedenken gegen die
voraussichtlichen Unhöflichkeiten des Ölpressers Colantonio
überwunden hatte und vor allem nun endlich selbst aus dem Wege zu
kommen wünschte – ich freue mich recht sehr, durch meine Einreden
mir sowohl eine Bereicherung meines Wissens wie eine Klärung meiner
Ansichten verschafft zu haben. [bookmark: page211]211 Eins wie das andre werde
ich zu gelegner Stunde an den Mann zu bringen suchen. In der Villa
Tiburzia spielt man gern mit allerlei kühnen Thesen Fangball, und
obgleich die Damen immer leugnen, daß ich sie andrer Meinung
gemacht habe, merke ich ihnen doch allemal an, daß sie an dem Spiel
selbst wenigstens ihre Freude hatten. So lasset Euch denn auf den
Weg zu der schönen Capriccia bringen. Während ich mich kurz zuvor
beurlaubte, habe ich Gelegenheit gefunden, ihrem alten Diener ein
Wort über Euch zu sagen. Sie ist auf Euer Kommen gefaßt. Aber noch
einen Wink. Der Name Capriccia ist natürlich nur ein Spitzname.
Hütet Euch, sie so zu nennen. Auch nicht indem Ihr mit ihrem Diener
von ihr sprecht.

		Und wie heißt sie denn? fragte Don Adone, dem eigentlich nicht
halb mehr so heroisch zu Mute war, als da es noch mit Citaten um
sich zu werfen galt.

		Sie heißt Pomponia.

		Pomponia? – Es schien ihm ein unheimlich pomphafter Name.

		Nicht wahr, ein sehr würdiger Name? gab Peselino Bescheid. Und
damit verließen die zwei Nachtwandler schwanken Schrittes den
Platz, wo sie im Sternenschimmer dieses Gespräch geführt hatten.
[bookmark: page212]212
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		Sechzehntes Kapitel

		Wenig Augenblicke vorher war Offella mit dem
Abräumen im Speisesaal fertig geworden. Sie hatte die seltne
Naturgabe, sich über nichts zu verdrießen. Ob es viel oder wenig
Arbeit gab, ob viel oder wenig Schlaf, das war ihr völlig gleich.
Hatte man in der Villa Tiburzia ein Fest gefeiert, und die
Küchenherrin Eufemia verlangte nach aufgehobner Tafel, daß Offella
alles nachkoste und notabene alles belobe, da meinte man den Hunger
in Person bei der Arbeit zu sehen. Mit ihren unvergleichlich
kräftigen Kinnbacken ging Offella einem Wolf gleich ans Werk, und
kaum ein Knöchlein blieb schließlich auf dem Teller liegen. War
Donna Tiburzia hinwieder zu Freunden in der Nachbarschaft geladen,
und hatte Eufemia nicht Lust, für sich und das übrige Gesinde ein
Huhn zu rupfen oder einen Topf ans Feuer zu stellen, so kam über
Offella ein Arbeitseifer, der von keiner Ruhepause wußte, und
höchstens lief sie auf Augenblicke einmal in die Masseria hinaus,
um hier eine Orange, dort eine Feige, hier einen Granatapfel, dort
eine Traube, hier eine Pfirsich, dort eine Limone abzupflücken und
zu [bookmark: page213]213
verzehren. Am mindesten eilte sie sich, wenn ihr bei solchen
Rationierzügen Sonnenblumen mit reifen Kernen in den Wurf kamen. Da
konnte sie mit den Vögeln um die Wette schnabulieren, bis ihr die
Zähne stumpf wurden, und dazu gehörte schon ein beträchtliches Maß,
denn die Natur hatte, wie in allem übrigen, so auch im Punkte der
Zähne mit Offellas Ausstattung nicht geknickert.

		Auch heute war Offella weder durch die überlange Dauer der Tafel
zu verstimmen gewesen, noch durch die Zudringlichkeit der während
des Abräumens lästig jeden ihrer Schritte umdrängenden beiden
Doggen. Erst die Vorwürfe, mit denen Lippo, ihr Schatz, während er
ihr beim Abräumen mit Mund und Händen half, bald hier bald dort
nachstieg, hätten sie fast um ihren Gleichmut gebracht. Er war,
sehr im Widerspruch mit seinem Amt, das die Eiskeller der Villa
unter seine Hut stellte, ein siedend heißblütiger Bursche und hatte
durch seine Eifersucht wahrscheinlich ein gut Teil reellere
Höllenschmerzen auszustehn, als der vorgeblich taube Nello, der
Gemahl Niccolosas. Auch eine Abrede, die Lippo mit seinem
gutmütigen Milchbruder, Pater Sanzio, dem Beichtvater Offellas,
getroffen hatte, beruhigte ihn wenig, so sehr er auch Ursache
hatte, sich auf Pater Sanzios gewissenhafte Beobachtung der Abrede
zu verlassen. Natürlich handelte sichs um das Beichtgeheimnis, das
ebenso selbstverständlich von dem ehrlichen Pater auch dann dem
Milchbruder zulieb nicht gebrochen werden durfte, wenn Offella
jemals eine begangne Untreue zu beichten haben sollte. Da jedoch
die grundlosen Qualen Lippos immer im Zunehmen gewesen waren, und
da die arme Offella darunter zu leiden begonnen hatte, so war Pater
[bookmark: page214]214
Sanzio endlich so weit an die Grenze des ihm erlaubt dünkenden
gegangen, daß er seinem geplagten Milchbruder versprochen hatte,
wenn je ein Grund zur Beunruhigung Lippos vorliege, so solle ihm
das durch ein Zeichen am Fenster des Paters kund gemacht werden und
zwar würde für diesen Fall auf dem Blumenbrett des Paters ein
großer Kürbis zu sehen sein, während sonst immer ein mächtiger
sizilianischer Nelkenstock da seinen Platz hatte.

		Das Unglück wollte nun, daß beim Einbrechen der Nacht der
Nelkenstock durch eine Katze hinabgestoßen worden war, und daß
Lippo das Fehlen des Nelkenstocks im Sternenschimmer bemerkte, ohne
die unschuldige Ursache zu kennen.

		Natürlich überhäufte er Offella sofort mit Vorwürfen; zwar fiel
ihm zur rechten Zeit noch ein, daß ja der Kürbis erst abzuwarten
sei, und so gingen die zwei Liebesleute, nachdem das
Abräumegeschäft beendigt war, noch in leidlicher Versöhnung
auseinander, aber gleich darauf stand Lippos Eifersucht wieder so
lichterloh in Flammen, daß sie diesesmal sogar Don Gufo ernstlich
in Gefahr brachte.

		Offella hatte ihre Unterkunft, wie schon erwähnt, in der Villa
selbst; Lippos Quartier lag unweit davon in dem Schutze eines
ehemaligen Steinbruchs.

		Möchte ein Erdbeben mich zerschmeißen, wenn ich je nochmals an
ihrer Treue zweifle! hatte Lippo in sich hinein gezürnt, als er mit
einem Kusse von Offella fortgeschickt worden war. Wenig Augenblicke
darauf stiegen ihm aber vor Mißtrauen schon wieder die Haare wild
zu Berge. Er glaubte in der Villa Lachen gehört zu haben, und mit
rollenden Augen kehrte er um.

		[bookmark: page215]215
Vor Wut bebten ihm die Kniee. Wer hatte über ihn gelacht? Offella
mußte es gewesen sein, Offella und noch einer!

		Und dabei hab ich kein Messer zur Hand! schäumte er und riß
zornig eine mächtige Rebe aus dem Boden, geschmeidig und zugleich
wuchtig genug, die sämtlichen Freier der Penelope zu Paaren zu
treiben.

		Es war wieder still geworden. Atemlos stand er und lauschte. Das
nachenartige letzte Viertel des Mondes schiffte friedlich durch die
milchweißen Nachtwolken. Eine Nachtigall schlug. Misericordia!
jammerte Lippo, sich seiner Unzurechnungsfähigkeit von neuem bewußt
werdend. Misericordia! O sie muß meiner überdrüssig werden! –
Dennoch konnte er sich nicht wegfinden.

		Aber wenn auch nicht gelacht worden war, ein Schrei war
ausgestoßen worden, und mit der kleinmütigen Anwandlung, die sich
eben Lippos wieder bemächtigt hatte, sollte weder für Lippo noch
für die übrigen Beteiligten die Sache zu Ende sein.

		Im Begriff, sich zur Ruhe zu begeben, hatte Offella nämlich beim
matten Schimmer des Mondes den jungen schmucken Begleiter der
Signora Lavendola auf ihrem Maisstrohsack liegen sehen, und nachdem
sie einen Hilfeschrei ausgestoßen hatte, war sie, der Eifersucht
ihres Liebhabers gedenkend, erschrocken davon ins Freie
gelaufen.

		Draußen traf sie den unschlüssig dastehenden Lippo, und dieser,
sofort wieder Feuer und Flamme, stürzte, ohne ihr zum Ausreden Zeit
zu lassen, mit hochgeschwungner Rebe ins Haus. So rasch sich dies
alles vollzog, hatte Fiammetta glücklicherweise doch Zeit gehabt,
zu erwachen und in demselben [bookmark: page216]216 Augenblick, wo sie im
Dunkeln den zu ihrem Schutze herbeieilenden Grimmbart Ruffo
gewahrte, an seiner Nase vorbei durch das Fenster der niedrig
gelegnen Kammer Offellas ins Freie zu entspringen.

		Somit blieb, um dem rasenden Lippo Rede zu stehn, nur Don Ruffo
zurück. Doch ließ Lippo es in solchen Fällen nie zum Redestehn
kommen, am wenigsten wenn es sich um den ihm besonders unleidlichen
Don Ruffo handelte, vor dem er am Tage den Hut ziehn mußte, den er
aber um so lieber nachts nicht kannte.

		Die Rebe begann denn auch im Finstern ohne lange Vorrede auf dem
Rücken Don Ruffos ihre Schuldigkeit zu thun. Und obgleich sich Don
Ruffo durch gebieterische Nennung seines Namens gegen die
Handgreiflichkeiten Lippos zu schützen suchte, erhielt er, so oft
er den Namen Don Ruffo wiederholte, doch immer nur den
Bescheid:

		Ganz recht, Don Gufo! haltet nur still, Don Gufo, eben weil Ihrs
seid, Don Gufo! und so in einem fort, bis die Einmischung der
beiden Doggen der Sache ein Ende machte.

		Dann zog sich Don Ruffo windelweich mit Ach und Weh auf sein
Zimmer zurück. Offella lachte sich ins Fäustchen, und Lippo begab
sich, stolz wie ein siegreicher Truthahn, auf den Heimweg. Im jetzt
heller leuchtenden Mondenschein sah er nun überdies auf dem aus der
Ferne klar herüberschimmernden Blumenbrett seines Milchbruders den
Nelkenstock wieder auf dem Posten, und da wollten ihm denn schier
vor Freude die Augen übergehn.

		Mittlerweile war Don Adone von dem selber nicht mehr ganz
schrittsichern Exabbate im Mond- und [bookmark: page217]217 Sternenschimmer eine Menge
Kreuz- und Querwege geführt worden, bis Colantonio unter einem
Granatbaum sitzend in Sicht kam.

		Ist jener Mann dort der Diener der schönen Capriccia? fragte Don
Adone, nicht ohne sich seit langem wie ein Nachtwandler
vorzukommen, denn auf welchem schwindelhohen Dachgiebel spazierte
er eigentlich?

		Ich bat Euch, Pomponia zu sagen, antwortete Peselino; versteht
Ihr, Pomponia! Und noch einmal, mit Eurer Erlaubnis, Pomponia!

		Damit verneigte er sich und drückte, wie um in dem alten Diener
keinerlei Verdacht über Signora Lavendola aufsteigen zu lassen,
einen Kuß auf die Hand Don Adones. Gleich darauf war er in der
Richtung der Villa verschwunden.

		Don Adone, durch den Handkuß an seine Frauenrolle und die
Pflicht, sie dem Diener gegenüber durchzuführen, erinnert, fühlte
die letzte Kraft des Falerners verdampfen.

		Ich will auf den Knieen nach allen Leidensstationen in Sant'
Aniello rutschen, wenn ich über diesen Berg hinüberkomme, seufzte
er in sich hinein; heiliger Antonio, heiliger Januarius, heilige
Caterina mit dem Rade, steht mir bei! – Soll ich denn nicht lieber
gleich kopfüber ins Wasser hineinspringen und in Gottes Namen mich
heiraten lassen? Sterben ist zuletzt ja doch das Schlimmste, was
das Schicksal zu verhängen vermag. Aber wenn nun der Teufel
dahinter steckt! Und er steckt dahinter. So? unterbrach er sich, er
steckt dahinter? – Und dabei bin ich auf dem Wege, mich ihm mit
Haut und Haaren zu verkaufen? Denn wie soll ich der schönen
Capriccia [bookmark: page218]218 Pomponia widerstehn? Hat Herkules der Omphale
widerstehn können! Jupiter der Leda, der Io, der Europa? – Nein,
ich gehe nicht. Lieber in die Hände der Wegelagerer fallen als in
die Arme einer Tochter Beelzebubs. Und diese da ist eine!

		Inzwischen war Colantonio der Signora Lavendola ansichtig
geworden, und jetzt stand er murrköpfisch vor Don Adone.

		Ihr habt lange auf mich gewartet, lieber Freund, begann dieser,
um seinen Rückzug auf möglichst artige Weise einzuleiten, aber
vielleicht ist es überhaupt besser, daß ich Eure Signora erst auf
meiner Rückreise besuche. Wichtige Pflichten rufen mich nach
Salerno. Thut mir den Gefallen, Eure Signora geruhig weiter
schlafen zu lassen, und helft mir mein Söhnchen Don Gufo zur Stelle
schaffen und ebenso meinen guten Esel; er hört auf den Namen
Lazaro, und wenn Ihr etwa irgendwo Disteln stehn habt, kann es Euch
nicht schwer werden, ihn zu erspähn, denn er liebt diese Pflanze
ganz ungemein.

		Colantonio schüttelte den struppigen Kopf. Da käme ich schön an,
Frau Mutter, sagte er mit saurer Miene; laßt Euerm Esel nur sein
Vergnügen und meinetwegen auch Euerm Herrn Sohn, wenn er denn
einmal Eurer Aufsicht entschlüpft ist. Mit Pomponia ist schlecht
Datteln essen. Kommt nur, kommt! Nach Salerno ist der Weg morgen
auch noch offen.

		Und damit wollte der verdrießliche Ölpresser die Frau Mutter am
Ärmel mit sich nehmen.

		Geduld, mein Freund, wandte Don Adone ein, Ihr wißt nicht, um
was es sich handelt. Die Sache hat keinerlei Eile. Wozu denn die
Nachtruhe Eurer Signora stören?
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Colantonio blieb stehn. Die schläft ja nicht, sagte er, und
übrigens, Frau Mutter, wie kommt Ihr mir vor? Ich sollte nicht
wissen, um was sichs handelt? Ihr meint wohl, ich bin nur so das
fünfte Rad am Wagen?

		Ich wollte Euch keineswegs beleidigen, sagte Don Adone.

		Das müßte ich mir auch schön verbitten, gab der Murrkopf zur
Antwort, so etwas ist mir noch nie gesagt worden.

		Beruhigt Euch nur, bat Don Adone.

		Sofern Ihr mitkommen wollt, warum nicht. Daß die Sache keinerlei
Eile hat, weiß ich selbst recht gut. Aber nehmen denn die Weiber in
solchen Zeiten Vernunft an? So steht es nämlich nach meinem
Dafürhalten. Ihr werdet mir hernach sagen, ob ich Recht habe. Es
ist vielleicht gut, wenn Ihr ungefähr wißt, was die Glocke
geschlagen hat, ehe Euch meine Pomponia mit ihrem Ach und Weh in
den Ohren liegt.

		Eure Pomponia?

		Nun, ist sie etwa Eure?

		Der Ölpresser trat hart an Signora Lavendolas rechtes Ohr heran
und begann, nachdem er sich ein paarmal nach seiner nicht fern
gelegnen Wohnung umgesehen hatte, mit vielen »gewissermaßen« und
»so zu sagen« in flüsterndem Tone alles auszukramen, was, wie er
meinte, der Frau Mutter irgend wichtig sein könne zu wissen.

		Don Adones Gesicht wurde lang und länger.

		Aber ich bitte Euch, Freund, wollte er die Mitteilung
unterbrechen . . .

		Hört nur weiter, Frau Mutter! Und Colantonio fuhr mit seinem
Berichte gemächlich fort.
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Wenn Ihr etwa meint . . . wollte Don Adone von neuem
einfallen . . .

		Ich komme schon gleich auch darauf zu sprechen. Und der
sauerblickende Ölpresser spann seinen Faden weiter.

		Denn ich kann Euch versichern . . . stotterte Don Adone noch
einmal . . .

		Ihr werdet uns ja hernach sagen, was Ihr denkt, Frau Mutter! Und
wie ein murmelndes Bächlein ging das Flüstern fort.

		Don Adone mußte sich die Stirn tupfen. Unfähig, irgend einen
Zusammenhang zwischen der schönen Capriccia-Pomponia und den
unbegreiflichen Dingen, die sich mit ihr zugetragen haben sollten,
zu entdecken, stand er offnen Mundes da und wußte sich zuletzt
nicht anders zu raten, als daß er Colantonio für verrückt hielt.
Freilich eine höchst sonderbare Fügung – sollte er sagen: des
Himmels? Denn dieses Unglück mußte dem armen Manne ganz plötzlich
zugestoßen sein, hatte Don Peselino doch nichts davon gewußt.
Jedenfalls war die größte Vorsicht geboten. Am ratsamsten schien
es, Mangel an Kenntnis auf dem von Colantonio so breitspurig
beschrittnen Gebiet vorzuschützen.

		Guter Freund, sagte Don Adone daher in seinem sanftesten Tone,
als der wunderliche Bericht endlich zum Schlusse gelangt war, Ihr
unterhaltet mich da von lauter Dingen, die leider völlig außerhalb
meines Gesichtskreises liegen. Redet mir, wenn Ihr wollt, von der
Euteritis, von der Illosis, von der Mentagra, und Ihr sollt mich
auf meinem Platze finden. Aber mutet mir nicht zu, daß ich in den
Tag hinein Meinungen ausspreche, wo ich, vermöge meines [bookmark: page221]221 lückenhaften
Bildungsganges, durchaus keine Meinungen habe, noch auch nur zu
haben berechtigt bin.

		Colantonio begann im Schein des Mondes giftgrüne Blicke zu
schießen. Was Ihr da redet, rief er, verstehe ich noch weniger, als
Ihr mich verstehn wollt. Oder vielmehr: ich verstehe es gerade so
gut, wie Ihr mich versteht. Weil mein Hemd geflickt ist, meint Ihr,
bei meiner Kundschaft sei nichts zu verdienen. Das ists, worauf Ihr
hinauswollt. Aber Ihr irrt Euch. Ich verlange nichts umsonst. Wenn
die Eutagra, und wie die andern beiden heißen mögen, Euch etwa Geld
zahlten, ehe Ihr den Mund zu öffnen brauchtet, so läßt sich auch
mit mir darüber reden. Meine Pomponia ist eines ehrlichen Mannes
Kind – ihr Vater, der alte blinde Clemente Bisi, ist Seifensieder
in Castellammare, gerade dem Schuldturm gegenüber hat er seine
Bude; meine Pomponia soll Euch eine Empfehlung an ihn mitgeben, und
wenn Ihr morgen durch Castellammare kommt, werdet Ihr bei ihm
Unterkunft und Sättigung finden. So! Jetzt seht Ihr, daß Ihr bei
dem Geschäft nicht zu kurz kommt. Thut mir also den Gefallen, Frau
Mutter, und marschiert hinter mir drein.

		Er machte rechtsum kehrt, und Don Adone, von den giftigen
Blicken Colantonios nicht wenig beunruhigt, war halb entschlossen,
in den Büschen zu verschwinden. Aber die Furcht vor einem
allgemeinen Lärm hielt ihn zurück. Wollet nur noch wenigen Worten
Gehör geben, bat er deshalb, indem er den Ölpresser fest hielt. Es
würde zu weit führen, wenn ich alle Mißverständnisse, die zwischen
uns obwalten, aufklären wollte. Nur einen Irrtum laßt mich
berichtigen. Wenn Doktor Bourja und andre Männer [bookmark: page222]222 von Gewicht, wie mir
allerdings bekannt ist, ihre Patienten nicht umsonst kurieren, so
habe ich doch weder gleich ihnen das Recht, noch auch die
Gewohnheit, noch endlich die Neigung, mich auf Kosten der leidenden
Menschheit zu bereichern. Wie wenig solche Gewinnsucht mir
natürlich ist, könnt Ihr aus dem Widerwillen folgern, mit dem mich,
so oft ich daran denke, das Verhalten des Aristippos erfüllt, des
Sokratikers, der zuerst von seinen Schülern Geld nahm.

		Der Ölpresser schüttelte wiederum den Kopf. Ich glaube, sagte er
etwas minder gereizt, wenn auch nicht ganz, aber doch so ungefähr
verstehe ich jetzt wirklich, was Ihr mir begreiflich machen wollt.
Ihr seid für uns arme Leute mit Verlaub zu gelehrt und meint, Ihr
würdet uns mit Euerm Rat eher schaden als nützen. Wolltet Ihr das
sagen?

		Wenn Euch diese Auslegung besser als die andre behagt, versetzte
Don Adone, so wüßte ich nicht, warum ich Euch widersprechen
sollte.

		Wir sind auf dem besten Wege, uns zu verständigen, Frau Mutter,
sagte Colantonio mit einem Anflug von Gemütlichkeit; die Empfehlung
an meinen alten Schwiegervater soll Euch nicht entgehn, habt
deshalb keine Sorge. Im Gegenteil, ich werde noch ein paar
schmackhafte Wassermelonen und ein Dutzend Orangen Euerm Esel aufs
Kreuz laden. Nur müßt Ihr mir den Gefallen thun, mit meiner guten
Pomponia gerade so überwitzig zu diskurieren, wie Ihr es mit mir
thut. Je weniger sie begreift, was Ihr meint, desto besser für sie
und für mich. Denn die Wahrheit zu gestehn, es geht ihr am
leidlichsten, wenn sie an ihre Seidenraupen und an ihre Broccoli
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denkt. Da ist sie noch heute so geschwind wie eine hungrige Ratte,
und die Tage vergehn ihr, ohne daß sie nur einmal die Kniee biegt.
Hinwieder wenn sie irgendwo eine Latwerge oder einen Quacksalber
wittert, da kommen ihr auf der Stelle Todesahnungen, und was weiß
ich! Jetzt hat sie kein Auge schließen wollen, denn die einfältige
Offella hatte ihr von Euerm Gerede bei Tisch so viel vorgefaselt,
daß, mit Respekt zu sagen, die heilige Gottesmutter meiner Alten
minder im Sinn liegt als Ihr, meine beste Signora Lavendola.
Füttert sie also mit soviel gelehrten Brocken, wie Ihr nur immer im
Sacke habt, und sagt ihr im übrigen nur immer wieder, daß alles
recht sei, und kein Spatz ohne den Willen unsers Herrgotts vom
Dache falle; in solcher Tonart kann ich hernach am besten
fortfahren. Und wenn Ihr vielleicht noch ein Wort einschmuggeln
wolltet, so etwa: daß Ihr zu meiner Einsicht ganz absonderliches
Vertrauen hättet, und daß Ihr für Eure Patienten nirgend einen
vernünftigern Pfleger wüßtet – Ihr versteht mich, Frau Mutter
Lavendola –, nun, da hinten in der Rauchkammer habe ich noch
einen Schinken hängen, den verspreche ich Euch, per Dio, den sollt Ihr auch noch auf die
Wanderschaft mit bekommen, versteht sich: ohne daß meine Pomponia
etwas davon erfährt, denn sie ist ein gar zu braves, akkurates
Weib, und kein Bettelvolk wagt sich über ihre Schwelle. Damit
setzte sich Colantonio wieder nach seiner Behausung in
Bewegung.

		Don Adone sah sich ratlos um; sollte er das Weite suchen? Aber
die unselige fixe Idee des im Grunde nicht bösartigen Mannes rührte
ihn. Und [bookmark: page224]224 so war er denn auf dem besten Wege, sich in eine
höchst bedenkliche Lage versetzen zu lassen, als die Sache
plötzlich eine völlig andre Wendung nahm.

		Während nämlich der Ölpresser, gegen seine Gewohnheit jetzt fast
gut gelaunt, auf den schmalen Wiesenpfad abbog, der nach seiner
Behausung führte, und während Don Adone ihm zögernd und seufzend im
Mondenscheine nachtappte, schlich Fiammetta, die mit dem
langohrigen Lazaro am Zügel in einem entlegnen Gebüsch versteckt
der Verhandlung seit kurzem gelauscht hatte, unter Zurücklassung
des Grautiers leisen Tritts hinter ihrem Herrn drein, überholte ihn
bald, gab sich ihm, ehe er Zeit zum Erschrecken hatte, zu erkennen,
flüsterte ihm zu: Der rote Grimmbart ist uns auf den Fersen! und
nötigte ihn, bevor er seine Gedanken ordnen konnte, mit ihr leise
und schleunig umzukehren.

		Dann, als sie an das Gebüsch mit ihm gelangt war, zog sie Lazaro
hurtig daraus hervor, hielt ihm, da er vor Freuden über Don Adones
Stimme schreien wollte, das Maul und die Nüstern zu, zwang Don
Adone durch die beredte Heftigkeit ihrer Gestikulationen, rasch das
Tier zu besteigen, schwang sich hinter ihm auf Lazaros Schwanz und
trieb den verwunderten Esel mit unbarmherzigen Gertenhieben
bergab.

		Soweit war alles gut gegangen, und hätte der abnehmende Mond die
Helligkeit des Vollmondes gehabt, so wäre Lazaro wohl glücklich am
Fuß des vielgewundnen Weges angekommen. Da Lazaro aber aus Furcht
vor Unfällen jeden quer über den Weg fallenden Schatten eines
Zaunpfahles oder eines Baumstammes bei dem zweifelhaften Lichte für
eine [bookmark: page225]225
düstre, rinnenartige Vertiefung ansah und deshalb vorsichtigerweise
allemal einen Sprung machte, so hielten seine Vorderbeine diese
Anstrengung nicht lange aus, und plötzlich kollerte er, sowie auch
sein wohlbeleibter Herr, und über diesen hinweg das zierliche
Püppchen Don Gufo in den Graben der Straße.

		Seid Ihr heil und ganz? waren die ersten Worte Fiammettas,
während sie klopfenden Herzens auf die Füße sprang.

		Es scheint mir undenkbar! stöhnte Don Adone.

		Um Himmels willen! Ihr habt wohl gar ein Bein gebrochen?

		Wenn nicht beide!

		Fiammetta ließ ihren Thränen freien Lauf. Rührt kein Glied,
bester Herr! bat sie, man soll bei so einem Unglück still liegen,
bis eine Trage zur Stelle ist. Ich schaffe eine solche aus der
Villa Tiburzia herbei.

		Und der Signor Ola?

		Ich fürchte mich nicht vor zehn Signori Ola, wenn mein armer
Herr mit zerbrochnen Beinen im Graben liegt! rief Fiammetta; werdet
Ihrs denn so lange aushalten können? Ist Euer Genick nicht auch
gebrochen? Das soll ja am schlechtesten wieder einzurenken
sein.

		Ich hoffe, das meine wird sich wieder einrenken lassen, stöhnte
Don Adone.

		Aber beide Beine sind rettungslos gebrochen?

		Suche Lazaros Schwanz zu erwischen, ächzte Don Adone; er
fuchtelt mir immer mit ihm ins Gesicht, als wolle er mir die
Fliegen wegwedeln. Es verlohnte sich der Mühe! Lieber hätte er zur
rechten [bookmark: page226]226 Zeit seine Schuldigkeit thun sollen. Der leidige
Springinsfeld!

		Fiammetta hatte gethan, wie ihr geheißen war, und da Lazaro den
ihm durch sie versetzten kräftigen Ruck als eine Mahnung auffaßte,
er möge nicht länger den Kläglichen spielen, so drehte er sich ein
paarmal auf seinem zum Teil unter ihm liegenden Herrn um und
arbeitete sich endlich wohlbehalten aus dem Graben heraus. Mit lang
herabhängenden Ohren, mehr aus Schuldbewußtsein als aus Nachwehen
des Falles – denn er war recht weich gefallen – blieb er am Wege
stehn.

		Wie ist Euch jetzt? fragte Fiammetta, mit tropfender Wimper zu
Don Adone gewandt.

		Besser! Vor allem der Atem ist leichter.

		Aber Eure Beine, ärmster lieber Herr?

		Die Ausschwitzung der Knochenmasse oder der sogenannte Callus,
sagte Don Adone, soll erst zwischen dem siebenten und dem zwölften
Tage beginnen. Ich glaube, du meinst, bei mir müsse alles so rasch
gehn, wie der Zeiger einer Uhr, deren Perpendikel man ausgehängt
hat.

		Aber die Empfindung, bester Herr! Ihr steht gewiß fürchterliche
Schmerzen aus?

		Ich habe viel über Beinbrüche gelesen, sagte Don Adone, ohne
sich zu rühren, und ich glaube eine deutliche Vorstellung von der
Empfindung zu haben, die einen solchen Unfall begleitet. Aber wenn
ich die Wahrheit sagen soll: auch in dieser Materie merke ich, daß
ich trotz aller Bücher des guten Pater Ambrogio in den
Anfangsgründen stecken geblieben bin. Ich fühle nicht entfernt die
Empfindung, deren ich mich von einem Beinbruch versehen hatte.
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Und Ihr spracht doch gar von zweien. Darf ich Euch hier einige
Augenblicke im Stich lassen? Irgend etwas werde ich in der Villa
schon für Euch auftreiben.

		Wenn es wirklich beide Beine sein sollten, antwortete Don Adone,
immer ohne sich zu bewegen, so wäre vielleicht an die Regel des
Aristoteles zu erinnern, nach der zwei Verneinungen gleich zu
achten sind einer Bejahung. Auf das Gefühl angewandt gliche somit
das Schmerzgefühl des rechten Beines das des linken aus, und es
wäre wohl denkbar, daß dadurch der normale Empfindungszustand
wieder hergestellt erschiene.

		Heißt das: Ihr fühltet keine eigentlichen Schmerzen? fragte
Fiammetta durch ihre Thränen, und ihre Augen strahlten.

		Fast möchte ich es so nennen.

		Bester Herr! Wir wären wirklich mit dem bloßen Schreck davon
gekommen?

		Sofern nicht jene Regel hier eine Sinnestäuschung zu Wege
bringt.

		Darauf wollen wir es getrost ankommen lassen, jubelte Fiammetta
und sprang in den Graben, um ihrem lieben Herrn bei seinem Aufstehn
hilfreiche Hand zu reichen.

		Geduld! rief er, und wieder, sachte, sachte! und nochmals, man
kann ja doch nicht wissen, wie die Sache steht.

		Aber Fiammetta ruhte nicht, bis sie Don Adone auf die Beine
gebracht hatte, und nach manchem Experiment mit dem rechten wie mit
dem linken Fuße begann er selbst an seine Unversehrtheit zu
glauben.
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Wohin wenden wir uns jetzt? fragte Fiammetta, fast übermütig vor
Freude, und nahm sich nun auch Lazaros mit solcher Emsigkeit an,
daß er bald wieder aufgezäumt dastand, wenn auch gewärtig, man
werde ihn zur Strafe womöglich noch schwerer als zuvor überbürden;
ich habe vorhin, der Himmel weiß wo, einen vortrefflichen Schlaf
gethan, fuhr sie fort. Seid Ihr so munter und so gut gesättigt wie
ich, bester Herr, so marschieren wir noch heute nacht nach Sant'
Aniello zurück. Nirgend steht geschrieben, daß Ihr über Kopf und
Hals die Verfügung des Testaments auszuführen braucht. Mir ist aber
im Traum ein, wie ich denke, sehr guter Einfall gekommen. Wie Ihr
wißt, giebt es Leute am Golf, die auf ihre Häuser und Gärten Geld
aufnehmen und jährlich so und so viel dem Entleiher dafür bezahlen.
Nun, einem solchen Grundbesitzer borgt Ihr die von der Erbschaft
noch vorhandnen Zecchinen und geduldet Euch dann mit den weitern
Nachforschungen in betreff der würdigsten Verwandten, bis die
ursprüngliche Fülle der Ledertasche wieder hergestellt ist. Was
meint Ihr dazu, bester Herr? Inzwischen studiert Ihr aus den
Büchern des Pater Ambrogio gemächlich alle Vorsichtsmaßregeln, die
man auf Reisen anwenden muß, und wenn Ihr die dereinst alle inne
habt, da gehn wir von neuem auf die Suche.

		Don Adone hatte schon zu entrüsteter Gegensprache die Lippen
geöffnet. Aber die jetzt in der mürrischen Stimme Colantonios von
der Höhe herabklingenden Rufe: Signora Lavendola! Wo ist sie hin,
die Spitzbübin, die Ausreißerin, die Flausenmacherin? nötigten zu
rascher Fortsetzung der unterbrochnen Flucht, und im nächsten
Augenblick liefen [bookmark: page229]229 Don Adone, Fiammetta und Lazaro, als gelte es ein
Wettrennen, auf gut Glück im Mondenschein auf der Landstraße
weiter, Sant' Aniello hinter sich lassend, die bläulich schimmernde
Spitze der Kirche Sant' Agnese von Castellammare als Zielpunkt vor
Augen. [bookmark: page230]230
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		Siebzehntes Kapitel

		Der zunächst seinen Trab verkürzende war Lazaro;
er mochte wieder Disteln am Wege gesehen haben und hatte
keinesfalls ein Verständnis für die Gefahren, die seinen Herrn,
seit man den friedlichen Stall zu Sant' Aniello geräumt hatte, so
unaufhörlich hetzten und jagten.

		Nachdem Lazaro säumig geworden war, glaubte auch Fiammetta, sich
einstweilen genugsam außer Atem gelaufen zu haben.

		Endlich begann nicht minder Don Adone in seiner Hast
nachzulassen, und so fanden sich denn nach und nach alle drei
Leidensgenossen wieder zusammen, sämtlich in lautem
Verschnaufen.

		Es ist mir erst während des Laufens eingefallen, sagte Fiammetta
und schnappte nach Luft, daß ich Euch eigentlich einen recht dummen
Streich gespielt habe. Konnten wir irgendwo besser aufgehoben sein,
als unter dem Dache der edeln alten Dame? Und dann der
liebenswürdige Don Luigi, der das Gelübde gethan hatte, jedem
Menschen hilfreiche Hand zu leisten – [bookmark: page231]231 findet man Leute dieses
Schlages so oft, daß man keine Ursache hat, von ihrer Herzensgüte
Vorteil zu ziehen, wenn sie einem in den Weg laufen? Es ist wahr,
der grimmige Don Ruffo konnte uns große Ungelegenheiten bereiten.
Aber er war immer doch nur einer. Alle übrigen, zumal die
wunderschöne junge Dame, hatten für uns wahre Sammetpfötchen.
Wieviel Gläser sie mir eingeschenkt hat, und wieviel Leckerbissen
sie mir auf den Teller packte! Und nun sind wir wie die Katze von
dem Taubenschlag ohne Dank und Sang davon gerannt. Ich möchte mich
prügeln, bester Herr! Ohne meine einfältige Angst beim
Wiedererblicken Don Ruffos lägen wir jetzt im süßen Schlaf, Ihr in
der Ölpresse, ich in dem Raume, der so stark nach Wein roch, und
morgen früh ginge das fröhlich behagliche Leben von neuem an! Was
meint Ihr, wenn wir noch wieder umkehren?

		Ich würde ganz deiner Meinung sein, gab Don Adone nachdenklich
zur Antwort, läge die Sache so einfach, wie du meinst. Gewiß, man
hat uns soviel Liebes erwiesen, daß mir das Herz bei dem Gedanken
daran blutet. Wie wird man sich morgen unsern nächtlichen Ausbruch
erklären! Und du weißt noch nicht einmal alles, um was sichs
handelte.

		Ihr meint, die Wassermelonen und die Orangen – o, ich habe aus
meinem Versteck so einige Worte erlauscht.

		Weder von den Früchten, noch dem Schinken rede
ich . . .

		Es ward Euch auch ein Schinken versprochen? rief Fiammetta.
Kehren wir um, Don Adone. Wenn Ihr wirklich auf der Reise nach
Salerno besteht, haben wir die Pflicht, zu nehmen, was man uns
irgend [bookmark: page232]232 gutwillig giebt. Kehren wir auf der Stelle um,
bester, lieber Herr!

		Don Adone sah sich nach der Seite um, wo die Villa Tiburzia, die
sie umgebenden Baumpflanzungen und die Trümmerburg Don Luigis, von
dem Nachtnebel silberweiß im Mondenschimmer umwogt, dämmergrau in
den gestirnten Himmel hineinragten. Ich halte dafür, sagte er, daß
die Früchte und der Schinken des armen Colantonio ein bloßes
Hirngespinst sind. Offenbar hat der gute Mann seine fünf Sinne
nicht beisammen. Er sprach über die schöne Capriccia-Pomponia in
einer zu unbegreiflichen Weise.

		Ach, was fällt mir ein! rief Fiammetta, man hatte sie ja für die
Erbschaft zurechtgestutzt. Sie sollte ja die bewußte würdigste
Nachkommin sein. Gehn wir, Don Adone! Das war mir ganz
entfallen.

		Ich würde unrecht handeln, sagte Don Adone, wollte ich in
Salerno nicht nach der schönen Capriccia sehr gründliche
Forschungen anstellen. Aber dein Vorschlag hat mein Gewissen noch
einmal in andrer Richtung beunruhigt. Der treffliche Don Peselino
hat mir nämlich verraten – nachdem ich ihm allerdings durch
Offenheit entgegenkam –, daß ich der Mann bin, den eine
Prophezeiung von unzweifelhafter Glaubwürdigkeit zum Gatten der
schönen Capriccia bestimmt hat, und auf den sie seit Jahren wartet.
Wenn ich nun auch . . . .

		Fiammetta schlug vor Schreck die Hände zusammen. Ihr träumt,
bester Herr! rief sie, zupft Euch einmal an den Haaren; Ihr träumt
wahr und wahrhaftig. Aber wo bleiben denn auch all Eure schönen
Pläne? Ich denke, Ihr wolltet nie und nimmer heiraten? Ihr wolltet
ja ins Kloster gehn! [bookmark: page233]233 Und da ich Euch das ausredete, sagtet Ihr, dächte
ich, es käme Euch auch nicht darauf an, mit meinen Tiegeln in Ruhe
und Gemächlichkeit daheim wieder einmal ans Goldmachen zu gehn.
Denket nur, was die Leute in Sant' Aniello die Augen aufreißen
werden, wenn Ihr den ersten Topf mit purem Golde vom Feuer hebt und
in die Kirche tragt! Und wißt Ihr was? Weil die gute Signora Trasi
– Gott habe sie selig – Euch immer nur solche Töpfe borgte, denen
schon irgend eine Rippe fehlte, und weil deshalb alle Eure Mühe
bisher umsonst war, da meintet Ihr, würdet Ihr auch künftig mit
Euern Tinkturen nur braune Brühen zusammen destillieren. Hoho! Ihr
sollt Euch wundern! Die ganzen Spinde in unsrer Hanf- und
Flachskammer stehn noch voll blitzblanker Töpfe. Die sollt Ihr alle
haben! Hei! wollen wir den Leuten einmal aufspielen, daß sie vor
Neid bersten. Was wettet Ihr – aber ich armes Eidechschen habe ja
nichts zu verspielen! –, übers Jahr, wenn Iddio uns das Leben schenkt, kommt der Vizekönig
mit Achten bei Euch vorgefahren und bittet Euch auf den Knieen, Ihr
möchtet ihm Euer Geheimnis verraten. Ei! Ihr heiraten! Und noch
dazu die zimperliche Prinzessin mit den Spinnwebenkleidern! Die
wäre die Rechte, Euch Topf und Tiegel in Ordnung zu halten! Geht
mir, Don Adone! – Und sie gab ihm einen herzhaften Schlag auf die
Schulter.

		Du hast einen so unglaublich langen Atem, sagte Don Adone, daß
du dich bei einem Schmied als Blasebalg verdingen könntest. Soll
mich denn das alles abhalten, mich der schönen Capriccia gegenüber
so zu benehmen, wie es einem Manne von anständigen Sitten
ziemt?
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Bester Herr, rief Fiammetta, hätte ich ahnen können, daß man in der
Villa droben von Eurer Vermummung weiß, nie und nimmer wäre ich auf
den unglücklichen Einfall gekommen, Euch von Umkehren zu sprechen.
Mag sein, daß Don Peselino reinen Mund halten kann. Aber nun soll
auch die geschwätzige Capriccia in Euer Geheimnis eingeweiht
werden? eine Weibsperson? Dabei glaubt Ihr noch mit heiler Haut in
die Villa hinein und wieder heraus zu kommen! Iddio tröste Euch – Euch und mich! Denn an mich
denkt Ihr wohl gar nicht . . .? Fiammettas Stimme
hatte einen weinerlichen Klang angenommen.

		Ich denke auch an dich, sagte Don Adone begütigend.

		O nein, Ihr denkt nicht an mich! jammerte Fiammetta; aber gut,
geht nur hinein und laßt aus mir werden, was will. Sie hängen mich
auf. Was thuts? Euch kanns ja gleichgiltig sein, denn Euch gehts
nicht an den Kragen. Davor seid Ihr sicher. Wird eine so vornehme
Dame nicht Mittel und Wege wissen, Euch vor dem Hängemann zu
schützen, wenn sie Euch doch einmal zum Manne begehrt! – Und warum
müßt denn Ihrs gerade sein? Ich möchte wissen, was sie gerade an
Euch findet? Giebts nicht Männer die Fülle im Lande?! Madre di Dio! Wie die Heuschrecken schwirren sie
an allen Kanten! Was braucht sie gerade nach Euch die Finger zu
lecken?

		Sie ließ Don Adone nicht zu Worte kommen, bis Lazaro plötzlich
in seiner ohrzerreißenden Weise einen in der Ferne von ihm
gewitterten Kollegen mit dem herkömmlichen Eselsrufe: Gevatter!!!
Gevatter!! Gevatter! und so weiter begrüßte, zuerst fortissimo, [bookmark: page235]235 dann nur forte und so stufenweise abwärts, als ob es nach
der Vorschrift diminuendo e
perdendosi ginge.

		Man hat uns nachgesetzt, sagte Don Adone kleinlaut; kein Wunder!
die unüberlegte Ausreißerei hat uns erst recht verdächtig
gemacht.

		Ihr irrt Euch in der Richtung.

		Um so schlimmer! Kommt man von Castellammare aus hinter unsre
Schliche, so haben wir nicht einmal mit Leuten zu thun, die aus
Rücksichten durch die Finger sehen. Ist kein Gebüsch in der Nähe?
Ich möchte um jeden Preis rasch das abscheuliche Weiberkleid los
sein.

		Da hört man schon Stimmen, sagte Fiammetta, oder ists nur eine,
und zwar eine Kinderstimme? Jetzt kommt drüben etwas um die Ecke.
Nun, mit diesem friedlichen Buschklepperchen werden wirs wohl noch
aufnehmen können!

		In der That war die Gefahr nicht groß. Auch Don Adone, der die
Augen mit der Hand beschattete und gespannt auslugte, begann sich
zu fassen. Ein hinkender Esel, sagte er, trägt eine Ladung frischer
Maulbeerblätter, und eine Bucklige geht, indem sie dem Lahmen
freundlich zuredet, nebenher. Wie manche Nacht hab ich meine selige
Mutter mit Lazaro auf solchem Wege begleitet! Wenn unsre
Seidenraupen am Fressen waren, ist sie, glaub ich, fast nie
ordentlich ins Bett gekommen. Und daß sie nachts die Raupen nicht
ebenso mit frischgepflücktem Laube gefüttert hätte, wie dies am
Tage geschieht, das ist ihr, glaube ich, zeitlebens nicht
passiert.

		Fiammetta stimmte bei, denn es lag ihr nicht wenig daran, nur
vor allem erst die Umkehrpläne Don Adones in Vergessenheit kommen
zu sehen.
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Inzwischen hatte es wiederum Begrüßungen zwischen Don Lazaro und
dem herankommenden Eselein gegeben, und Lazaro machte jetzt
plötzlich einige so ausgelassene Kapriolen und ging dann in einem
so lebhaften Trabe der Kollegin entgegen – es war, dem Stimmklange
nach, eine Eselin –, daß Fiammetta und Don Adone ihm ohne viel
weiteres Überlegen folgen mußten.

		Sie hatten die kleine Bucklige mit ihrem Tiere Halt machen
sehen, und Don Adone, immer voll Mitleid, wenn er jemand
unversehens Furcht einflößte, war bemüht gewesen, durch beruhigende
Zurufe ihre Sorge zu beschwichtigen. Im Näherkommen sahen und
hörten sie jedoch, daß die Bucklige sich durchaus nicht fürchtete,
daß die Maulbeerblätter überhaupt schon am Ziele waren, und daß
sich Nebbia, wie die Bucklige sagte, nur nicht von der Landstraße
fort bringen lassen wolle, während das gute Tier sonst das letzte
Stückchen Weges, hügelauf bis zur Casa Bisi – einem weißlich im
Mondlicht herabschimmernden, kläglich zerfallnen Häuschen – immer
am liebsten im Trab zurücklege. Beide – Nebbia und Lazaro –
schienen in der That ausnehmendes Gefallen aneinander zu finden,
und zwei seit langen Jahren getrennt gewesene Freunde hätten durch
Worte und Umarmungen ihrer Freude nicht beredtern Ausdruck geben
können, als die zwei Langohre dies thaten. Zuletzt legte Lazaro
seinen Kopf quer über den Nacken Nebbias und blickte Don Adone mit
einem so sprechenden Blicke an, daß Don Adone seine schon nach
Lazaros Halfter ausgestreckte Hand wieder zurückzog und vor
herzlichem Mitgefühl lächelte.

		Die kleine Bucklige staunte den fremden Esel an. [bookmark: page237]237 Sie war eine
kränklich blasse, magere Person von vielleicht zwanzig bis
zweiundzwanzig Jahren, blatternarbig, mit leidenden Augen, ärmlich
gekleidet, die Füße beide mit ciuccienartigen Leinwandstreifen
umwickelt, einen groben Sack über Haar und Schultern. Sie hatte
eine heisere Stimme, wie vom häufigen Draußensein in Wind und
Wetter, aber in ihrer Miene lag etwas ungemein Gutes, Saubres und
Weibliches.

		Als Fiammetta, Don Adone und die kleine Bucklige mit dem Vorrat
gütiger Zureden am Ende waren, die sie ebenso an Nebbia wie an
Lazaro verschwendet hatten, um sie zu trennen, sagte Fiammetta, die
in ihrer Männertracht füglich etwas ungeduldigere Töne anschlagen
zu müssen glaubte: Wir werden hier auf diese Weise bis zum Morgen
stehn können, Mutter. Was meint Ihr, wenn wir das gute Mädchen nach
ihrem Hause begleiten? Die Nacht ist lau. Ich finde schon in irgend
einem Schuppen Unterkunft. Euch räumt sie vielleicht in einem
Winkel der Casa Bisi ein Plätzchen ein. Denn seht selbst: Lazaro
hat sichs entschieden in den Kopf gesetzt, mit dem Nachtmarsch ein
Ende zu machen, und wer weiß, wie recht er hat? In der That! wer
treibt sich denn nachts auf der Landstraße herum? Man könnte uns
nicht glauben wollen, daß wir um eines Gelübdes willen unterwegs
sind; muß man sich aber erst rechtfertigen, da hat man schon halb
verspielt.

		Du sollst keine Mühe von uns haben, liebe Tochter, sagte Don
Adone den Vorschlag Fiammettas unterstützend; wir haben freilich
kein Geld zu verschenken, aber da man uns erst unlängst in einer
andern Herberge in reichlicher Weise gesättigt hat, so nehmen
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dafür die Gastlichkeit der Deinen auch durchaus nicht weiter in
Anspruch.

		Ihr kehrt bei armen Leuten ein, sagte die kleine Bucklige, und
wenn ich der Madonna santissima
nicht gerade heute schon zu arg mit Bitten in den Ohren gelegen
hätte, so wäre ich, als ich Euch sah, wohl versucht gewesen, von
ihr als himmlische Fügung ganz so etwas zu erflehn, wie es jetzt
gekommen ist. Ich bin noch lange nicht mit dem Blätterpflücken zu
Rande, und dabei ist niemand drinnen, der seine fünf Sinne
beisammen hat.

		Don Adone machte eine bedenkliche Miene.

		Welches Kreuz, beste Signora! fuhr die Redende fort, in die
fünfte Woche geht es nun schon so! Wenn mein armer Bruder das
erlebt hätte! Ach Signora, man soll nicht sagen: Sterben ist ein
Unglück. Wie gut ist er jetzt aufgehoben!

		So redend hatte sie einen von niedrig herabhängenden Baumzweigen
fast ganz versperrten Bergpfad eingeschlagen, der wie eigens für
die untermäßige Statur der hinkenden Nebbia und nicht minder für
die der Buckligen berechnet schien. Hurtig folgte Lazaro, langsamer
Don Adone, noch langsamer Fiammetta, denn nach ähnlichen
Erfahrungen, wie sie in dem Hause Niccolosas gemacht hatte, lüstete
sie es nicht.

		Und zu wem kommen wir denn eigentlich? fragte Fiammetta
argwöhnisch.

		Sie nennen mich hier in der Gegend Giuliana oder auch Torsella,
gab die Bucklige während einer kurzen Steigepause dienstwillig
Bescheid, den ersten Namen, Giuliana oder Nachtviole, haben sie
sich erdacht, weil ich so oft nachts unterwegs sein muß, denn
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zwölf Tagesstunden reichen nicht immer aus; mir geht so manches
nicht rasch genug von der Hand. Wie ich zu dem Namen Torsella oder
Nadelkissen gekommen bin, weiß ich nicht zu sagen. Es soll in
irgend einer Legende ein vielgeplagtes Frauenzimmer vorkommen, das
der heilige Sebastian, als er noch ein unheiliger Spötter war, so
betitelt, und an das er sich dann mitfühlend erinnert hat, als er
von den vielen Pfeilen seiner Mörder durchbohrt am Marterpfahle
stand. Damit wenigstens hat mich einmal Pater Luvi beruhigen
wollen, als ich noch kindisch genug war, mich über diese Necktitel
zu ärgern. Aber er hat mir auch vielleicht aus gutem Herzen etwas
aufgebunden. Das wird ihm die Madonna schon nicht anrechnen.
Getauft bin ich, zu dienen, auf den christlichen Namen Susina.

		Da Fiammettas Neugier mehr in der Richtung der übrigen Bewohner
der Casa Bisi zielte – denn daß sie alle nicht recht bei Sinnen
sein sollten, war ihr besonders verdächtig –, so wiederholte
sie ihre Frage in bestimmterer Weise und bekam nun den Bescheid,
Cola Bisi, Susinas Bruder, sei Kapitän auf einem sizilianischen
Kauffahrer gewesen und habe mit ihm weite, weite Reisen gemacht.
Auf der letzten sei er leider Gottes verunglückt, und als habe es
daran noch nicht genug sein sollen, sei die Trauerbotschaft so
plötzlich und zu so unschicklicher Zeit eingetroffen, daß Colas
Frau, Vigilia, darüber eine Fehlgeburt gethan und den Verstand
verloren habe. Nun sitze sie schon in der fünften Woche drinnen und
kenne ihre Kinder kaum, noch rühre sie eine Hand. Der Doktor habe
gesagt, wenn sie nur erst an irgend etwas Anteil oder Freude
bezeuge, so bringe er sie wohl noch wieder [bookmark: page240]240 zurecht. Aber wieviel sich
Susina auch schon bemüht habe, ihre Stumpfheit zu brechen, es habe
zu nichts geführt. Jetzt weiß ich nicht, schloß die kleine
Bucklige, wird Eure Einkehr von ihr beachtet werden oder nicht?
Daran hatte ich noch gar nicht einmal gedacht, und das wäre doch
freilich die größte Gnade, die mir die Madonna erweisen könnte.
Aber wir haben vier kleine Kinder im Hause. Da denkt Euch meine
Lage, Signora, sagte sie, indem sie sich insonderheit zu Don Adone
wandte, der sich vorkam, als sei er von der Scylla in die Charybdis
geraten; die wollen abgewartet sein! Und daneben – wir haben eine
Kuh und drei Schweine, Signora –, man möchte sich zerreißen,
um nur für alle das Futter zu beschaffen. Nun ist auch noch die
saure Zeit der Seidenraupen hinzugekommen. Auf die hat Vigilia
sonst immer besondern Fleiß verwandt. Vielleicht, wenn sich alle
glücklich eingesponnen haben werden, und der Himmel fügts, daß
unter den Cocons recht viele weiße sind – ja darauf, Signora, steht
nun meine ganze Hoffnung. So seht Ihr denn, mit wie wenig Mühe Ihr
mir einen großen Dienst leisten könnt; nur daß ein verständiges
Frauenzimmer in der Nähe ist, wenn Vigilia etwas zustoßen sollte,
oder wenn eins der Kinder nach mir riefe. Dank dem Himmel sind sie
liebe, gute Kreaturen. Aber Kinder sind Kinder. Und muß ich wie
heute nacht immer draußen auf den Beinen sein, so preßt mir die
Angst das Herz ab, und mir ists allenthalben, als höre ich meinen
armen Cola rufen: Susina, Susina! Du vergißt ja meine armen
Kleinen!

		Es wird schon keinem mehr aufgeladen, als er tragen kann, sagte
Don Adone, um die Bucklige zu [bookmark: page241]241 beruhigen; führt uns nur
getrost hinein. Was geschehn kann, soll geschehn.

		Fiammetta dachte für sich: Die Sache kommt mir verdächtig vor;
ich werde nur aufzupassen haben, daß die angeblich verrückte
Vigilia nicht über unsre Zecchinentasche gerät. [bookmark: page242]242
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		Achtzehntes Kapitel

		Aber Susina hatte kein unwahres Wort gesagt. Die
mitten in der Nacht angekleidet auf dem erhöhten Rande des
mondbeschienenen flachen Daches sitzende Frau – das erste lebende
Wesen, dessen die Ankömmlinge gewahr wurden – war in der That ganz
so stumpf und interesselos, wie Susina sie geschildert hatte. Sie
mochte nach dem Meere hinausstarren. Die Stirn auf die Hand
gestützt, das bleiche, strenge Gesicht von aufgelösten schwarzen
Haaren umhangen, glich sie einer unheilkündenden Sibylle.

		Don Adone wurde von einem Schauder geschüttelt.

		Fiammettas Zähne begannen zu klappern.

		Kehren wir um! flüsterte Don Adone.

		Die kleine Bucklige hörte es und sagte bittend: Thut es nicht,
gute Signora. Vigilia hat Euch nicht einmal bemerkt. Sie ist völlig
ohne Zusammenhang mit ihrer Umgebung. Ihr werdet sehen, sie bleibt
die ganze Nacht auf dem Dache sitzen. Hernach pflegt sie unruhig zu
werden, aber dann bin ich schon wieder zur Hand. Es soll Euch kein
Leids geschehn.
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Don Adone hatte seine Worte schon bereut, denn wo sein Mitgefühl
lebendig angeregt war, pflegten seine Furchtanwandlungen ihn nur
zeitweilig zu beherrschen.

		Wir bleiben, sagte er mit starker Betonung; es war nichts als
eine mir angeborne Scheu vor Menschen, die nicht bei Verstande
sind. Wo schlafen die Kinder?

		Susina führte ihre Gäste ein paar schlechtgefugte Stufen treppan
und öffnete dann einen größern, vom Monde schwach erhellten Raum,
der stark nach Senfstroh und Raupenunrat roch, und den ein leises,
knisterndes Geräusch erfüllte, das von vielen Tausenden fressender
Raupen herrührte. Rasch schüttete sie neues Laub auf die rings an
den Wänden befestigten Holzgitter, indem sie hie und da die
abgeweideten Blätter beseitigte und solchen Raupen, die schon, um
sich einzuspinnen, nach dem buschartig in geringer Höhe darüber
angebrachten Senfstroh hinaufstrebten, den Rückweg erschwerte oder
abschnitt.

		Kommt, kommt, sagte sie dann, jeden Augenblick nützend und
während des Gehns ein gut Teil ihres Geschäfts erledigend, wir sind
gleich bei den Kindern. Der kleine Umweg kommt den Raupen zu
statten.

		Sie faltete einen löcherigen Wollenvorhang zusammen und wies Don
Adone in ein anstoßendes, großes, vom Mondlicht teilweise heller
beleuchtetes Gemach, das ein einziges halb verhängtes,
scheibenloses Fenster hatte. Für gewöhnlich diente dieser Raum
jedenfalls als Küche, und ein niedriger Kochherd mit schwarz und
rußig darüber emporragendem Schornstein verriet durch einen auf
spärlichen Kohlenresten dampfenden Kupferkessel, daß auch jetzt
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seine Bestimmung die nämliche sei. Zugleich lagen aber hie und da
Hemdchen und Kleider auf dem Estrich umher, und während Susina
diese mit entschuldigenden Worten auflas und auf allerhand
schadhaften Bänken und Stühlen unterbrachte, meldeten sich in einem
Winkel des Zimmers Kinderstimmchen.

		Wie die jungen Vögelchen aus einem Nest die Hälse hervorrecken,
so erhob sich denn auch in dem Winkel jetzt ein Köpfchen, jetzt ein
Händchen, jetzt ein Beinchen, und Susina hatte sofort wieder alle
Hände voll zu thun, um die kleine nackte Brut zuzudecken, zu
welchem Zwecke eine einzige große graue Filzdecke im Dienst
war.

		Dabei flüsterte sie: Schlaft, Kinderchen, schlaft; und
beteuerte, zu Don Adone gewandt, die Kinder seien die Artigkeit
selbst, und die gute Signora werde von ihnen keinerlei
Ungelegenheiten haben, worauf sie aber dennoch für nötig hielt, die
Signora in das Geheimnis des dampfenden Kessels einzuweihn, der
nämlich ganz, ganz dünnen Maisbrei und Süßholzaufguß enthalte – ein
Blechlöffel liege daneben, und so wie eins nicht ruhig sein wolle,
möge die Signora ihm nur einen halben Löffel in den Schreihals
schieben, gleich habe sie wieder Frieden.

		So redend lupfte und schüttelte die kleine Bucklige unweit des
Vogelnestes ihr eignes Lager auf, einen Haufen sauberer
Steppdecken, der – vielleicht von Cola Bisis weiten, weiten Reisen
herstammend – einen gewissen strengen Teer-, Werg- und Kajütenduft
ausströmte, und bat die Signora, sichs darauf bequem zu machen; sie
selbst werde doch vor dem Morgen nicht Zeit finden, sich
niederzulegen.

		Don Adone und Fiammetta hatten kaum etwas [bookmark: page245]245 Besseres erwarten können,
doch sah Fiammetta voraus, ihr Herr werde mit den Kindern
keinesfalls fertig werden, und sie bat darum, die liebe Mama möge
sichs anderswo bequem machen und ihrem Sohne das ihr zugemutete
Geschäft überlassen. O gute Signora, fiel hier aber Susina,
die immer alles hörte, wieder ein, nicht wahr, Ihr überlaßts ihm
nicht? Eine Mutter muß mit schlimmern Dingen fertig werden als mit
dem, was hier zu thun ist. Kommt mit, junger Herr! Mir brennts auf
den Fingern, bis ich wieder fort bin und frische Blätter pflücke.
Hier nebenan hat der arme Cola geschlafen, so oft er nicht auf der
See war. Gott hab ihn selig.

		Und ehe Fiammetta noch Einspruch erheben konnte, war ihr im
Nebengemach ihr Lager angewiesen, worauf sich Susina dann lautlos
aus dem Staube machte.

		Im Vogelnest wurde es gleich darauf still, vielleicht weil sich
die Kinder vor den beiden fremden Hausgästen fürchteten, und Don
Adone blieb einige Zeit lang in Gedanken stehn, während Fiammetta
zwischen ihrem Lager und dem Don Adones hin und her gehend ihrem
Herrn zuredete, er möge, nun Susina fort sei, sich Colas Lager
aneignen und solcher Art endlich einmal zur Ruhe kommen.

		Wovon sprachst du? fragte er zuletzt Fiammetta.

		Sie wiederholte ihre Bitten.

		Nicht doch, sagte er, unter keinen Umständen.

		Als ob Ihr mit Kindern umzuspringen wüßtet!

		Wir wollen es abwarten. Du hast es eingerührt, heißts im Terenz,
du mußt es auch ausessen. So lange es mir nicht gelingt, diese
Weiberkleider loszuwerden, so lange bin ich deine Mutter und kann
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daraus hervorgehenden Folgerungen der Leute nicht abweisen.

		Und wer hindert uns hier, den Kleidertausch vorzunehmen, rief
Fiammetta, bereit, zu solchem Zweck ins Nebengemach zu
schlüpfen.

		Alles hindert uns daran, gab Don Adone zurück. Oder sollen wir
dieses arme überbürdete Frauenzimmer auch noch mit dem Geheimnis
beladen, das der Anfang zu einer so entsetzlichen inquisitorischen
Untersuchung sein kann? Bei der ohnehin schon übergroßen Last ihres
Unglücks fehlte es noch gerade, daß wir sie zur Mitwisserin und als
solche in den Augen der Inquisitoren zur Mitschuldigen machten! Das
sei fern von mir.

		Nun denn, sagte Fiammetta, die ihrer Männerkleider eigentlich
noch nicht überdrüssig war, so weckt mich wenigstens, wenn es dort
in der Ecke wieder lebendig werden sollte. Ich habe leider, wie Ihr
wißt, den Schlaf eines Murmeltiers. Rüttelt mich unsanft am Arme,
wenn ich auf Euer Rufen nicht zur Hand sein sollte. Ich bleibe
gestiefelt und gespornt. Man kann nicht wissen, was es giebt.

		Don Adone blickte frostschaudernd nach dem Schornstein, als sehe
er schon die arme Vigilia durch ihn vom Dache ins Zimmer
herabfahren.

		Ich hätte nie geglaubt, sagte er, daß ich in einer so bedrohten
Lage, wie der gegenwärtigen, würde Luft schöpfen können. Hinter uns
Colantonio, vielleicht Ruffo, vielleicht gar die schöne
Capriccia . . .

		Aber, bester Herr, fiel ihm Fiammetta ins Wort, Ihr seid ja
selbst schuld, wenn die Kinder wieder unruhig werden. Legt Euch
schlafen und vertraut auf den Schutz der Mutter unsers
Heilands!
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Ich werde nicht schlafen, sagte Don Adone, aber ich werde, was der
weise Xenokrates bis zu seinem Tode im zweiundachtzigsten Jahre
täglich eine Stunde lang that, den Rest der Nacht dem Schweigen und
der Beschaulichkeit widmen. Wieviel Stoff zu ernstem Nachdenken
giebt allein schon das Schicksal der armen Mutter, die wir auf dem
Dache nach dem Meere hinausschauen sahen, und vor der mich nicht zu
fürchten ich jetzt wirklich versuchen will! Dann das Los der vier
hilflosen Waisen dort im Winkel! Dann das aufopfernde kleine,
verwachsene Wesen selbst, die rührend geschäftige Susina! Wahrlich,
man schäme sich, angesichts solcher Heimsuchungen noch an sich
selbst zu denken!

		Fiammetta warf die Lippe auf. Mir scheint, Don Adone, sagte sie,
nach Capriccia kommt nun Susina an die Reihe. Setzt der nur auch
noch was in den Kopf. Ihr seid auf dem besten Wege! – Und sie zog
sich schmollend in ihr Gemach zurück.

		Aber Don Adone hatte seiner Natur zu viel zugetraut. Er war kaum
allein und wollte sich eben beschaulichen Rückblicken auf seine so
mannigfach verwunderlichen Reiseerlebnisse hingeben, als seine
Augen schon zufielen, und er sich nach vergeblichen
Widerstandsversuchen auf Susinens Lager zurückziehn mußte.

		Im Vogelnest hatte währenddessen die älteste der Geschwister,
die sechsjährige Mariuccia, über die große bald hoch bald niedrig
sprechende Signora ihre eignen, besorglichen Gedanken gehabt. Sie
war ein reizbares Kind und hatte besonders bei Mondenschein von
ängstigenden Träumen zu leiden. Ungleich ihren Geschwistern, die
schon unter Susinas freundlichem [bookmark: page248]248 Zuspruch wieder
eingeschlafen waren, hatte sie darum ihre Augen nicht zu schließen
vermocht. Nach und nach steigerte sich ihre Angst zu einer immer
unerträglichern Höhe. Sie hörte, wie sich die große fremde Signora
auf Susinas Lager hin und her wandte, bildete sich bei jeder neuen
Bewegung ein, die Fremde komme näher und näher heran, vermischte
diese bängliche Vorstellung mit allerlei Warnungen, die Tantchen
Susina ihr hinsichtlich Taranteln, Vampiren und sonstigen Untieren
eingeprägt hatte, und hielt es endlich nicht länger unter der
Filzdecke aus. Mit einem Sprunge war sie auf den Füßen und suchte,
um ganz davonlaufen zu können, am Boden nach ihrem Hemdchen. Da
sies nicht gleich fand, kam das Weinen über sie, und dann, in dem
Maße, wie dieses lauter wurde, die Angst, die fremde Signora werde
erwachen und nach ihr schnappen; und so rannte sie endlich
schreiend, als stecke sie am Bratspieß, aus dem Gemache hinaus.

		Auch die drei Geschwister begannen nun unter ihrer Decke die
Stimmchen zu erheben, und da sie Mariuccia vermißten, kroch eins
nach dem andern unter der Decke hervor, und als Don Adone endlich
die Augen öffnete, sah er einen schreienden Knäuel von nackten
kleinen Liebesgöttern im Mondenschimmer auf dem Estrich
herumkriechen und glaubte schier, eine Gruppe aus dem großen
Trauerspiel des bethlehemitischen Kindermordes zu sehen.

		Er hatte jedoch nicht fest genug geschlafen, als daß er nicht im
nächsten Augenblick der ihm jetzt obliegenden Pflichten hätte
eingedenk sein sollen. So rasch es ihm möglich war, erhob er sich
von seinem Lager und eilte nach dem dampfenden Kessel am [bookmark: page249]249 Feuerherd
hinüber. Während er aber den Deckel des Kessels abhob, den
wässerigen Maisbrei mit dem Blechlöffel umrührte, seine Hitze
prüfte und dann, indem er aus vollen Backen blies, mit dem
gefüllten dampfenden Löffel zur Fütterung der kleinen Schreihälse
heranrückte, hatten diese, soweit sie schon Namen aussprechen
konnten, bald nach Mariuccia, bald nach Tantchen Susina gejammert
und geschrieen, und als nun Don Adone mit dem Löffel vor ihnen
niederhockte, stieg ihr Gezeter und Gequiekse zu einer so
ohrenzerreißenden Höhe, daß ihm fast das Trommelfell springen
wollte.

		In seiner Ratlosigkeit versuchte Don Adone den Knäuel zu
entwirren und griff mit beschwichtigenden Zureden bald nach einem
Füßchen, bald nach einem Nacken, bald nach einem Ärmchen. Der so
von ihm gepackte Cupido mochte aber erst recht des Todes zu sein
glauben, denn sein Wehgeschrei erreichte eine so krampfhafte Höhe,
daß Don Adone allemal nichts eiligeres zu thun hatte, als seinen
Fang wieder los zu lassen.

		Eine gute Weile hatte dieses entsetzliche Konzert gedauert, und
Don Adone begann ernstlich die Möglichkeit zu erwägen, daß ein
durch das Geschrei angelockter Nachtwandrer hier eindringen und ihn
dann als auf frischer That ertappten Menschenfresser festnehmen
könne – da stand plötzlich die Irrsinnige mit stieren Augen und
hocherhobnen Brauen im Zimmer.

		In die Falten ihres langen grauen Kleides hatte sich im selben
Augenblick die kleine Mariuccia eingenistet, und das verweinte
Gesichtchen des Kindes guckte aus den Falten des Kleides heraus wie
ein Hühnchen aus den Federn einer Glucke.
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Don Adone, vor Schreck geradezu gelähmt, hatte weder Kraft genug,
sich zu erheben noch zu reden. Er konnte nur noch auf den jetzt
verstummten Knäuel hindeuten und mit dem Löffel zu verstehn geben,
welche guten Absichten ihn in diese verfängliche Lage gebracht
hatten.

		Vigilia stand eine Weile unbeweglich, und ihr leerer Blick
zeigte deutlich, daß der ganze Vorgang sie in keiner Weise
beschäftige. Dann schritt sie festen Tritts, indem sie Mariuccia
von sich stieß, auf das Nebengemach zu, blieb mit gesenktem Haupte
auf der Schwelle stehn und lehnte sich endlich, indem sie leise
trällernd vor sich hinstarrte, mit dem Rücken gegen den einen
Thürpfosten, ohne dem Lager ihres Gatten und dem Schläfer darauf
irgend welche Beachtung zu schenken.

		In dieser Stellung verblieb sie, und zwar auch dann, als
Fiammetta, von dem Schreien der Kinder schon längst halb geweckt
und sich jetzt aus ihren Träumen völlig loswindend, die Beine
vorsichtig auf dem Lager zusammenzog und sich dann, seitwärts
entschlüpfend, in das anstoßende Gemach flüchtete.

		Hier saß Don Adone mit dem Blechlöffel in der Hand noch auf dem
Estrich. Still, flüsterte er, indem er bei Fiammettas Anblick einen
vergeblichen Versuch machte, sich aufzurichten; ganz still! Ich bin
ohnehin mehr tot als lebendig!

		Mariuccia hatte inzwischen ihre kleinen Geschwister vom Boden
aufstehn lassen, und der ganze kleine Trupp, wie gescheuchte
Lämmchen aneinandergepreßt, hielt sich in der Nähe des Ausgangs und
wußte nicht, ob von der fremden Signora oder von der Mutter
[bookmark: page251]251 oder
von draußen, wo es kaum erst bläßlich zu tagen begann, die nächste
Gefahr drohe.

		Fiammetta hielt es für nötig, vor allem nur erst die Kinder in
Sicherheit zu bringen. Sie raffte deshalb die Filzdecke vom Boden
auf, faßte Mariuccia ohne weiteres bei der Hand, bedeutete sie,
Tantchen Susina müsse gleich wieder mit Nebbia einrücken, wickelte
alle vier kleinen Amorinen in die weite Decke und führte sie dann,
ohne Widerstand zu finden, in einen Winkel des großen Raums, wo die
Seidenraupen schon wieder auf frisches Futter harrten. Dort
richtete Fiammetta den mittlerweile ganz folgsam gewordnen Kleinen
auf allerlei Matten und weichem Gerümpel ein neues Lager ein und
begab sich dann wieder zu Don Adone hinüber.

		Er hatte sich endlich erhoben.

		Kommt lieber ins Freie, bester Herr, sagte sie leise. Ihr habt,
wie ich sehe, Eure Aufgabe, soweit es nötig war, erfüllt. Die
kleine Sippe ist still und artig, und die Stelle, wohin ich sie
umgebettet habe, liegt so versteckt hinter Kisten und Kasten, daß
die irrsinnige Mutter sie dort nicht suchen wird. Am ratsamsten
wäre es nun, wir sattelten und ritten. Ist Nebbia erst wieder in
der Nähe, da macht uns Lazaro vielleicht nochmals Schwierigkeiten,
und auf alle Fälle haben wir hier nichts mehr zu suchen. Meint Ihr
aber, das genossene Nachtlager mit Eurer Kinderwartung und mit dem
Schreck, den uns die Signora da drüben in die Glieder gejagt hat,
noch nicht genügend bezahlt zu haben, nun so will ich bis zur
Rückkehr der Buckligen bei den Kindern bleiben; Euch möchte ich
aber einstweilen nach einer vorher von mir bemerkten Stelle führen,
wo ein großer [bookmark: page252]252 Haufen Orangenblätter liegt, ein so großer, daß
ein halbes Regiment Hakenschützen darin und darunter übernachten
könnte. Dort hätten wir eigentlich gleich einsprechen sollen, denn
ich sehe voraus, wir kommen von dieser Herberge nicht fort, ohne
daß Ihr in die Zecchinentasche greifen werdet; und nachdem wir
nicht einmal zum Zwecke unsrer Sättigung hineingreifen dürfen, müßt
Ihr mirs schon verzeihn, wenn ich Eure Mildherzigkeit nicht
gemißbraucht sehen möchte.

		Fiammetta hatte die letzten Worte noch nicht zu Ende gesprochen,
als Tritte in der Seidenzüchterei die Rückkehr Susinas verrieten.
Gleich darauf trat die kleine Bucklige herein.

		Wie ist es gegangen? fragte sie und legte dann, da sie die im
Nebengemach gleichgiltig vor sich hin singende Vigilia gewahrte,
kopfschüttelnd den Finger auf den Mund – ach, es steht um nichts
besser, sagte sie leise, laßt mich mit ihr reden.

		Stören wir nicht, sagte Don Adone zu Fiammetta und zog sie mit
sich hinaus, nicht ohne sich wieder und wieder ängstlich
umzuschauen, bis sie im Freien waren.

		Hier, angesichts des sich rötenden Morgenhimmels, begann
Fiammetta von neuem auf nunmehrigen Aufbruch zu dringen. Man war ja
in der Casa Bisi immer noch nicht gar weit von der Villa Tiburzia
entfernt, und wenn die schöne Capriccia durch die Flucht Don Adones
nicht von ihren Plänen auf seine Hand kuriert sein sollte, so
mochte jedes längere Verweilen die Gefahr nur vergrößern.

		Don Adone sträubte sich eine gute Weile, obschon ihn die Furcht
vor der armen Irren nicht [bookmark: page253]253 losließ; aber endlich gab
er unter der Bedingung nach, daß man zum wenigsten irgend eine
Wohlthat ausfindig mache, durch die Susinas Lage erleichtert
werde.

		Nehmt eins der Kinder an, sagte Fiammetta, da sind wir zu Hause
gleich wieder unsrer drei! Ich wette, Ihr gebt einen trefflichen
Hausvater ab.

		Man soll Geschwister nicht auseinander reißen, sagte Don Adone
ablehnend; und dann – du weißt ja, daß ich mich in ein Kloster
zurückziehn will. Was hast du für thörichte Gedanken!

		Wenn das Kloster nicht wäre, versetzte Fiammetta, so wollte ich
Euch über das Auseinanderreißen der Geschwister schon weghelfen.
Wir nähmen meinetwegen alle vier mit und ließen Salerno Salerno
sein.

		Du weißt nicht, was du redest, zürnte Don Adone. Er versicherte,
durch längeres Nachdenken schon noch etwas ausfindig machen zu
wollen, und Fiammetta mußte sich bescheiden, ihn bis zum völligen
Tagwerden seinen Gedanken zu überlassen.

		Mittlerweile hatte die unermüdliche Susina durch sanftes Zureden
ihre Schwägerin, wie gewöhnlich gegen Morgen, soweit aus ihrer
Starrheit erlöst, daß Vigilia sich zum Schlafen niederlegte, eine
freilich nur selten von Erfolg begleitete Nachgiebigkeit, da selbst
bei scheinbarem Einschlummern eine wirkliche Erquickung Vigilias
nicht einzutreten pflegte. Darauf war Susinas Sorge den blökenden
und grunzenden Haustieren zugewandt gewesen, die sich in ihren
Ansprüchen nicht minder unabweisbar verhielten wie die
Seidenraupen. Endlich hatte sie die Kinder gewaschen und gekämmt,
wie auch notdürftig frisch gekleidet, [bookmark: page254]254 und nachdem sie dann sich
selbst, nicht ohne einen Anflug von Eitelkeit, soweit herausgeputzt
hatte, daß sie sich den Gästen vor deren Abmarsch noch zeigen und
ihnen eine karge Labe bieten konnte, trat sie beim ersten
Sonnenblick ins Freie hinaus und rief gedämpften Tons nach der
Signora und deren Sohn, die soeben beschäftigt waren, von den
eignen Anzügen zum Zweck einer Abschiedsspende etwas Entbehrliches
auszulesen.

		In diesem Augenblick ließ sich vom Stalle her wieder Lazaros
Gevatter-, Gevatter-, Gevatterschrei vernehmen, und nun entwickelte
sich folgende, in Rücksicht auf die Anwesenheit Susinas stumme
Szene. Don Adone sah Fiammetta an, als wollte er sagen: Und an den
dachte keins von uns? Der muß sich erst selbst melden? Worauf
Fiammetta erschrocknen Blicks durch ein bittendes Zusammenpressen
ihrer Hände zu verstehn gab: Ihr denkt doch nicht daran, als
Trinkgeld Lazaro wegzuschenken? Worauf Don Adone etwa wieder, indem
er die Backen sorglos aufblies, sagte: Was brauchen wir ihn, liebes
Kind? In den Graben geworfen hat er uns ohnehin! Und endlich
Fiammetta, indem sie Mühe hatte, ihre Thränen zurückzuhalten: Und
gerade den guten, lieben Lazaro! Handelte sichs noch um den
Tückebold Pantaleone! Aber Lazaro, der wie ein Lazarus geschunden
und zerdroschen in unsern Stall kam, und an dem ich ein Dutzend
Krüge unsers besten, klarsten Olivenöls verrieb! O liebster
Herr, mit Euch ist wahrlich nicht mehr auszukommen!

		Alles das wurde auf dem Wege der Mienen- und Gebärdensprache hin
und her gewinkt und gezwinkert in dem Augenblick, wo Lazaro schrie,
und Susina die [bookmark: page255]255 beiden Gäste zu einer kargen Labe in den engen
Rebengang, der die Stirnseite der ärmlichen Casa Bisi verdeckte,
herbeirief.

		Hol ihn nur immerhin herbei, flüsterte Don Adone dann der
widerstrebenden Fiammetta in einem so warm vom Herzen kommenden
Tone zu, daß sie wohl oder übel jeden Einwand aufgab und seufzend
seiner Weisung Folge leistete.

		Was habt Ihr Euerm Sohne unerfreuliches aufgetragen? fragte
Susina, nachdem sie Don Adone mit einer Schale frisch gemolkner
Milch und einer Dattel- und Feigenspende erquickt hatte, denn ihr
Spürsinn sagte ihr, daß man ihr ein Entgelt zudenke; ich nehme
nichts an, Signora – wir arbeiten uns schon wieder heraus; die
Madonna wird ja meine arme Schwägerin nicht über ihr Vermögen
heimsuchen.

		Aber als Fiammetta, während Don Adone durch Loben der Milch und
der Früchte den Fragen Susinas auszuweichen suchte, mit dem
wohlgenährten Lazaro herankam und Nebbia mit schäkernden Sprüngen
ihm folgte, da hörte Susina die Eröffnung Don Adones mit keinerlei
Verwunderung an und sagte nur errötend einmal über das andre: Wie
gut es die heilige Gottesmutter meint! – Und Ihr habt ihn Lazaro
getauft? – Nach fünf Jahren kommt er wieder! Er war uns gestohlen
worden; der ihn Euch als sein Eigentum verkauft hat, dem wird der
Herrgott schon noch irgendwo das Genick brechen. – Ich traute nur
gestern nicht dem Mondschein! – Und dann – was hättet Ihr von mir
denken müssen, Signora! – Ich hätte auch heute nichts gesagt! kein
Wort, per certo, Signora! – Aber
die Nebbia wäre uns vor Kummer [bookmark: page256]256 draufgegangen! – Ach,
Signora, Ihr wißt nicht, was Ihr der ganzen Casa Bisi für eine
Freude bereitet – Cola hat nie verwunden, daß uns das gute Tier
abhanden gekommen war. Es war sein Liebling! O was wird
Vigilia sagen! – Und die Geistesgestörtheit der Schwägerin vor
Freude ganz vergessend, rief sie ins Haus hinein: Vigilia! Vigilia!
Belone ist wieder da! Belone ist wieder da!

		Belone – der Schreier, der Blöker – hörte nicht sobald seinen
alten Namen, als er auch schon aus vollen Lungen wieder Gevatter!
Gevatter! Gevatter! in den Morgen hineinzuposaunen anhob; und so
mächtig war dieses mal der Ton, daß sich alle drei Zuhörer die
Ohren zuhalten wollten, und sich nur Nebbia vor Lust ins Gras warf
und sich kugelte.

		Darüber sah man Mariuccia ins Haus springen und in demselben
Augenblick erschrocken umkehren, denn sie war auf Vigilias lange
Gestalt gestoßen, die ihr jetzt auf dem Fuße folgte. Das schwarze
Haar hing der eben vom Lager emporgescheuchten noch wirr um die
Schläfen, aber ihr blaues Auge starrte nicht mehr völlig ziellos
ins Leere, es spähte, es suchte, es fragte.

		Als Susina die große mit Vigilia vor sich gegangne Veränderung
gewahrte, rang sie vor schmerzlichem Freudenübermaß die Hände.
Komm, komm! rief sie, Belone ist wieder da! Die gute Signora hat
ihn uns zurückgebracht. Da! Streichle das gute Tier! Ei gewiß,
Belone, wandte sie sich zu dem fast menschlich dreinblickenden
Esel, das ist die pflegsame, gute Vigilia, die dir immer die gelben
Cucuzzenblüten und das prächtige Limonenlaub in die Krippen
gesteckt hat.
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Und Vigilia beugte sich über den Nacken des sich treuherzig nach
ihr umsehenden Tieres und weinte.

		Auch Susinas Augen flossen über. Sie lehnte ihre Stirn an
Vigilias Schulter und rief: Iddio
sei gelobt! Iddio sei
gepriesen!

		Fiammetta sagte zu Don Adone: So kann es einem ergehn! Da hängt
man an solch einen Nichtsnutz sein Herz und meint, auch er könne
einen nimmer missen. Und mit einmal zeigt sichs, daß er sich schon
wer weiß mit wie vielen andern eingelassen hat. Wenns nur
wenigstens ein paar kleine Belones oder Nebbias als Ersatz mit zu
nehmen gäbe! Die bedinge ich mir jedenfalls für später aus, Don
Adone. Laßt mich nur machen.

		Susina hatte wieder alles gehört. Sie drückte Fiammetta die Hand
und ergriff dann die Don Adones. Lacht nicht über unser kindisches
Behaben, Signora, sagte sie leise, indem sie seine Hand an ihre
Lippen führte, nicht wahr, es sieht thöricht aus, was wir hier
treiben? Aber was fragt der dunkle Trieb nach Gründen? Da drängen
sich die Kinderchen um ihre Mutter, und sie stößt sie von sich. Und
an das unverständige Tier verschwendet sie Liebkosungen und
Thränen! Ich schäme mich selbst. Freilich, Cola ist einst in einer
Osterprozession, wo er den Heiland darstellte, auf Belone geritten,
und wer kann sagen, wie ungestüm ein gestörter Geist Entlegnes und
Nahes durcheinander wirrt!

		Liebes Kind, sagte Don Adone, freut Euch der Rührung, die über
Eure beklagenswerte Schwägerin gekommen ist, und sorget nicht, daß
wir unsern herzlichen Anteil an dem ganzen Vorgang durch irgend
welche kleinlichen Nebenbetrachtungen vermindern lassen. Es
[bookmark: page258]258 ist
wahr, es handelt sich dem Anscheine nach um etwas lächerlich
Geringfügiges, wenn schon das Haus, worin den Tieren Liebe und
freundliche Pflege zu teil wird, vor vielen anders gearteten
Häusern dem Himmel wohlgefällig sein mag. Aber überhaupt hat der
Esel im Altertum, wie schon aus der Heiligen Schrift ersichtlich
ist, durchaus keine mißachtete Rolle gespielt, und aus andern
Büchern könnte ich unter den Aussprüchen des berühmten Weisen
Namens Plato einen anführen, der dem Esel sogar das Recht einräumt,
mit dem tiefsinnigen, wenn auch langsamen Denker Xenokrates
verglichen zu werden, insofern nämlich besagter Plato diesen seinen
langsamen Schüler mit einem andern, unruhiger vorwärts dringenden,
Namens Aristoteles, in Parallele stellend sich der Worte bedient:
»Wo ist die Deichsel, an die ich jenen Esel neben dieses Pferd
spannen kann?«

		Damit griff Don Adone, um mit möglichst weiblichem Anstande die
Treppe hinabzusteigen, hinter sich in die weiten Falten seines
Rockes, und als er diesen in der wie er glaubte herkömmlichen Weise
aufgenommen hatte, gab er Fiammetta, die sich mittlerweile über den
von Susina gespendeten Morgenimbiß hergemacht hatte, ein Zeichen,
sie möge ihm folgen, und verließ gleich darauf in ihrem Geleit mit
freundlich dankenden Blicken das Bereich der Casa Bisi. [bookmark: page259]259
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		Neunzehntes Kapitel

		Die Sonne war über das Gebirge in goldner Pracht
heraufgestiegen. Der Golf lag mit seinen bunten und
verschiedenförmigen Inseln in sanfter Bläue da. Fern am Horizont
zeigte sich, wo der Nebel schon verduftet war, als ein
mattgelblicher Strich das langgestreckte Ufer von Neapel. Hier und
da ließ sich ein Fischerboot von den Wellen schaukeln, und die
roten Mützen der Fischer leuchteten im Sonnenschein wie glühende
Funken.

		Auf der Landstraße, die die beiden Wandrer jetzt zu betreten im
Begriff waren, gab es Leben und Bewegung. Brüllende Kühe zogen
vereinzelt und auch truppweise nach Castellammare; piepende
Kalkuten, schnatternde Gänse und grunzende Schweine wurden zur
Stadt getrieben, die Schweine wie die Kühe mit allerhand Flitter
und Bandwerk fröhlich aufgeputzt, damit die Marktkäufer durch den
Anblick freundlich angemutet und bestochen würden.

		Fiammetta, sonst allmorgendlich die gute Laune und Sorglosigkeit
selbst, ließ den Kopf hängen. Was fehlt dir? fragte Don Adone,
indem er, um eine [bookmark: page260]260 staubaufwirbelnde Ziegenherde vorüber zu lassen,
stille stand.

		Was soll mir fehlen? antwortete Fiammetta; ich habe künftig
weder für ein Maultier noch sonst für einen Vierfuß zu sorgen. Den
Stall kann ich getrost zuschließen und mich, so lang ich bin, in
die Sonne legen. Ich wäre eine Undankbare, wenn ich damit noch
nicht genug hätte. Sind wir noch weit von Salerno?

		Ich rechne, daß wir etwa den vierten Teil des Wegs zurückgelegt
haben werden, versetzte Don Adone. Die Wandkarte des Pater Ambrogio
war stark von Fliegen beschmutzt; genau ließ sich die Route darum
nicht bemessen.

		Auch kommt es im Grunde wenig darauf an, sagte Fiammetta. Es
leben so viele vom Betteln; wenn wir nur noch erst ein wenig
abgerissener und verhungerter aussehen, kanns uns an Almosen schon
nicht fehlen. Es ist mir lieb, daß wir wenigstens keinen Mundvorrat
mehr bei uns führen. Ich würde in den Tag hinein immer wieder
meinen Teil davon aufzehren und müßte mir hernach vorwerfen, daß
ich gar nicht bedacht habe, wieviel Ursache Ihr hattet, mich nicht
mitnehmen zu wollen. Damals redete ich Euch zu, denn ich hatte
wunder gedacht, was ich Euch alles nützen könnte. Ihr solltet
namentlich, dachte ich, nicht nötig haben, Euch mit den Tieren
selber zu plagen. Ja, das war gut gemeint; aber wozu braucht Ihr
jetzt die Begleitung eines Reitknechts? – Und wäre ich noch einer
gewesen! Aber ich war bloß die dumme Fiammetta! Steckt sie in
Männerkleider, hat Euch da Don Zoppo geraten, sonst bekommt Ihr
tausend Scherereien. – Und wo Ihr [bookmark: page261]261 nun meinetwegen dem Rat
gefolgt seid, sitzen wir erst recht in der Zwickmühle. Oder gefallt
Ihr Euch am Ende doch in Eurer Rolle? Niccolosa, Capriccia, Susina
– alle Welt thut vertraulich mit Euch, als wäret Ihr wirklich, was
Ihr scheint, und wenn ich Euch vorschlage, der Maskerade ein Ende
zu machen, so sitzt Ihr auf Euern Ohren.

		Sie war nahe daran, zu weinen.

		Du kannst deinen guten Lazaro noch nicht verschmerzen, sagte Don
Adone gütig, und ich fühle dirs nach. Meine arme Mutter hat ihm
manchen Kürbisschnitt zugesteckt. Es ist mir selbst, als hätte ich
einen Freund verloren. Reden wir nicht mehr davon. Ihn von seiner
Nebbia wieder zu trennen, hätten wir ja doch nicht übers Herz
gebracht. Und dann die Freude der armen Vigilia! Vergessen wir den
Verlust. Es war eine höhere Hand im Spiel. – Was die schöne
Capriccia betrifft, so hat dein Unmut dich vergessen lassen, was
ich dir von ihr sagte: sie ist weder mit mir vertraulich gewesen,
noch hält sie mich für eine ihres Geschlechts. Ich muß denn auch
über mein Benehmen ihr gegenüber bei Gelegenheit noch in Stille und
Beschaulichkeit nachdenken, denn in Bezug auf sie fühle ich mein
Gewissen durch meine Flucht ernstlich belastet. – Was Niccolosa und
Susina betrifft . . .

		O, fiel ihm Fiammetta ins Wort, macht Euch doch nicht so viele
Mühe! Ich habe ja gar kein Recht, Euch um Aufklärungen zu quälen.
Wäre ich nur selbst glücklich aus Euern Männerkleidern wieder
heraus, da könnte die Welt meinetwegen laufen, wie sie wollte. Aber
wo nehm ich Weiberkleidung her? Ihr mögt Euch ja doch einmal nicht
wieder von ihnen [bookmark: page262]262 trennen. Macht so viele schöne Worte, wie Ihr
wollt. Ihr täuscht mich nicht, bester Herr!

		Ich habe längst eingesehen, entgegnete Don Adone, daß, wie der
weise Aristoteles sich ausdrückt, der Birnbaum Birnen tragen soll
und der Feigenbaum Feigen. Es taugt nicht, daß Männer und Weiber
die Rollen tauschen.

		So sagt mir, rief Fiammetta, wie, wo und wann dem greulichen
Spuk ein Ende gemacht werden soll?

		Wann? Am liebsten sogleich. Wie? Das weiß ich nicht. Wo? Das
weiß ich gar nicht.

		Fiammetta legte nachdenklich den Finger an die Nase und kratzte
sich dann hinterm Ohr.

		Weißt dus? fragte Don Adone.

		Fiammetta sah eine Weile mißmutig auf den Boden. Dann rief sie
mit einemmale: Ja, ich weiß es.

		Und zwar?

		Und zwar auf die allereinfachste Weise. Bleibt hier, ich laufe
nach der Casa Bisi zurück.

		Nicht um alle Schätze des Priamus! Wir wollen das dort von uns
gestiftete Gute nicht wieder in Frage stellen.

		Was Ihr mir zutraut, Don Adone! Laßt mich machen. Ich bin im
Fluge wieder bei Euch!

		Und damit war Fiammetta verschwunden.

		Don Adone rief ihr nach: sie kenne ihn noch nicht, er verstehe
im Punkte des Zurücknehmens von Wohlthaten keinen Spaß. – Dann
beruhigte er sich aber bei dem Gedanken, ihr Mutterwitz habe ihn
schon oft überholt, und so unwirsch sie sich auch zu Zeiten stelle,
gutherzig sei sie ja doch.
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Und so ließ er, auf einen Cypressenstumpf niedersitzend, seine
Gedanken eine Weile in die farbenbunte Welt seiner Reiseerlebnisse
zurückschweifen, wobei er die frische Kühle des Morgens mit
Befriedigung einatmete und dem Fluge der Schwalben zuschaute, die
ihn zwitschernd umstrichen.

		Aus diesem friedlichen Treiben weckte ihn nach einer Weile
Fiammettas helle Stimme. Seid Ihr noch da, Don Adone? rief sie und
kam den Bergpfad munter herabgesprungen. Was sagt Ihr nun? Weder
ich noch Ihr hättet daran gedacht. Jetzt sind wir gegen alle Gefahr
gesichert.

		Sie hatte die im Stalle samt den Körben Lazaros zurückgebliebnen
zwei grauen Klostergewänder über dem Arm und lachte so gut gelaunt
wie nur je im Leben.

		Die waren allerdings nicht mit verschenkt, stimmte Don Adone
bei; und zumal da du nicht auch die Körbe wieder mitgebracht hast,
kann sich niemand beschweren.

		Jetzt rasch in die Mönchskutte hinein, rief Fiammetta, indem sie
sofort ans Werk ging, und ehe Don Adone noch aufstehn konnte, ihm
die zu einem Kranz zusammengeraffte Wollenkutte über Kopf und
Nacken zog, sie ist weit und bedeckt Euch und Euer Weibergewand vom
Kopf bis zu den Füßen. Da, jetzt laßt Euch die Kutte noch ein wenig
zurecht zupfen, zieht die Kapuze bis über die Augenbrauen herab,
knotet den Strick um die Hüften, macht ein andächtiges Gesicht und
gestattet, daß ich Euch ehrerbietigst die Hand küsse.

		Sie bückte sich über die Hand des plötzlich zum Mönch gewordnen
und eilte dann, das weibliche Klostergewand auch über ihren Don
Gufo-Anzug zu werfen.
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Als sie sich in Kutte und Schleiertuch zurechtgefunden hatte,
schlug sie die Hände ausgelassen ineinander, verbesserte sich aber
im nächsten Augenblicke selbst, machte mit gottesfürchtiger Miene
und gefalteten Händen eine tiefe Verneigung und beteuerte dann in
feierlichem Tone, jetzt getraue sie sich mit ihrem lieben Herrn bis
an das Ende der Welt zu reisen.

		In der That wurde sofort der Marsch angetreten.

		Die Sonne war schon ein gutes Stück höher gestiegen, und die zu
Markte ziehenden hatten aus Sorge vor den kürzer werdenden Schatten
ihr Schritte beschleunigt. Die Herden waren vorüber. Wenig
Nachzügler keuchten noch vereinzelt hinterdrein und suchten die
Säumnis gut zu machen, indem sie sich nach Möglichkeit sputeten.
Ein paar kleine Mädchen nur ließen sichs nicht nehmen, im raschen
Überholen des Mönchs und der Nonne dem einen wie der andern die
Hand zu küssen, aber die meisten an dem Paar vorbeitreibenden
ließen es mit dem herkömmlichen Gelobt-Gruße bewenden, worauf dann
Don Adone leise und Fiammetta laut den üblichen In-Ewigkeit-Dank
erwiderten.

		So ging es eine gute Strecke. Dann hörte der Verkehr mehr und
mehr auf, und zuletzt waren auf der sengenden und blendenden
Landstraße nur noch der Mönch und die Nonne.

		Don Adone hatte unter der dicken, schweren Kutte schon ein
paarmal zu erliegen geglaubt. Fiammetta begannen die Schweißtropfen
bis in den Nacken zu fließen. Sie dachte seufzend an Lazaro, und
wie gut [bookmark: page265]265 sie gestern zu zweien auf dem Rücken des guten
Tiers gesessen hatten. Aber der Schreck über den darauf folgenden
Sturz in den Graben meldete sich auch wieder, und sie brauchte
nicht gar lange Zeit dazu, wieder fröhlichen Muts zu sein.

		So ging es noch eine gute Weile fort.

		Endlich bei einer dichten Berberitzenhecke, deren üppiges Grün
die von der blendend weißen Landstraße ermüdeten Augen
unwillkürlich anzog und festhielt, stand Fiammetta still.

		Don Adone, sagte sie, seit fast einer Stunde haben wir kein
menschliches Wesen mehr zu sehen bekommen. Castellammare rückt
immer weiter in die Ferne. Wie wäre es, wenn wir nach einem
schattigen Plätzchen suchten, wo wir ausruhen und die größte Hitze
vorübergehn lassen könnten?

		Ich bin längst wie ein wandelndes Feuer, gab Don Adone zur
Antwort. Sieh dich nach einer Unterkunft um; mir war es, als habe
mir der Gottseibeiuns selber eingeheizt – aber vielleicht wird es
im Schatten besser. Suche! Ich bleibe hier stehn.

		Fiammetta schlüpfte durch ein Loch der Hecke und rief gleich
darauf: Hier ist der schönste, kühlste Schatten, bester Herr. Auch
ein Tröpflein Quellwasser sickert ganz nahebei. Eben erlabt sich
eine Grasmücke daran, und herein zu uns kann niemand, es sei denn
auf dem Wege, auf dem ich kam. Wenn Ihr Euch ganz, ganz klein
machen möchtet, so ist uns gleich geholfen. Hier, wo Ihr meine Hand
seht, ist das Loch. Versucht, obs geht. Berberitzenstachel sind
nicht halb so bösartig als Bienen- oder Skorpionstachel.

		Sie hatte ihre Hand tief am Boden durch die [bookmark: page266]266 Hecke gesteckt, und Don
Adone versuchte, nachdem er die winzige Bresche in dem grünen
stachligen Wall ein paarmal mißtrauisch mit den Augen gemessen
hatte, auf allen Vieren sein Heil.

		Es ging recht schlecht, doch kam er nach einigen Anstrengungen
wenigstens mit Kopf, Nacken und Armen leidlich durch. Seine
weitern, durch die vielen Kleider unförmlich angeschwellten
Körperteile weigerte sich jedoch die Hecke passieren zu lassen. Don
Adone mußte an den Rückzug denken. Aber Kopf, Nacken und Arme
wieder frei geben, das wollte die Hecke ebensowenig. Und so war
Fiammettas unglücklicher Herr denn in einer der bedenklichsten
Lagen, die seine Geduld jemals auf die Probe gestellt hatten.

		Fiammetta wollte verzweifeln. Sie zog und bog an den Ästen und
Zweigen bald hier bald dort, aber das kräftig stämmige Gesträuch
spottete aller ihrer Mühen. Sie lief in dem grünen Zwinger hin und
her, um ihn an einer minder dichten Stelle zu durchbrechen und von
draußen dann ihrem armen Herrn bei seinen Rückzugsversuchen
hilfreiche Hand zu leisten. Aber allenthalben war die Hecke ein
undurchdringliches Gewirre, das ihr unerbittlich zähen Widerstand
leistete.

		In einem solchen Falle wird das Unvermögen immer zu Thränen und
Gebet seine Zuflucht nehmen. Und an beiden ließ Fiammetta es denn
auch nicht fehlen.

		Don Adone zeigte sich gefaßter. Weine nicht, liebes Kind, sagte
er mühsam Atem holend, gerade in den schwierigsten Lebenslagen soll
der Mensch den Göttern am nächsten sein. Auf alle Fälle ziemt es
mir, in Ruhe zu erwägen, ob ich nicht selbst der Tücke [bookmark: page267]267 des
Erbfeindes diesen Triumph freventlich in den Rachen gejagt habe.
Worauf ging unsre Verkleidung hinaus? Auf einen Betrug. Daß aber
die Götter einem solchen abhold sind, dafür ließen sich zahllose
Beweise anführen. Am lehrreichsten ist mir immer die Strafe
erschienen, mit der sie den Philosophen Empedokles heimsuchten.
Dieser Mann, fuhr er nach einer Weile anstrengenden Atemschöpfens
fort, war mit einem so erlesenen Verstande ausgerüstet, daß er sich
bei jeder Gelegenheit der lauten Bewundrung seiner Mitbürger zu
erfreuen hatte. Dadurch verblendet, kam er sich endlich selbst wie
ein Halbgott vor und sann nun darauf, als ein solcher in
Wirklichkeit nach seinem Tode von seinen Mitbürgern verehrt zu
werden. Um dies zu erreichen, schien es ihm nötig, alle Spur seines
körperlichen Daseins den Augen der Menschen bei seinem Sterben zu
entziehn, und um diesen Zweck zu erreichen, stürzte er sich eines
Tags in den Schlund des Ätna. – Hier mußte Don Adone abermals einen
Luftvorrat sammeln. Dann begann er von neuem: Da nun niemand über
sein spurloses Verbleiben Rede stehn konnte, verbreitete sich rasch
im Volke, wie er es gewollt hatte, die Annahme, er sei ein nur
zeitweilig auf die Erde herabgestiegner Gott gewesen und habe sich
wieder zu den Göttersitzen hinauf geschwungen. Da fügten es die
strafenden Götter, daß der Ätna nach längrer Ruhe zu rumoren anhub,
und als eine gute Weile die üblichen Dinge ausgeworfen worden
waren, flog einem alten Schuhflicker, der sich die Sache aus der
Ferne mit ansah, ein grober Nagelschuh an den Kopf. Der Schuh des
Empedokles! schrie der Flickschuster, denn er hatte ihn erst
unlängst neu benagelt. Alle Welt [bookmark: page268]268 kannte die von dem
Philosophen getragne plumpe Art von Schuhen und stimmte dem
Flickschuster bei. Und so riß man eiligst den Altar ein, den man
schon errichtet hatte, und nagelte den Schuh des Empedokles an das
Stadtthor, durch das man Betrüger und Diebe zum Stäupen ins Freie
hinaus zu führen pflegte. Und es wird versichert, schloß Don Adone
mit versagendem Atem, daß während des Annagelns ein langgehaltner
Donner den Beifall Jupiters zu erkennen gab.

		Bester Herr, sagte Fiammetta noch immer in Thränen, Ihr seid mir
ein Rätsel. Jeder Augenblick kann einen Wandrer des Wegs führen,
und welchen Lärm wird es dann geben! Könnt Ihr denn gar nicht rück-
noch vorwärts? Laßt mich doch einmal Vorspann leisten. Reicht mir
Eure beiden Hände, und jetzt macht Euch auf ein paar Minuten so
dünn, wie Ihrs irgend vermögt. Al venir
giù, ogni santo aita[bookmark: text6]F6, heißts im Sprichwort. Bring ich
Euch nur erst ein wenig aus der Stelle, da thut der Himmel schon
ein Übriges.

		In der That hatte sie richtig prophezeit. Zwei, drei, vier mal
wurde vergeblich angesetzt; dann aber ging es wie mit einem
Schiffe, das vom Stapel läuft, und auf einmal war Don Adone
drinnen. [bookmark: page269]269
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		Zwanzigstes Kapitel

		Der Raum, worin die zwei Landfahrer, von der
Welt und ihrem Treiben abgesperrt, waren, hätte genügt, die
Hofleute und Bediensteten des Vizekönigs – und ihrer waren etwa
hundert – zu beherbergen, vorausgesetzt, daß die Weiber Mittel und
Wege fanden, so wenig Platz zu beanspruchen wie die Männer.

		Den Bogen des Halbkreises, dessen Sehne die Hecke darstellte,
bildete eine nicht hohe unregelmäßige Kalksteinwand, aus deren
Fugen reichliche Massen niedrig blühender Myrtenbüschel
hervorsproßten, und auf deren verwittertem Scheitel außer einigen
Oliven- und wilden Birnbäumen die Wurzeln einer zahlreichen Sippe
großblättriger Feigenbäume verankert waren. Daß der ganze Raum ein
einziger kühler Schatten war, dankte er vornehmlich diesen ins
Ungeheuerliche auseinander gewucherten Bäumen, die überdies seit
unvordenklicher Zeit nicht die Hand eines Obstpflückers gespürt
haben mochten, sodaß verdorrte, reife und unreife Früchte die
Zweige in bunter Menge [bookmark: page270]270 belasteten und sie teilweise bis auf den
rasengrünen Boden herabzogen.

		Kein Wunder, wenn sich nistende Vögel seit langem hierhergewöhnt
hatten, zumal auch das schwach sickernde Wasser nicht allenthalben
vom Boden ausgesogen wurde, vielmehr an mehreren Stellen auf den
steinigen Teilen kleine Lachen bildete, die für die gefiederten
Bewohner der wohleingehegten Wildnis Gelegenheit boten zum Trinken
wie zum erfrischenden Bade.

		Wenn ich jetzt einen Vorschlag machen dürfte, sagte Fiammetta,
nachdem sich Don Adone mit Wohlgefallen in der glücklich eroberten
Festung umgesehen hatte, so pflückten wir zunächst so viel Feigen,
wie sich nur irgend als eßbar erweisen, und ließen, bis die Sonne
sinkt, alle Sorgen und alle Grillen fahren. Wer weiß, welche
Mühseligkeiten draußen unsre Kräfte noch in Anspruch nehmen werden!
Ihr zumal habt aber ein recht überwachtes Aussehen, bester Herr.
Und da sollten wir diese erste völlig gesicherte und behagliche
Unterkunft, die wir auf der ganzen Reise gefunden haben, nicht
früher verlassen, als es nötig ist.

		Dein Vorschlag gefällt mir, antwortete Don Adone und streckte
sich mit einem teilnehmenden Blick nach den beunruhigt
umherhuschenden Vögeln auf den schattigen Rasen nieder; es ist
wahr, der Zufall – um nicht auch in dieser friedlichen Naturklause
von meinem eigentlichen Feinde und Verfolger zu reden – hat es
gefügt, daß wir allnächtlich, seit wir vom Hause fern, um unsern
Schlaf gekommen sind. Auch ist es eine bekannte Thatsache, daß
diese Art von unlautern Heimsuchungen ihrem ††† Veranstalter
vornehmlich bei Nacht gelingen, während die Kraft dieses [bookmark: page271]271 ††† Unholds
am Tage zu etwas ähnlichem gewöhnlich nicht ausreicht. Wir werden
uns also, mehr als wir es bisher gethan haben, die Annehmlichkeiten
einer ungestörten Siesta zu gute kommen lassen.

		Fiammetta hatte während dessen, die Vorderseite ihrer Kutte als
Sack benutzend, eine stattliche Menge schmackhafter Feigen zusammen
gepflückt, und als sie nun mit ihrer Ausbeute neben ihrem Herrn auf
den Rasen niederkniete und die besten und saftigsten Früchte mit
liebevoller Pflegefreudigkeit für ihn auslas, lächelte er, auf
seinen Ellenbogen gestützt, wieder einmal so glücklich harmlos, wie
er vor dem Tode seiner Mutter beim Studieren eines ihm
unverständlichen, aber ihn nur um so bedeutender ansprechenden
Buches wohl hin und wieder zu lächeln gepflegt hatte.

		Sie schmecken fast so gut wie unsre eignen daheim, meinte
Fiammetta; wie wird es Euch wohl sein, bester Herr, wenn Ihr nach
glücklich überstandnen Fährlichkeiten erst wieder unter Eurer
großen Pinie oben auf dem hohen Teil Euers Orangengartens sitzt und
auf die Wellen drunten hinabschaut! Mit meiner Spindel komme ich
dann manchmal zu Euch hinaus, und wir plaudern von all den tollen
Fahrten, denen bis jetzt ja die heilige Gottesmutter immer wieder
eine so gnädige Wendung gegeben hat.

		Lassen wir das! sagte Don Adone milden Tons; wir sind noch erst
im Anfang unsrer Wagnisse, und wer weiß, ob wir je heimkommen! Und
dann – nun, du kennst ja meine Zukunftspläne. – Wie um abzulenken,
fragte er: Was ist das für ein Vogel, der dort trinkt?

		Eine Nachtigall, bester Herr. Ihr habt doch in dem Rosenbusch
dicht unter Euerm [bookmark: page272]272 Schlafzimmerfenster auch in diesem Jahre wieder
ein Nachtigallennest und kennt den Vogel ja vom Schnabel bis zur
Zehe! Was fragt Ihr nur?

		Meine Gedanken waren abwesend, sagte Don Adone nachdenklich; hab
ich gefragt, was das für ein Vogel sei? Ich dachte an die arme
Vigilia. Das Sterben ist gewiß an sich nicht leicht, aber wie
schwer muß es dem erst werden, der im Leben nicht allein steht! Den
letzten Atemzug zu thun mit der Sorge, daß ein andres Wesen bei der
Trauernachricht seinen Verstand verliert – das muß fürchterlich
sein. Ich hoffe, dereinst im Kloster ohne solche Sorge die Augen zu
schließen.

		Fiammetta wandte sich ab. Ihr kleines Herz wollte sich im Busen
umkehren.

		Schlaft lieber jetzt ein Weilchen, bester Herr, sagte sie; die
Zeit verstreicht, und Ihr braucht nach all den Strapazen endlich
einmal Ruhe.

		Ich danke dir, antwortete Don Adone; obschon ich mir kaum das
Recht zuerkennen kann, müde zu sein, denn geleistet habe ich, seit
wir vom Hause fort sind, kaum irgend etwas, dessen ich mich rühmen
dürfte.

		Wie Ihr nur redet! sagte Fiammetta. Aber legt Euch ein Stündchen
auf die Seite. So, bester Herr. Man könnte uns ohnehin reden
hören.

		Don Adone streckte sich und schloß die Augen. Nie, sagte er,
nachdem er ein paar mal gegähnt hatte, nie lege ich mich zur Ruhe,
ohne eines Mannes zu gedenken, der wahrlich ein Heiliger zu sein
verdiente, wenn er nicht noch der Zeit des Heidentums angehört
hätte. Ich meine einen gewissen Kleanthes. Es wird uns von ihm
berichtet, daß er eigentlich dem [bookmark: page273]273 verachteten Stande der
Faustkämpfer angehört habe, daß er aber von einem verzehrenden
Durst nach Weisheit erfüllt gewesen sei und deshalb beharrlich
dahin gestrebt habe, philosophischen Unterricht zu genießen. Da
dies mit der andern Berufsart nicht gut vereinbar gewesen sei, habe
er sich durch Tagelöhnerarbeit zu ernähren begonnen, indem er für
Bessergestellte auf einer Handmühle Korn mahlte. Auch damit ließ
sich aber der Besuch einer philosophischen Schule nicht wohl
vereinen, und so beschloß er, um am Tage den Umgang eines
Philosophen genießen zu können, sich für die Nacht zum
Wasserschöpfen zu verdingen. Auf diese Weise hat er denn auch
seinen Zweck erreicht und ist auf dem Wege zur Wahrheit so weit
vorwärts gekommen, daß er selber das Bedürfnis empfand, seinen
Erkenntnissen einen schriftlichen Ausdruck zu geben, wobei er
freilich – da ihm zum Papierkaufen die Mittel fehlten – als
Schreibtafeln weggeworfne Austerschalen benutzen mußte. Wie streng
er gegen sich war, und wie wenig er sich auch im Alter selbst
genügte, geht aus einer schönen Antwort hervor, die uns aufbewahrt
worden ist. Es hatte ihn jemand laut mit sich selbst reden hören,
und auf die Frage: mit wem er denn schmäle? gab Kleanthes den
Bescheid: Ich schmäle mit einem Alten, der schon graue Haare, aber
immer noch keinen Verstand hat.

		Bei den letzten Worten war Don Adone eingeschlafen, und
Fiammetta erhob sich nun seufzend, um sich nach einem Fliegenwedel
umzusehen; denn auch die Insekten lieben nicht heftigen
Sonnenbrand, und im Schatten der Feigenbäume summte es von allerlei
geflügelten Kreaturen. Sie fand einen Farnbüschel, stellte sich mit
diesem fächelnd in Don Adones [bookmark: page274]274 Nähe und hing, während sie
fächelte, ihren trübseligen Gedanken nach, nicht ohne hin und
wieder ihre Freude an der Geschicklichkeit zu haben, mit der
Grasmücke, Plattmönch, Nachtigall und Rotkehlchen die von ihr
weggescheuchten Fliegen und Moskitos im Fluge erschnappten.
Allmählich dehnte sie ihre Aufmerksamkeit auf die aus, denen diese
Jagd zu gute kam, auf die Jungen in den Nestern, und so vergaß sie
über dem einen und dem andern endlich ihren eignen Kummer nach und
nach in solchem Grade, daß sie vergnüglich ihres Amtes warten und
sich dabei mit den hin- und herhuschenden und schon leidlich
zutraulich gewordnen Vögelchen, als ob sie mit ihnen seit langem
bekannt sei, unterhalten konnte.

		Dann, als die Sonne schon etwas tiefer stand, fiel ihr ein, daß
es Zeit sei, auf Mittel zu denken, die den Rückzug minder
beschwerlich machen könnten als den Einzug. Sie begann deshalb nach
einem Wege, der zunächst bergan ginge, auszuspähn, und da sich
nichts derartiges entdecken ließ – denn nie vielleicht hatte hier
ein Mensch verweilt –, so verfiel sie endlich auf den sich
bald als ausführbar erweisenden Gedanken, an einer von Don Adones
Lager genügend entfernten Stelle ein paar der am weitesten
herabhängenden Baumäste so lange hin und her zu zerren, bis der
Baum und die Wurzeln samt ihrem verwitterten Kalksteinboden das
Zerren und Ziehen spürten und nun eins wie das andre, ein paar
wuchtige Felsblöcke mitreißend, herabgerutscht kamen.

		Don Adone war darüber erwacht. Entsetzt starrte er um sich. Er
glaubte, der böse Feind sei drum und dran, ihn im Schlafe zu
steinigen.

		Aber Fiammetta, jetzt wieder die Munterkeit und [bookmark: page275]275 Wanderlust
selbst, bedeutete ihm, wie durch den von ihr bewerkstelligten
Bergsturz mit geringer Mühe ein hügelan führender Ausgang gewonnen
werden könne, und so gesellte er sich willig ihren Anstrengungen,
bis er nach kurzer Arbeit in der That mit dem Vorausklimmen
beginnen konnte.

		Wie ein Eichkätzchen kletterte Fiammetta hurtig hinterdrein, und
nach einem weitern Viertelstündchen nicht allzu beschwerlichen
Herumsteigens gewahrten die Wandrer zu ihren Füßen die nun schon
wieder belebtere Landstraße, auf der sie nach einem abermaligen
Viertelstündchen gemächlichen Bergabsteigens, von niemand bemerkt,
anlangten.

		Jetzt sorgt Euch nun um gar nichts mehr, bester Herr, sagte
Fiammetta; seit ich nicht mehr meine Stimme zu verstellen brauche,
habe ich vor niemand Furcht und Grausen. Dem Himmel sei Lob und
Dank, daß es wenigstens eine Art Kleider giebt, vor denen
jedermann Ehrfurcht hat, und nicht minder wollen wirs der Madre
Santissima gedenken, daß sie uns auf jene wunderbare Weise in den
Besitz solcher Kleider gesetzt hat. Jetzt zeige ich auch wieder das
schöne goldne Kruzifix, sagte sie und holte aus ihrem Busen den
Talisman hervor, der beim Erwachen in der Kapelle ihren Hals
geschmückt hatte, und der seither vorsichtig von ihr versteckt
worden war.

		Indem sie aber einander eben noch allerlei Vorsichtsmaßregeln
einprägten, die auch jetzt noch zu beobachten sein möchten, rollte
ein Carriole heran, einer der buntbemalten zweirädrigen Einspänner,
die schon damals ganz wie heute in der Umgegend Neapels für ein
geringes, sehr verschieden bemessenes Fahrgeld jeden Fußgänger mit
aufhocken lassen, und die darum, wie [bookmark: page276]276 jedermann weiß, fast immer
gerade so viel Passagiere mit sich führen, wie deren das
vorgespannte Pferd nur irgend fortbringen kann. Unter dem hohen
Wägelchen hing das übliche Hanfnetz, worin sichs allerlei Rangen
als blinde Passagiere bequem gemacht hatten; auf den Wagenbänken
saßen Schulter an Schulter Soldaten, Mönche, Schiffer, junge und
alte Weiber in friedlichster Nachbarlichkeit; ein Hühnerhändler mit
seiner gackernden Ware in einem großen Korbe auf dem Kopfe hielt
sich, hinten auf dem Wagenrande schwebend, an den Schultern der vor
ihm Sitzenden fest; und auf dem Wagentritt, mehr hängend als
hockend, nickte schläfrig der knabenhaft junge Carretiere.

		Halt da! rief plötzlich eine weinrauhe Männerstimme, bei deren
übelwollendem Klange Don Adone am liebsten gleich in die Erde
gesunken wäre, halt und nochmals halt, daß ich aussteigen und die
zwei dort festhalten kann.

		Fiammetta riß die Augen weit auf. Sie war, obschon der polternde
Mann keine Uniform trug, kaum minder in Angst als Don Adone, denn
es war ihr nicht unbekannt, daß die Polizei des Vizekönigs in
wichtigen Fällen einen sogenannten Civil-Bargello auf die Beine zu
bringen pflegte, dem dann allerorten die Sbirren des Vizekönigs
ganz so gut zu gehorchen hatten, als sei er ihr Vorgesetzter, der
Bargello armato. Dennoch hatte
Fiammetta hinreichend Geistesgegenwart, sich wenigstens das Ansehen
zu geben, als habe sie nichts gehört und sei vielmehr im eifrigen
Hersagen von Wandergebeten begriffen.

		Was wird jetzt werden? lispelte Don Adone, indem er sich
ebenfalls angelegen sein ließ, die Lippen [bookmark: page277]277 unablässig zu bewegen und
dabei vor sich nieder zu sehen.

		Man wird uns über die Verschwörung ausfragen wollen.

		Und was wollen wir sagen? fragte Don Adone wieder.

		Was wir wissen, bester Herr!

		Ich weiß von gar nichts.

		Ich eben auch nicht.

		Und gestehn wir denn unsre Vermummung ein?

		Um keinen Preis. Wir sind Mönch und Nonne, bester Herr.

		Gut. So bin ich dein Bruder.

		Und Ihr habt gleich mir das Gelübde gethan, nach dem
wunderthätigen Bilde von Atrani zu pilgern, damit unsre kranke
Mutter gesunde.

		Dabei bleiben wir?

		Unter allen Umständen, bester Herr!

		Und lügen also?

		Wir lügen, bester Herr!

		Don Adone seufzte, und der Rosenkranz zitterte ihm in den
Fingern; Fiammetta machte sich auf tausend Ausreden gefaßt.

		Mittlerweile war die weinrauhe Stimme unter allerlei
lateinischen Flüchen vom Wagen herabgekommen. Sie gehörte einem
hochschultrigen, engbrüstigen, pultenschiefen, nur mit einem großen
Amtsstock bewaffneten Manne, der unter einem altmodisch hohen
gelbweißen Filzhute eine blondrote Perücke trug, kleine Katzenaugen
hatte, und dessen Stirn durch eine bis in die linke Braue
hinabreichende Fettwulst verunstaltet war, sodaß sein ohnehin durch
schlechte Zähne entstelltes schrumpfliges und dabei rotnasiges
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Gesicht einem halb vornübergestürzten baufälligen Hause, das ein
rotes Aushängeschild hat, nicht unähnlich sah. Er trug zu gelben
Stulpen und kurzen grauen Sammethosen einen fadenscheinigen,
staubfarbnen Atlasrock und eine grotesk buntgeblümte
schmutzig-weiße Piqueeweste, die er, sobald sein Fuß den Boden
berührte, fast bis an die steife pferdehaarne Halsbinde
hinaufschob, um zu einer großen silbernen Uhr zu gelangen. Diese
hielt er ganz nahe ans Auge und sagte dann vertraulichen Tones zu
einem mit ihm abgestiegnen, als Sbirre uniformierten Trabanten
gewandt: Drei Minuten vor 22. Es kommt mit ins Protokoll.

		Darauf zog er ein mit einem violetten Stempel versehenes,
mächtiges Papier langsam aus der Brusttasche, entfaltete es, las es
den beiden Arrestanten mit dräuender Miene vor – es war der
Steckbrief auf Ippolito und Beata – und verglich das darin gegebne
Signalement erst mit Don Adone und dann mit Fiammetta.

		Wo hat er seinen Bart gelassen? herrschte er darauf den Mönch
an; im Signalement steht langer Vollbart. Man wird ihm deutlich
machen, daß es nicht erlaubt ist, der hohen Polizia durch
dergleichen Bartschererstreiche eine Nase zu drehen.

		Don Adone begann zu stottern und schielte hilfeflehend nach
seiner Begleiterin.

		Ich weiß nicht, was Ihr wollt, sagte Fiammetta zu dem Bargello,
in Sorge, ihr Herr werde etwas Unüberlegtes antworten; mein Bruder
hat sein Lebtag keinen Bart gehabt, gerade so wenig wie ich und,
wie mich dünkt, auch Ihr. Habt Ihr das Recht, uns hier im Gebet zu
stören, so wisset, daß unsre Mutter [bookmark: page279]279 Signora Fantachiotti in
Termini, dicht neben der Apotheke, auf den Tod liegt. Da hat denn
meine Äbtissin, Madonna Felicissima, geträumt, das wunderthätige
Bild in Atrani werde ihr helfen, nämlich meiner Mutter. Und weil
ich nicht allein die weite Reise machen konnte, hat der gute Prior
Anselmo mir meinen Bruder zum Geleit gegeben. Ist das hier zu Lande
etwas Verbotnes? Ihr habt uns mit Euerm groben Haltrufen einen
argen Schrecken eingejagt.

		Die Keckheit der Nonne hatte den Bargello einigermaßen aus dem
Texte gebracht. Gegen Klosterinsassen gab es wenig Gelegenheiten
zum Einschreiten. War ja einmal der Fall vorgekommen, daß die
Polizei einem Mönch oder einer Nonne die Fluchtwege verlegen
sollte, so gehörte bei der großen Menge der Personen dieses
Standes, die täglich in allerlei Berufsgeschäften unterwegs waren,
schon ein Glückstreffer dazu, daß die Rechten gefaßt wurden;
zumeist stellten sich solche Fänge als Nieten heraus, und dann gab
es bei der verunglimpften Partei ein Gezeter, daß es dem
Fehlgreifer für lange Zeit auf das Gehör fiel.

		Aber der Sbirre durfte seinen Vorgesetzten nicht in Verlegenheit
sehen.

		Bemerk er sichs immerhin, mein guter Silvestro! sagte Don
Boltraffio – dies war sein Name –, ich brauch es nachher fürs
Protokoll. Also, wie hieß der Ort, wo Ihr angeblich herkommt,
Madonna, desgleichen wie hießen der Prior und die Äbtissin? Und
warum giebt Euer Quasi-Bruder nicht selber Bescheid?

		Fiammetta hätte Mühe gehabt, all die Namen und Orte, die sie
rasch aus dem Stegreif daher [bookmark: page280]280 geplaudert hatte, zu
wiederholen; sie hielt sich daher an die zweite Frage und erwiderte
unentwegt:

		Wollt Ihr mir die höfliche Gegenfrage erlauben, Signore, ob Ihr
ein Jude oder ein Türke seid?

		Don Boltraffio traute seinen Ohren nicht. Ärgerlich rief er den
Passagieren des Carriole und dem Carretiere zu, man möge sich nicht
aufhalten, für Gaffer und Maulaffen werde hier nicht inquiriert.
Und sich dann zu der Nonne wendend fragte er mit der Hand am Ohr:
Was sagtet Ihr da?

		Der Sbirre kicherte in den Bart.

		Was ich gesagt habe, versetzte Fiammetta, die sich dem offenbar
schon ein gut Teil minder fürchterlich gewordnen Bramarbas
gegenüber immer mehr in ihre Rolle hineinfand – was ich gesagt
habe, ist einfach die Folge Eurer wunderlichen Frage, Signore
Bargello. Warum mein Bruder nicht redet? Habt Ihr denn als guter
Katholik nie von Mönchen gehört, die nicht reden dürfen? Und seht
Ihr ihm denn nicht an, daß er ein solcher ist? Per la Madre di Dio!

		Don Boltraffio blickte sich nach dem Sbirren um; nur immer
aufgemerkt, mein guter Silvestro! zwinkerte er ihm zu.

		Sie spricht von Karmelitern! sagte der Sbirre.

		Natürlich! wiederholte Don Boltraffio; sie mag sich nur
festreden. Und sich dann wieder zu Fiammetta wendend fragte er: Und
Eure Mutter ist krank – woran?

		An einer mörderischen Kopfrose, entgegnete Fiammetta; die ganze
linke Backe ist geschwollen.

		Behaltets gut im Gedächtnis, mein braver Silvestro, sagte Don
Boltraffio über die Achsel, und [bookmark: page281]281 dann von neuem zu der
Nonne gewandt examinierte er weiter: Und die rechte Backe? Wie
stehts mit der rechten Backe Eurer Mutter? He? Jetzt seht Euch vor,
Madonna. Denn wir, hier in Castellammare, sind nicht so leicht
hinters Licht zu führen.

		Die ist auch geschwollen, antwortete Fiammetta.

		Gerade so wie die linke? – Gebet acht, guter Silvestro.

		Gerade so.

		Jetzt passet auf, mein braver Silvestro, wie ich sie abführen
werde. – Also ganz gerade so? Da hat Eure Mutter Signora Finimondo
also ein Vollmondsgesicht?

		Zum Erbarmen, ja!

		Wirklich, ein Vollmondsgesicht?

		Fiammetta hatte Mühe, an sich zu halten. Wenn Ihrs so nennen
wollt, ja, ein richtiges Vollmondsgesicht.

		Gewiß will ichs so nennen. – Gebet acht, guter Silvestro! – Und
sie hieß?

		Die Krankheit heißt: die Kopfrose.

		Nein, ich frage Euch, wie Eure Frau Mutter heißt.

		Wie Ihr selber schon wiederholtet . . .

		Nämlich?

		Fiammetta hatte nur noch etwas von Finimondo im Gedächtnis.
Signora . . . Finimondo . . . sagte
sie.

		Finimondo –? fragte der Bargello mit verschlagnem Schmunzeln.
Ich meinte, Ihr sagtet Finocchio.

		Ganz recht, stotterte Fiammetta. Aber so nennt man sie
eigentlich nur in der Zeit, wo sie mit Fenchel auf dem Markte
sitzt.
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Die gute Frau! Mit Fenchel sitzt sie auf dem Markte! Es ist ein
herrliches Essen! – Und wann war ihr Name Fantachiotti?

		Fiammetta wurde rot, denn der Zweck aller dieser Kreuz- und
Querfragen ging ihr plötzlich auf. Aber im nächsten Augenblick
hatte sie sich von ihrem Schreck erholt, zumal da das bösartige
Lachen Don Boltraffios sie nicht wenig verdroß. Ich werde Euch,
sagte sie, auch darauf die Antwort nicht schuldig bleiben, Signor
Bargello; zuvor aber saget mir gefälligst: Wollt Ihr, nachdem Ihr
Eure Neugier befriedigt haben werdet, uns ungehindert unsre Wege
ziehn lassen?

		Per Bacco, no! lachte grimmigen
Blicks der Bargello; zum Marchese müßt Ihr mir auf alle Fälle
folgen, Ihr und Euer Quasi-Bruder.

		So führt uns zum Marchese, rief Fiammetta; er wird Euch, wenn er
ein guter Christ ist, den Kopf schon zurecht setzen. Wir beteten
eben für das Heil unsers erhabnen Vizekönigs. In solcher frommen
Verrichtung uns gestört zu haben, sollt Ihr hier und dereinst im
Jenseits Ursache haben, zu bereuen. Des seid gewärtig.

		Don Boltraffio sah sich einigermaßen verdutzt nach seinem
Trabanten um, dem die gute Laune ebenfalls vergangen war. Es ist
ein übler Handel, in den wir da geraten sind, mein guter Silvestro,
flüsterte der Bargello dem Sbirren zu und blickte von neuem in den
Steckbrief.

		Aber einige der von dem Carriole abgestiegnen Neugierigen
begannen sich über Don Boltraffios Beängstigungen lustig zu machen,
und so raffte er sich und seine Würde wieder auf, kommandierte mit
einem [bookmark: page283]283
schnarrenden Avanti! Avanti! den
Marsch in die Stadt und marschierte erhobnen Haupts voran.

		Das Wägelchen war schon mit der Mehrzahl seiner Fährlinge
voraufgerollt. [bookmark: page284]284
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		Einundzwanzigstes Kapitel

		Castellammare ist heutigestags, wie ihr alle
wißt, ein ganz stattliches Städtchen. Aber zu der Zeit der
Begebenheiten, die hier wahrheitsgetreu erzählt werden, hatte der
Zustand der wenigen fahrbaren Straßen des Orts noch den regellosen
Charakter, mit dessen Bekriegung jede moderne Stadtbehörde ihre
Thätigkeit einzuweihn liebt.

		Man ließ sich also noch mitten auf der Straße barbieren. Die
Weiber des Orts strählten und flochten einander die Haare, wo nur
immer ein Stuhl auf dem unebnen Lavapflaster feststehn wollte. Die
Mütter säuberten ihre Kinder am allgemeinen Brunnen, als gelte es,
die ganze Nachbarschaft für diese löbliche Pflichterfüllung zur
Zeugenschaft aufrufen zu können. Der öffentliche Briefschreiber –
noch kein so allseitig geehrter Mann, wie wir deren heute in diesem
Vertrauensamte hie und da sehen, zum Exempel an der Spiaggia della
Marinella – durfte mit seinem Tische von früh bis spät im Schatten
seines großen Schirms an den verkehrreichsten Stellen sitzen, weder
der Wagen achtend, noch der Zugtiere, [bookmark: page285]285 noch der Treiber, die alle
seinetwegen bald rechts bald links ausbiegen mußten, was jetzt
leider Gottes nicht immer geschieht. Der Frittiverkäufer verbaute
mit seinen tragbaren Feuerherden und seinen fischduftigen Kesseln
voll siedenden Öls die belebtesten Kreuzwege. Und wo zwischen den
ausgekramten Woll- und Baumwollschätzen des einen Ladens und den
gesalznen Stockfischen, geräucherten Salami und gerösteten
Kastanien des andern kaum noch durchzukommen war, dahin postierte
sicherlich ein Maccaronikoch seine ambulante Speisewirtschaft, und
den ganzen Tag lungerten Müßiggänger vor den Töpfen und Kasserolen,
wobei sie sich das Ansehen gaben, als buchstabierten sie an den von
ihm zur Empfehlung seiner Ware ausgehängten, schön geschriebnen
Sonetten.

		So etwa war das Städtchen beschaffen, in das jetzt die von Don
Boltraffio Eingefangnen beim Sinken des Tags ihren Einzug
hielten.

		Vorauf Don Boltraffio mit majestätischer Grandezza, hinter ihm
der Mönch und die Nonne, und zum Schluß Silvestro, rechts und links
den Fragern Rede stehend, aber mit seiner Hellebarde zugleich zu
verstehn gebend, daß jeder gut thue, sich nicht thätlich
einzumischen.

		Man hatte dergleichen in Castellammare noch nicht gesehen, und
die ganze Stadt geriet in Aufregung. Zum Teil aus Ehrfurcht vor dem
kirchlichen Kleide. Eine Nonne, einen Mönch in der Weise von
Straßenräubern und Mördern zu behandeln! – è una vergogna! so hieß es bald in dieser, bald in jener
Gruppe.

		Aber auch andre Meinungen wurden laut. Recht so, Don Boltraffio!
rief ein kurzhalsiger Barfüßer, [bookmark: page286]286 dessen Orden gegen den
Orden, in dessen Kleide die beiden Arrestanten gingen, seit manchem
Jahrzehnt in Fehde lag; habt mit den Ausreißern kein Erbarmen; die
ganze Sippe taugt nichts.

		Ei, er lästerlicher Tagedieb, fertigte den Barfüßer wieder ein
von seiner Pech- und Drahthantierung aufgestandner Schuster ab;
wer, wie Ihr, jahraus jahrein sich nicht schämt, ohne Strümpfe und
Schuhe einherzulaufen, der hat gar nicht das Recht, mit
hineinzureden, wo unsre Stadtgewohnheiten in Frage kommen.

		O küß ihm nur dreist die Hand, bedeutete eine junge Mutter ihrem
Töchterchen, das dem vermeintlichen Mönche nach Landesbrauch ihren
kindlichen Respekt erweisen wollte und wegen der sonderbaren
Begleitung mit ihrem Vorhaben ins Stocken geraten war.

		Hast Recht, stimmte ein Weib bei, das, mit dem kupfernen
Wassergefäß auf dem Kopfe, ihrer überflutenden Bürde nicht achtend,
sich willig von dem Gedränge mit fortreißen ließ; hast ganz Recht,
Nenella; küß auch der heiligen Frau die Hand, Kleine. Wir wissen
schon, wer von den Vieren zu den Orden der Herumstreicher und
Menschenschinder gehört.

		In dieser und andrer Weise klang es bald hier bald dort; denn
die hohe Obrigkeit hatte damals im Neapolitanischen wenig Freunde,
und wer ihr in die Hände fiel, konnte vielseitiger Teilnahme gewiß
sein.

		Endlich war die Granguardia glücklich erreicht, ein altes
kastellartiges Gebäude aus der Zeit des guten Königs Manfred von
Sizilien, im Erdgeschoß mit vergitterten Fenstern versehen, hinter
denen nach [bookmark: page287]287 Landessitte die Gefangnen Mora spielten,
Tarantella tanzten, Schandlieder sangen und beiläufig mittels einer
langen Stange, an der ein Lederbeutel hing, die Vorübergehenden
besammelten.

		Die Schildwache vor der Thür wurde nun durch Silvestro
verstärkt, und den Zureden, Vorstellungen und Drohworten des einen
wie des andern gelang es nach und nach, während Don Boltraffio mit
seinen beiden Missethätern im Innern der Granguardia verschwand,
die draußen Gebliebnen zu beruhigen oder sie nach Hause zu
schieben.

		Der sogenannte Tyrann oder Governatore von Castellammare war ein
Edelmann aus der Terra di lavoro, ein Marchese Carraccioli, ein
Nachkomme des berüchtigten Gennaro Carraccioli, der sein Eheweib
Olimpia Colonna aus Eifersucht in seiner Burg Girifalco eingesperrt
hielt, bis die Totgeglaubte und sogar durch ein Grabmonument als
tot Bestätigte durch Kapuziner entdeckt und dem Leben zurückgegeben
wurde, wie die Historiker und Trauerspieldichter dies des breitern
erzählt haben.

		Der Marchese glich übrigens seinem gewaltthätigen Ahnherrn nach
gar keiner Richtung, und die von dem kleinen Buckligen aufgetischte
Galgengeschichte, obschon ganz vor kurzem in naher Nachbarschaft
passiert, hatte mit dem Marchese Carracciolo doch nicht das
mindeste zu thun. Er war ein vergnüglicher, gut unterrichteter,
etwas neckisch gearteter Mann, der seine Frau – auch eine Donna
Olimpia, aber aus dem Hause Caraffa – leidenschaftlich liebte und
von ihr aufs innigste wieder geliebt wurde. Beide vergötterten ihr
Töchterchen Dolcebona, die sich, obschon erst vierzehn Jahre alt,
unter dem [bookmark: page288]288 sonnigen Himmel dieses gesegneten Landes schon zu
einer ungemein anmutsvollen Schönheit entfaltet und durch ihre
angeborne Gutherzigkeit, gepaart mit einer steten Aufgelegtheit zu
werkthätigem Eingreifen, auch die natürlichen Anlagen so des Vaters
wie der Mutter in dieser Richtung noch gesteigert hatte.

		Übrigens war die häusliche Harmonie in der letzten Zeit zuweilen
durch den gut gemeinten Einfluß der Schwester des Marchese, einer
Donna Irena oder – wie sie zumeist von dem Bruder betitelt wurde –
Donna Sirena, etwas getrübt worden, da diese phantastisch
disponierte Dame von ihrer Villa hoch im Gebirge oft nach
Castellammare herabkam und sichs dann angelegen sein ließ, die
Früchte ihrer philosophischen Lektüre in dem häuslichen Kreise des
Bruders zu verwerten. Da die Gattin des Marchese nach der löblichen
Sitte unsrer Vorfahren erzogen worden war, hatte sie sich nur wenig
derartige nutzlose Kenntnisse angeeignet, und auch Dolcebona war
vor solchem Ballast behütet worden, und nach der Ansicht ihres
verständigen Vaters stand ihre Einfalt ihr ungleich besser als
seiner Schwester ihre ganze lästige Gelehrsamkeit. Daß diese
Gelehrsamkeit aber der Marchesa wie auch der Tochter stark
imponierten, konnte er nicht verhindern, und Madonna Sirena hatte
darum selten einige Tage in dem Schlosse Carraccioli zugebracht,
ohne Frau und Tochter in eine kleine Fehde gegen den Marchese zu
verwickeln. Sie bekannte dabei ohne Hehl, daß überhaupt das
männliche Geschlecht allein auf Erden die Mühe des Erziehens lohne,
daß sie deshalb auch nicht aufhören wolle und dürfe, an der
Erziehung ihres Bruders [bookmark: page289]289 zu arbeiten, daß es ihr
gleichgiltig sei, ob ihm diese Anstrengungen willkommen seien oder
nicht, daß sie sich selbst – weil nur ein Weib – einzig um ihres
Bruders willen mit Lektüre plage, und daß sie jede Gelegenheit,
seine Lebensweise mit den Grundlehren der Philosophie in korrektern
Einklang zu bringen, im Bewußtsein ernsten Pflichtendranges
willkommen heiße.

		Glücklicherweise wurden durch die herzliche Zuneigung der beiden
Geschwister die Verstimmungen, die Donna Sirena solcher Art in
ihrem Eifer bei jedem Anlaß zu Tage förderte, immer ausgeglichen,
und der Marchese hatte sich daran gewöhnt, die Sache von der
heitern Seite zu nehmen. Zumeist begünstigte er selbst die gegen
ihn angezettelten Unternehmungen und sorgte nur dafür, daß, wenn er
aus ihnen schließlich als der Lacher hervorging, sich die Schwester
mit ihrer Theorie von der männlichen Alleinberechtigung zu trösten
vermochte, und Tochter und Gattin, für kurze Zeit bekehrt und
belehrt, zu ihm zurückkehrten.

		Diesesmal war der Steckbrief, mit dem der Governatore die Nonne
und den Mönch auf Ansuchen eines bei Amalfi liegenden Klosters
verfolgen lassen mußte, der Zankapfel. Wie schon aus den Gesprächen
Beatas und Ippolitos abzunehmen gewesen ist, hatte zur Zeit der
denkwürdigen Pilgerfahrt Don Adones die in andern Ländern verfügte
Schließung mehrerer Ordenshäuser auch im Neapolitanischen hie und
da Wiederhall gefunden, und die durch Zeitströmungen stark
beeinflußbare Donna Sirena phantasierte seitdem von der
Zweckmäßigkeit der Aufhebung aller Männerklöster diesseits und
jenseits des Faro. Der [bookmark: page290]290 Marchese dachte anders darüber, hätte aber den
beiden Flüchtlingen gern ein glückliches Entkommen gegönnt, da er
überhaupt in solchen Fällen durch die Finger zu sehen pflegte und
den Anmaßungen einzelner Klosterobern, mit denen er schon in
ähnlichen Angelegenheiten zu schaffen gehabt hatte, durchaus keinen
Geschmack abgewinnen konnte. Der einfältigste Wortklauber und
Schneesieber der Prefettura war demnach mit der Verfolgung der
Flüchtlinge von ihm betraut worden, und während sich der Marchese
von seiner Schwester und bald auch von Frau und Tochter Vorwürfe
über Vorwürfe wegen seiner Grausamkeit gefallen ließ, war er mehr
als sicher, daß dem täppischen Don Boltraffio der Fang nicht
glücken werde.

		Die Nachricht, daß Mönch und Nonne dennoch richtig gefaßt und in
Haft gebracht worden seien, überraschte ihn darum nicht wenig.

		Don Boltraffio mußte ihm sofort in der Kanzlei des Marchese,
einer Art fensterlosen und den ganzen Tag von zwei großen
Wachskerzen erleuchteten Halle, Bericht erstatten, wobei sich Don
Boltraffios Furcht vor einer etwa begangnen Ungehörigkeit
allmählich verflüchtigte. Dann wurden die Inhaftierten
vorgeführt.

		In seiner grauen Mönchskutte, an dem Hüftenstrick die knotige
Geißel, die runde, kurze Kapuze bis über die Stirn herabgezogen,
trat zuerst Don Adone gesenkten Blicks über die Schwelle. Ähnlich
angethan, aber das graue Schleiertuch weit hinabgezogen, sodaß die
breite weiße Stirnbinde ganz verdeckt war, folgte Fiammetta. Sie
ahmte die oft von ihr wahrgenommne Nonnenhaltung nicht übel nach
und ließ [bookmark: page291]291 dann, während der Marchese bald in den Steckbrief
des Mönches guckte, bald diesen selbst mit dem Signalement
verglich, ihre hellblauen Augen verstohlen das räucherige,
himmelhohe Gemach durchmustern; dazwischen schielte sie jetzt nach
dem wieder grimmig dreinschauenden Bargello hinüber, jetzt nach dem
hübschen, aber sehr streng blickenden Tyrannen, dem Don Boltraffio
mit der silbernen Kapseluhr in der Hand noch weitschweifig allerlei
Kommentare zu dem schon von ihm Rapportierten vortrug.

		Aber der Bart! Wo hat Er den Bart hingethan? herrschte jetzt der
Governatore den Bargello an. Er liefert mir den Arrestanten nicht
vollständig. Da steht ein langer Bart im Steckbrief. Wo ist der
Bart?

		Der Teufelskerl hatte ihn ja schon abgeschnitten, Eccellenza,
ehe ich meinen Fang machte, entschuldigte sich Don Boltraffio; und
indem er mit drohend erhobnem Finger auf den Delinquenten deutete
und Fiammettas eben beabsichtigten Einspruch mit einem furchtbaren
Blicke niederblitzte, fragte er: Befehlen Eccellenza, daß ich zur
Strafe dafür die große verga
particolare ins Wasser legen lasse?

		Das mag Er thun.

		Don Boltraffio ging, und der Governatore, fürs erste nach seiner
Inquiriermethode noch Basilisk, setzte eine viereckige goldne
Kneifbrille auf die stattliche Hügelnase, lehnte sich in seinen
mächtigen seegrünen Ledersessel zurück und betrachtete mit Muße,
aber dräuenden Auges die beiden Leidensgefährten.

		Fiammetta hatte schon bei der Erwähnung der Granguardiarute ihre
Fassung verloren, und da ihr die Rede des Buckligen und der Galgen
einfielen, hätte sie am liebsten gleich zu weinen angefangen.
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Ihr gebt vor, Geschwister zu sein und mit Erlaubnis Eurer Obern
nach einem wunderthätigen Bilde zu pilgern, so hob jetzt der
Marchese an, indem er bald ins Protokoll sah, bald Mönch und Nonne
ansah, in denen er wirklich die beiden unglücklichen Ausreißer vor
sich zu haben fürchtete.

		So ist es, Eccellenza, mit Erlaubnis unsrer Obern, antwortete
Fiammetta zitternden Tons, aber doch froh, daß ihre Mutter und
deren verschiedne Namen von dem Marchese unerwähnt gelassen
waren.

		Und Ihr, wandte sich der Marchese zu Don Adone, Ihr bleibt bei
der Behauptung, Karmeliter zu sein und nicht reden zu dürfen?

		So ist es, Eccellenza, wiederholte Fiammetta; ich werde für ihn
Rede stehn; bitte, fragt nur mich.

		Der Marchese musterte den Mönch eine Weile und fuhr dann fort:
Sagt mir denn also, Madonna, zu welcher besondern Regel dieser
Karmeliter gehört?

		Fiammetta sah auf den Boden; sie wußte kein Jota von den
besondern Regeln der Karmeliter.

		Ich verstehe nicht ganz, sagte sie unsicher stockend.

		Nicht?

		Nein, Eccellenza; seine Regel, dächte ich, ist, daß er nicht
reden darf; das liegt wohl schon in dem Namen Karmeliter; meint Ihr
noch eine andre Regel?

		Der Marchese antwortete in strengerm Tone: Seht Euch vor,
Madonna, daß ich Euch nicht auf einer Unwahrheit ertappe.

		Eccellenza, bat Fiammetta, wollet Nachsicht mit mir haben. Ich
muß beständig an die Rute denken, die der brummbärtige Bargello ins
Wasser legen wollte.
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Der Marchese unterdrückte ein Lächeln. Es lag ihm nicht daran, das
Pärchen wieder der Klausur zu überantworten, doch war ihm noch
nicht klar, wie er es entschlüpfen lassen, und noch weniger, wie er
zuvor noch erst seine Schwester dabei zu einer ihrer herkömmlichen
Abenteuerlichkeiten verleiten könnte, und so setzte er einstweilen
sein Inquisitorium geschäftsmäßig fort, indem er seine Fragen nur
so einrichtete, daß die Nonne früher oder später an sein Mitleid zu
appellieren genötigt sein würde.

		Folgendes muß ich Euch denn doch entgegenhalten, begann er nach
einigen Blicken in den Rapport von neuem; ich fragte, zu welcher
Regel Euer Bruder gehöre? Diese Regeln alle zu kennen, ist Euch
nicht zuzumuten. An sich darf Eure Aussage aber nicht widersinnig
erscheinen. Ob sie das nicht etwa ist, wollen wir jetzt etwas näher
untersuchen. Zunächst wegen der Karmeliterregeln. Es giebt deren
vier, nämlich die beschuhten Observanten, die Observanten mit den
runden weißen Hüten, die Barfüßer in Spanien und endlich die
Barfüßer bei uns hier in Italien.

		Da Fiammetta einfiel, daß Don Adone noch immer in den Strümpfen
und Schuhen ihrer Pate ging, so antwortete sie, wie sie glaubte,
sehr sachgemäß: Wenn dem so ist, Eccellenza, und ich zweifle ja
natürlich durchaus nicht daran, so würde ich sagen mit Eurer
Erlaubnis: da mein Bruder keinen runden weißen Hut trägt, sondern
eine runde graue Kapuze, so kann er nicht zu den Observanten der
zweiten Regel gehören; da er ferner nicht barfuß, sondern in
Schuhen geht, so ist er auch unmöglich ein Karmeliter der dritten
und vierten Regel. Hiernach bliebe nur [bookmark: page294]294 die erste Regel für ihn
übrig, wenn ich recht gehört habe, Eccellenza, die sogenannten
beschuhten Observanten. Ich möchte also der Meinung sein, mein
Bruder sei ein beschuhter Observant. Hat Eccellenza dagegen ein
Bedenken?

		Allerdings hätte ich dagegen ein Bedenken, wandte der Marchese
ein, denn für diesen Fall bände ihn kein Schweiggelübde; nur die
beiden Barfüßerkongregationen sind zu Selbstpeinigungen, blindem
Gehorsam, Fasten und Schweigen verbunden.

		Fiammetta war einige Augenblicke in großer Verlegenheit; dann
aber schlug sie sich vor die Stirn. Sollte mans für möglich halten!
rief sie, ich selbst habe ihm heute früh, als ihm seine bloßen Füße
von der langen Wandrung zu schmerzen begannen, von meinen Strümpfen
und Schuhen ein Paar geborgt, und jetzt zerbreche ich mir mit Euch,
Eccellenza, den Kopf, wie die Rechnung nur zum Stimmen zu bringen
sei. Das macht alles die abscheuliche Rute, Eccellenza. Natürlich
ist er, seiner Regel nach, Barfüßer. Warum hätte er sich sonst die
Füße wund gelaufen?

		Der Marchese schellte.

		Der Bargello trat ein.

		Fiammetta bebte zusammen. Don Adones Kniee schlotterten.

		Aber der Marchese befahl nur: Er mag die verga particolare wieder beiseite schaffen. Und Don
Boltraffio ging nach einem verwunderten: Zu Befehl, Eccellenza!
wieder hinaus.

		Auf Eure eigne Tracht, Madonna, und auf das Schuh- und
Strümpfekapitel, hob der Marchese wieder an, komme ich gleich
nachher zu reden und [bookmark: page295]295 bitte Euch nur, da die Rute jetzt nicht mehr in
Frage kommt, Euch so auszudrücken, daß wir vom Flecke kommen. Euer
Bruder soll also – dabei sind wir stehn geblieben – zu den
Karmeliterbarfüßern gehören, und zwar, da wir nicht in Spanien,
sondern in Italien sind, zu den italienischen. Einverstanden?

		Gewiß, Eccellenza. Ich bitte um Entschuldigung, daß ich Euch die
Sache so schwer mache, Eccellenza.

		Wißt Ihr denn aber auch, fuhr der Marchese fort, daß die Klöster
dieser Barfüßer im Neapolitanischen längst aufgehoben worden
sind?

		Aufgehoben? stotterte Fiammetta.

		Aufgehoben.

		Und Ihr irrt Euch natürlich nicht, Eccellenza?

		Durchaus nicht.

		Die hohe Regierung . . . . muß freilich am besten
wissen . . . . was sie thun und was sie lassen
soll . . .

		Darum handelt sichs hier nicht.

		Ich wollte auch keineswegs etwas Respektwidriges gesagt
haben.

		Das glaube ich Euch gern. Aber wie kommt Euer Bruder auf den
Einfall, einer von der Regierung aufgehobnen Ordensregel angehören
zu wollen?

		Fiammetta glühte vor Verlegenheit.

		Der Marchese ließ sie eine Zeit lang auf der Folter. Dann sagte
er, um sie auf einem Umweg aus der Klemme zu befreien: Eure Sache
steht, wie Ihr seht, bedenklich, Madonna. Auf dem ganzen Festlande
des Königreichs giebt es keine derartigen Klöster mehr, und Ihr
sagtet doch, Ihr kämt von Atrani.

		Von Termini, Eccellenza.

		[bookmark: page296]296
Von Termini? Und dort liegt ein solches Kloster?

		Vielleicht sind sie in Sizilien noch nicht alle aufgehoben,
Eccellenza.

		Das betreffende Dekret bezog sich allerdings nur auf das
neapolitanische Festland.

		Also stimmt ja doch noch alles, teuerste Eccellenza, rief
Fiammetta aufatmend, o Ihr seht, Eccellenza, ich rede die
lautere Wahrheit. Laßt uns nur in Gottes Namen unsre Wege ziehn.
Der Himmel wirds Euch lohnen, Eccellenza, und liegt Euch an unsern
Gebeten für Euer Seelenheil, Eccellenza, hier habt Ihr mein
Versprechen, auf zehn, auf zwanzig Aves täglich soll es mir nicht
ankommen, Eccellenza, auch meinem armen Herrn nicht, Eccellenza,
wir sind zwei dankbare Geschöpfe.

		Euerm armen Herrn? fragte der Marchese einigermaßen befremdet,
ich denke, er ist Euer Bruder?

		Mein leiblicher Bruder, Eccellenza, verbesserte sich Fiammetta;
in Termini nennen wir das: mein Herr Bruder oder auch kurzweg: mein
Herr. Zuweilen hat man ja Eile, Eccellenza, und da läßt man das
Wort Bruder weg.

		Der Marchese, der schon ein paarmal Mönch und Nonne zweifelnd
darauf angesehen hatte, ob sie denn wirklich mit dem Steckbrief in
irgend welchem Zusammenhang standen, räusperte sich. Hm hm, sagte
er, auch darauf wird noch zurückzukommen sein. Zunächst eine
weitere Kostümfrage. Euer Bruder ist also sizilianischer
Karmeliter-Barfüßer. Aber dabei trägt er eine graue –
Franziskanerkutte. Wie kommt das?

		Fiammetta guckte erschrocken Don Adone und [bookmark: page297]297 dann sich selbst an. Sie
hatte nicht daran gedacht, daß Karmeliter vielleicht andre Farben
trügen.

		Sollte das wirklich grau sein? mit dieser Frage versuchte sie
sich herauszuwinden; man sieht hier etwas schlecht, Eccellenza.

		Ich halte es für grau, sagte der Marchese, die Karmelitertracht
ist aber eigentlich – nämlich nach der ursprünglichen Feststellung
– schwarze Kutten und darüber weiß und braun gestreifte Mäntel.

		»Eigentlich,« Eccellenza, stimmte Fiammetta bei, indem sie vor
Angst immer sophistischer wurde; aber gewöhnlich, dächte ich,
Eccellenza, tragen sie graue Kutten. Wozu auch schwarz? Ich
versichere Euch, Eccellenza, wenn die Sonne auf schwarz scheint,
man meint rein in einer Bratpfanne zu stecken.

		In der That hat man später die Farbe geändert.

		Nicht wahr in grau, Eccellenza?

		Nein, in braun.

		Das heißt, Eccellenza, doch wohl mehr in graubraun. Ich meine,
die Farbe ist so zwischen beiden; aber jedes Auge sieht ja auf
seine eigne Art; wer will über so etwas streiten! Ich kannte einen
erwachsenen Knaben, Eccellenza – Benedetto hieß er, ein ganz
tüchtiger Junge –, der wußte nicht einmal rot und grün zu
unterscheiden. Man sollte es nicht für möglich halten.

		Diesesmal kommt Ihr nicht durch, sagte der Marchese; die
Karmeliter tragen ein richtiges unzweifelhaftes Braun, und was ich
an Euerm Bruder noch mehr vermisse: wo ist das Obergewand unsrer
lieben Frau, das Skapulier! Jeder Karmeliter muß es über Brust und
Rücken in der Breite von sechs Zoll herabhängen haben. Nur wer ein
solches Skapulier im [bookmark: page298]298 Sterben auf dem Körper hat, bleibt vom ewigen
Feuer verschont. Das hat die heilige Mutter Gottes dem
Ordensgeneral der Karmeliter, dem ehrwürdigen Simone Stock, vor ich
weiß nicht wie langer Zeit in einer Vision geoffenbart. Wie könnt
Ihr mir einreden wollen, der Mann dort sei Karmeliter?

		Fiammetta wurde diesesmal noch röter als zuvor, aber im nächsten
Augenblicke fiel ihr eine Ausrede ein, und so antwortete sie:
Eccellenza, erlaubt mir eine ganz bescheidne Frage. Ihr sagt, wenn
ich Eccellenza recht verstand, die Wirkung des Skapuliers hänge
davon ab, daß man es auf dem Körper trage. Sollte das hier nicht
beachtet werden müssen? Wenn mein Bruder reden dürfte, würde er uns
gewiß nachweisen können, wo ers trägt. Obenauf hilfts vielleicht
nicht einmal soviel als ganz zu unterst.

		Hier hatte der Marchese Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. Doch
blieb er in seiner Würde und sagte trocken: Boltraffio mag im
Nebenzimmer sofort eine Untersuchung daraufhin mit Euerm Bruder
anstellen.

		Bei diesen Worten verstummte Fiammetta vor Bestürzung, und Don
Adone überlief es heiß und kalt. Unter seiner Mönchskutte würde,
wie beide ja nur zu gut wußten, nichts zum Vorschein kommen als das
Staatskleid der Pate Fiammettas, und fand man das, da mußten sich
beide auf kurzen Prozeß gefaßt machen; sie waren dann Verschwörer,
und ihr nächster Gang nahm die Richtung nach dem Galgen.

		Aber Fiammetta hatte sich von ihrem Schreck, während der
Marchese nach der Schelle suchte, schon wieder erholt. Ihr wißt
natürlich am besten, Eccellenza, sagte sie mit möglichst
furchtloser Stimme, [bookmark: page299]299 wie weit Ihr in Euerm Mißtrauen gegen uns
harmlose Pilger gehn müßt. Habt Ihr aber nicht selbst gesagt, die
Barfüßer hätten sich außer zum Fasten und Schweigen auch zu
Selbstpeinigungen verbunden?

		Gewiß.

		Nun gut, Eccellenza, bei einer Untersuchung, wie sie der
Bargello vornehmen soll, Eccellenza, würde zu Tage kommen, daß mein
armer Bruder gestern im Morgengrauen eine Art Kasteiung mit sich
vorgenommen hat, über die ich zwar nichts Näheres weiß, Eccellenza,
die aber geradezu fürchterlich gewesen sein muß, denn noch bis
gegen Mittag, Eccellenza, sah ich sein Gesicht von den Schmerzen
zucken, die er gehabt hatte.

		Der Marchese lächelte. Das alles, sagte er, scheint mit dem
Skapulier, nach dem Boltraffio forschen soll, nichts zu thun zu
haben. – Er that wieder, als wolle er klingeln.

		Verzeihung, Eccellenza.

		Erklärt Euch deutlicher.

		Aber, Eccellenza!

		Nun, was meint Ihr denn? sonst muß ich schellen.

		Ich meine, Eccellenza, stotterte Fiammetta, daß ja bekanntlich
jede solcher Selbstpeinigungen ihren Wert verliert, wenn man sie
zur Schau stellt. So steht es, ich glaube im kanonischen Recht,
Eccellenza, oder wie das dicke Buch sonst heißen mag.

		Auf diese Wendung war ich nicht gefaßt, sagte der Marchese; Ihr
hättet einen trefflichen Advokaten abgegeben. Nun, für jetzt mag
auch die Skapulierfrage denn meinetwegen dahingestellt bleiben.
Saget mir aber wenigstens, wie kam Euer Bruder in die [bookmark: page300]300 graue
Franziskanerkutte hinein, und wo ließ er seinen weißen Mantel?

		Ihr meint, seinen weiß und braun gestreiften Mantel, Eccellenza?
sagte Fiammetta, um Zeit zu gewinnen.

		Nicht doch, seinen weißen Mantel; seit Anno 1287 tragen die
Karmeliter weiße Mäntel.

		In der That! Aber doch wohl mit Ausnahme der Karmeliter,
Eccellenza, die die alten weißbraunen Mäntel noch auftragen müssen.
Ihr glaubt nicht, wie knickrig manche Priore sind! Nicht daß ich
jemand etwas Übles nachreden wollte. Aber einzelne treibens
wirklich arg, Eccellenza.

		Der Marchese biß sich auf die Lippen. Und Euer Bruder trug noch
eine dieser greisenhaften Reliquien von Anno 1287? fragte er. Auf
deren Beschaffenheit wäre ich doch neugierig; wo ist sie
hingeraten?

		Ihr werdet mir diesesmal wohl glauben, Eccellenza, versetzte
Fiammetta und machte dabei eine belustigte Gebärde, die das
allmähliche Abscheiden eines altersschwachen Kleidungsstückes
wunderbar anschaulich ausdrückte.

		Jetzt war der Marchese nicht mehr imstande, seine gute Laune zu
unterdrücken. Er lachte, daß er sich den Leib halten mußte, und
Fiammetta stimmte ein. Don Adone hielt für schicklich mitzulachen,
wie schwer es ihm auch wurde. – Endlich gewann der Governatore
einigermaßen seine Inquisitormiene wieder und sagte: Auch das
Mantelthema mag für jetzt als erledigt gelten; aber wenn Ihr doch
für alles Gründe im Sack habt, Madonna, so möchte ich zum Schluß
noch Auskunft über die bewußte Franziskanerkutte [bookmark: page301]301 haben; mit Eurer
Cangiante-Ausrede, setzte er hinzu, kann ich Euch nämlich nicht
durchlassen.

		Fiammetta machte ihre demütigste Miene; es war ihr in der That
eine ganz gute Ausrede eingefallen. Wollt Ihr mir für eine kleine
Verschweigung Absolution geben, Eccellenza? fragte sie. Ihr werdet
sehen, daß ich sie mir aus purer Menschenfreundlichkeit zu Schulden
kommen ließ.

		Laßt hören, sagte er; ob ich sie Euch hingehn lassen kann, wird
sich finden.

		Erwähntet Ihr nicht selber vorhin, Eccellenza, fuhr Fiammetta
fort, hierzulande seien die Klöster der barfüßigen Karmeliter
aufgehoben?

		Das that ich.

		Und nur in Sizilien gebe es deren noch?

		So verhält sichs.

		Also hört, Eccellenza! Als wir gestern von Sizilien im Schiffe
herübergekommen waren, sagte ich zu meinem Bruder: Bruder, hast du
denn aber bedacht, daß nur in Sizilien noch Karmeliter geduldet
sind? – Nein, Schwester, antwortete er, daran habe ich nicht
gedacht. – Man wird uns wieder zurückschicken, sagte ich. – Das
wäre des Teufels, sagte er. – Während wir aber noch so reden, sehen
wir zwei Leutchen auf uns zukommen, einen Franziskaner und eine
bildhübsche Franziskanerin, oder war es eine Klarissin, sie haben
ja so ziemlich das nämliche Kostüm. Die junge Person grüßt mich und
hält mir folgende Anrede: Bei allen Heiligen beschwöre ich dich,
liebe Schwester im Herrn, verlasse auf der Stelle dieses Land;
jeder Karmeliter und jede Karmeliterin, die sich hier sehen lassen,
sind den furchtbarsten Verfolgungen ausgesetzt. Verschafft Euch
eine andre [bookmark: page302]302 Kleidung oder flieht nach Sizilien, wo die
Karmeliterklöster noch nicht aufgehoben sind. Auf meine Einrede,
wir kämen ja eben erst daher und müßten einer Sterbenden wegen
eiligst nach Atrani, wird sie nachdenklich, wendet sich zu ihrem
Begleiter und kehrt dann mit dem, wie ich damals dachte,
hochherzigen Erbieten zurück, sie und ihr Begleiter wollten mit uns
die Kleider tauschen; Sizilien sei ohnehin ihr Reiseziel – sie
gaben sich nämlich auch für Pilger aus –, und so erwachse
ihnen daraus keine Ungelegenheit. Auf diese Weise, schloß
Fiammetta, sind wir – ich muß es nun zugeben – in
Franziskanerkutten hineingeraten, ohne freilich zu ahnen, daß
Verhaftbefehle hinter den beiden unterwegs seien. Da wir aber nun
selbst durch Don Boltraffio statt jener wie Vagabunden aufgegriffen
worden sind, habe ich aus Mitleid solange wie möglich alles
verschwiegen, was vielleicht auf die Spur der armen Flüchtlinge
führen könnte. Und ich denke, Eccellenza, Ihr verzeiht es mir.

		Der Marchese hatte längst, obschon er kein Courmacher war, das
Vergnügen an Fiammettas Aufschneidereien gefunden, das ein
lebhafter weiblicher Geist ja so leicht in dem Manne erregt. An
sich mehr drollig als hübsch, konnte Fiammetta mit ihren
ungleichen, schwarzen Augenbrauen, ihren beweglichen, lichtblauen
Augen, ihren blendendweißen Zähnen, ihren anmutig schwellenden
Lippen und ihrem rastlos wechselnden Mienenspiel wohl das Interesse
eines nicht allzuviel fordernden Beobachters in Anspruch nehmen.
Jetzt furchtsam und zitternd, jetzt schmeichelnd und ihren Vorteil
wahrnehmend, hatte sie in unermüdlicher Fechtergewandtheit fast
während des ganzen Verhörs sich und ihren Begleiter wacker zu
verteidigen gewußt, [bookmark: page303]303 und wo sie ungeschickt gewesen war, hatte auch
das seine heitere Wirkung nicht verfehlt.

		Je länger das Nönnchen aber durch den Marchese ins Verhör
genommen worden war, desto weniger hatte seine anfängliche Annahme,
er habe wirklich mit einer Nonne und einem Mönch zu thun, Stich
gehalten. Daß hier zwei wunderliche Personen durch irgend eine
Überlistung und in Unkenntnis von den damit verknüpften Gefahren in
einen Mummenschanz hineingeraten waren, darüber hatte er keinen
Zweifel. Es kam jetzt nur noch darauf an, daß er sie zwang, die
volle Wahrheit zu bekennen.

		Er erhob sich also und sagte, indem er Miene und Ton vollständig
änderte: Jetzt zu einer ernstern Behandlung des Gegenstands. Ihr
traft mich gerade in einer für Eure Schnurren leidlich aufgelegten
Verfassung, und so habe ich mir denn gern gefallen lassen, daß Ihr,
kleine Signorina, Euern Mutterwitz an mir probiertet, und daß Euer
Genosse dazu als Stummer die Grimassen schnitt. Auch Leute in Amt
und Würden mögen zuweilen eine kleine Zerstreuung. Zu Protokoll
genommen wurde hier aber meinerseits, daß aller Grund vorliege,
euch für zwei verschmitzte Verschwörer zu halten, und daß ihr
demnach . . .

		Hier fiel Fiammetta bestürzt auf die Kniee, und Don Adone, der
im Geiste schon einen Strick im Nacken fühlte, folgte unbeholfen
ihrem Beispiel.

		Kein Wort! schnitt der Marchese die Gnade-, Gnaderufe beider ab.
Ihr, Signora Plappermaul, seid keine Nonne, und Ihr, Signore
Wickelkind, seid kein Mönch. Ebensowenig seid ihr Geschwister. Man
hat euch also als Personen aufgegriffen, die sich der Vermummung
schuldig machen – seit dem Attentat [bookmark: page304]304 auf den Vizekönig ein
strengstens geahndetes Unterfangen –, und da ihr überdies in
dreister Weise die von euch gespielte Rolle durchzuführen
suchtet . . . er that, als komme er mehr und mehr in
Eifer und schonte die Geängstigten auch dann nicht, als Don Adone
unter Unschuldsbeteuerungen nun bat und flehte, Eccellenza möge
auch ihn jetzt einmal anhören, er wolle die reine Wahrheit
sagen.

		Es dauerte lange, ehe der Marchese sich soweit beschwichtigen
ließ, daß er die sofort von Don Adone begonnene wortgetreue
Erzählung seiner Fahrten in Zug zu kommen gestattete. Nach und nach
gewann er jedoch die Überzeugung, daß den absonderlichen Kauz seine
Erlebnisse erzählen zu hören noch ein gut Teil kurzweiliger sei,
als vorhin das Scharmützeln mit dessen redegewandten kleinen
Begleiterin, und so hörte er ihm gelassen zu.

		Fiammetta, immer nach jedem Regenguß rasch wieder Sonnenschein
und gutes Wetter, atmete auf und begann sich die Augen zu trocknen,
wobei ihr der Schleier samt der Stirnbinde so tief in den Nacken
rutschte, daß ihr kleiner Mulattenkrauskopf ganz frei wurde. Als
der Marchese nicht umhin konnte, ihrem veränderten Aussehen einen
Seitenblick zu schenken, glaubte sie sich auch nach und nach mit
einigen Einhelfeversuchen vorwagen zu dürfen, und da der Marchese,
uneingedenk ihres vorherigen Geflunkers, dies gestattete, so kam es
dahin, daß Herr und Dienerin im wetteifernden Auskramen der
bestandnen Nöte und Fährlichkeiten einander allmählich immer
redseliger überbietend nach und nach ihre ganzen Reiseerlebnisse zu
Tage förderten.

		Der Marchese fühlte sich mehr als einmal versucht, [bookmark: page305]305 laut
aufzulachen. Er hütete sich jedoch, sich seiner Würde bis zu
solchem Grade zu begeben, da die Ergreifung der wirklichen beiden
Flüchtlinge am sichersten vereitelt wurde, wenn die statt ihrer
eingefangnen zwei Kumpane noch eine Weile in Haft bleiben
konnten.

		Als die lange Geschichte ihrer Abenteuer zu Ende war, sagte er
deshalb wohlwollend aber vornehm unzugänglich:

		Ich könnte euch jetzt zurufen: Abermals gut aufgeschnitten,
Landstreicher! Marsch ins dunkle Loch, und morgen mit einem letzten
Halsweh hinüber in die Ewigkeit! – Richter, die euch so traktieren
würden, wohnen in ganz erreichbarer Nähe, und vielleicht wüßten sie
mir Dank, wenn ich euch ihnen zuwiese. Die Regierung zeigt sich
gern erkenntlich gegen Leute, die fleißig über Exekutionen
berichten. – Aber ich liebe keine Belobungen, die auf Menschenfell
geschrieben sind.

		Don Adone unterdrückte mühsam einen Schauder. Fiammetta faltete
erschrocken die Hände.

		Um deinetwegen vor allem, sagte der Marchese, der Fiammettas
Gebärde wahrnahm, möchte ich mich euch beiden gern als einen
glimpflichen Richter bethätigen. Denn deine Anhänglichkeit an
diesen komischen Patron, deinen Herrn, scheint wirklich von einer
rührenden Hingebung erfüllt zu sein. Ich kann euch jedoch nur unter
einer Bedingung Aussicht auf glückliches Entlassenwerden eröffnen,
und die ist: daß ihr eure Rollen fortspielt – aber nicht als
Geschwister, denn das glaubt euch keiner –, daß ihr also im
übrigen eure Rollen fortspielt, bis man euch entwischen lassen
wird. Kommen meine Sbirren dahinter, daß ihr nicht [bookmark: page306]306 jene Beata
und jener Ippolito seid, so bringt eure Vermummungsgeschichte euch
vor das Forum derer, die über das bewußte Attentat zu befinden
haben, und dann muß ich mit Pilatus sagen: Nehmt sie hin und
kreuziget sie.

		Fiammetta, die rasch Stirnbinde und Schleier wieder übergezogen
hatte, gelobte feurig, es solle ihre ganze Aufmerksamkeit darauf
gerichtet sein, daß keine Unvorsichtigkeit von ihrer oder ihres
Herrn Seite die guten Absichten der Eccellenza vereitle.

		Auch Don Adone versprach, sich sorgfältig zu bewachen. Doch
glaubte er, da er sich nun verhältnismäßig geborgen fühlte, nicht
ungerügt lassen zu dürfen, daß ihn der Governatore einen komischen
Patron genannt und der ganzen Sache eine Wendung gegeben habe, als
solle einzig um Fiammettas willen Gnade für Recht ergehn. Er
streifte Fiammetta darum mit einem Seitenblick, der etwa
ausdrückte: Also ein so vornehmer Herr meint, einer so
unbedeutenden kleinen Person Verbindliches sagen zu müssen!
O Zeiten! O Sitten! und setzte dann zu der Versicherung
des sorgfältigen Sichselbstbewachens gegen den Marchese gewandt
hinzu: Wenn Ihr mir noch einen Augenblick Gehör gönnen möchtet,
Eccellenza, so laßt mich Euch für Eure Güte durch ein paar Worte
danken, die vielleicht wert sind, Euerm Gedächtnis eingeprägt zu
bleiben. Der sinnige Demetrios Phalereus antwortete einem Jüngling,
der gefragt hatte, wem er Ehrfurcht zu bezeigen schuldig sei: »Ein
Jüngling ehre zu Hause seine Eltern, auf der Straße die ihm
Begegnenden, in der Einsamkeit sich selbst.« Ein Mann stand dabei
und fragte, da er zuvor über ein großes, ihm begegnetes Glück mit
Demetrios gesprochen hatte, wen [bookmark: page307]307 denn er, der Glückliche,
ehren solle? Hierauf gab Demetrios ihm den Bescheid: »Der
Glückliche ehre den Unglücklichen.« – Eccellenza, fuhr Don Adone
nach einer kurzen Pause fort, wenn jemand, der seiner Freiheit
beraubt ist, ein Unglücklicher genannt werden darf, und hinwieder
der ein Glücklicher, der durch die Gunst des Schicksals neben dem
Schwert der Gerechtigkeit das Füllhorn der Gnade in seiner Hand
hält, so stehn wir uns gegenwärtig in diesen beiden Eigenschaften
gegenüber, Ihr als der Glückliche, ich als der Unglückliche.
Gestattet mir die Frage, ob Ihr Euch dessen deutlich bewußt wart,
als Ihr vorhin die kränkende Vermutung laut werden ließet, ich sei
ein komischer Patron?

		Der Marchese machte bei dieser Nutzanwendung große Augen.
Per Bacco! sagte er, Ihr setzt
Euch mit einer Behendigkeit und dennoch mit einer Würde auf den
Richterstuhl, daß ich schier verstumme. Diavolo! Habe ich Euch wirklich mit jenem
despektierlichen Ausdruck betitelt? Ihr scheint mir im Gegenteil
auf die Bezeichnung patentierter Weltweiser Anspruch zu haben, und
wenn Eure Angelegenheit, wie ich hoffe, friedlich verläuft, so
behalte ich mir vor, Euch mit einer Dame bekannt zu machen, die
Euch in manchen Stücken gleicht. Per
Diana! Mit der sollt Ihr dann einmal nach Herzenslust über die
Ansichten Euers Freundes Demetrios disputieren. Nie hätte ich mir
träumen lassen, daß zwei so bedeutende Denker, wie diese Dame und
Ihr, zu einer und derselben Zeit lebten, ja noch überdies – wenn
auch nur vorübergehend – in dem nämlichen Städtchen.

		Damit klopfte er mit der flachen Hand derb auf die gemaserte
Platte des vor ihm stehenden [bookmark: page308]308 Gerichtstisches, und als
Don Boltraffio auf das Zeichen dienstbeflissen wieder
hereinstolperte, bedeutete er ihn – aber nicht mehr mit den
grimmigen Blicken und der herrischen Stimme, die das Verhör anfangs
so unheimlich gemacht hatten –, er solle den Mönch, ohne ihn
weiter zu belästigen, in das Verließ des Palazzo Carraccioli
einschließen lassen, die Nonne aber für die Nacht zu den
Ursulinerinnen hinüberschaffen.

		Der ersten Verfügung konnte sofort, ohne neues Aufsehen in den
Straßen Castellammares zu erregen, entsprochen werden. Drei
Palermitaner Sbirren, die mit ihren blitzblanken Hellebarden auf
Don Boltraffios Befehl den Mönch in die Mitte nahmen, waren bereit,
ihn durch den unterirdischen Gang, der von der Granguardia nach dem
Gefängnis des Palastes Carraccioli führte, hinüberzubringen; doch
wußte der Bargello die Sache noch etwas zu verzögern. Die Nonne
wurde einstweilen in einer Arreststube der Granguardia gelassen,
bis das hereinbrechende Dunkel ihre Ablieferung in das entlegne
Kloster gestatten würde. Unter keinen Umständen gegen den Rat des
Marchese zu verstoßen hatten Fiammetta und Don Adone durch
Handschlag versprochen.

		Der Marchese, durch das Erlebte höchlichst belustigt und vor
allem auch über das jetzt einigermaßen wahrscheinliche glückliche
Entkommen der zwei echten Klosterdeserteure in der Seele seines
Töchterchens herzlich froh, überlegte, wie er sich selbst
einstweilen den Seinen unsichtbar machen könne, und begab sich
dann, nachdem er seine Kanzlei verlassen und sich eine Weile an dem
draußen die Laubmassen des Gartens Carraccioli goldig erfüllenden
Abendsonnenglanze erquickt hatte, auf den Weg nach einem mit Myrten
[bookmark: page309]309 und
Oleander dicht bewachsenen Altan seines Palastes, von wo aus er
weiter zu beobachten hoffte, was die drei gewöhnlich um diese
Stunde auf der kühlen, vom Meer bespülten Terrasse weilenden Damen
gegen ihn und seine Tyrannenfunktionen im Schilde führen mochten.
[bookmark: page310]310
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		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		Während sich der Governatore durch die Allee von
Granatbäumen, die von der Granguardia bis zu dem Palast Carraccioli
reichte, in der heitersten Laune unbemerkt nach dem Palast
hinüberbegab, dankte der Reisegenosse Fiammettas im stillen allen
Göttern, von denen ihm jemals Kunde geworden war, für die
glimpfliche Wendung, die das Verhör genommen hatte. Sogar für den
gefürchteten Bargello fühlte er eine sympathische Regung, zumal da
einige gelehrte Floskeln, mit denen ihm dieser zu dem nachsichtigen
Tone des Governatore gratuliert hatte, wie dies immer bei Don Adone
der Fall zu sein pflegte, auf sehr guten Boden gefallen waren.

		Don Boltraffio durfte in der That für einen Mann gelten, mit dem
sich handeln ließ, wenn er auch, so lange dies verabsäumt wurde,
sehr unangenehme Manieren herauskehren konnte. Zwar hatte er nicht
eigentlich eine gewinnsüchtige Ader, und beim Glase Wein oder in
Stunden erotischen Wohlergehns war er sogar die Freigebigkeit
selbst. Seine [bookmark: page311]311 Xanthippe jedoch sorgte dafür, daß ihm der
Grundsatz gegenwärtig blieb, man dürfe aus Rücksicht auf seine
Amtsnachfolger keine Sportelgewohnheit einschlafen lassen. Sie
führte den prächtigen Namen Carmosina und war vor Jahren eine
Schönheit ersten Ranges gewesen, hatte auch, seit sie dem Kultus
des Bacchus etwas mehr als billig zugethan war, keine Ursache
gehabt, über das Verbleichen ihres Wangenrots zu klagen; aber da
ihr Gatte weit lieber auf einen Teil ihrer robusten Reize
verzichtet hätte, als auf eine wenn auch noch so bescheidne Portion
weiblicher Sanftmut, so war er aus einem verhältnismäßig nicht
gemütlosen Menschen ebenfalls zu einem Trinker geworden – und zwar
zu einem sehr unberechenbaren –, und seine liebenswürdigern
Herzens- und Charaktereigenschaften hatten sich merklich
vermindert.

		Es war ihm nun nicht entgangen, daß der Mönch schon während des
Transports hin und wieder Griffe nach seiner linken Hüfte gethan
hatte, wie als habe er dort etwas Wertvolles verborgen und werde
durch die Sorge vor dessen Abhandenkommen immer von neuem gedrängt,
sich von dem Gegenteil zu versichern.

		Im Grunde hielt er diese Annahme nun zwar nicht für ganz
glaublich, denn Klosterleute sind ja selten mit Geld versehen, auch
solche, die den reichsten Klöstern angehören. Die Möglichkeit aber,
daß sich die Flüchtlinge von außen Barschaft verschafft, oder daß
sie Wertsachen mitgenommen hatten, war nicht ausgeschlossen, und
Signora Carmosina – das sah Don Boltraffio voraus – würde ihm
jedenfalls das Bad empfindlich heizen, wenn er eine Schröpfung
vorzunehmen nicht mindestens versuchte.
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Nachdem daher Don Boltraffio pflichtgemäß den Delinquenten, wie der
Befehl des Marchese lautete, nach dem Schloßgefängnis abgefertigt,
ihn jedoch nicht fortgelassen hatte, setzte er sich mit dem Mönch
zu einem vertraulichen Plauderstündchen nieder, einerseits um seine
Razzia zu versuchen – behutsam und höflich, denn nach des Marchese
Geheiß durfte der Mönch nicht belästigt werden –, andrerseits
um den studierten Zivil-Bargello besser als bisher herauszukehren,
eine seiner liebsten Verrichtungen.

		Das niedrige Gemach, worin Don Boltraffio jetzt mit dem Mönche
in halber Vertraulichkeit niedersaß, ein enger, mit zwei
Gitterfenstern versehener Raum, übelriechend und dumpfig, aber
durch eine Strohflasche und zwei Gläser, die der Bargello auf den
Tisch stellte, doch auch in gewissem Grade behaglich, war nun Zeuge
folgender Unterhaltung.

		Zunächst bat Don Boltraffio höflich um Vergebung, wenn er seines
Amts vorhin vielleicht mit zu viel Eifer gewartet habe. Aus der
gnädigen Miene des Signor Governatore schließe er, daß der Signor
Frate imstande gewesen sei, sich genugsam zu legitimieren; auch
glaube er erlauscht zu haben, daß der Signor Frate dem Signor
Governatore mit einem gelehrten Zitat gedient habe, das den Signor
Governatore einigermaßen außer Fassung gebracht hätte. Da er – Don
Boltraffio – nun nicht oft Gelegenheit habe, sich im Gespräch mit
einem gleich ihm studierten Manne alter schöner Musentage zu
erinnern, so bitte er den Signor Frate, mit ihm auf vergangne
fröhliche Zeiten anzustoßen – das noch zu erledigende Geschäft der
Visitation werde dabei in aller Gemütlichkeit abgemacht werden
können.

		[bookmark: page313]313
Die letzten Worte machten, daß der im Steigen begriffne Gradmesser
der Stimmung Don Adones wieder ins Fallen umschlug. Ich kann Euch
versichern, edler Signor Bargello, beteuerte er, daß keinerlei
Visitation nötig ist.

		Wieso nicht nötig? schmunzelte Don Boltraffio; per Bacco! wie zitiert noch Cicero in seinen
Paradoxen die Worte des Philosophen Bias, der ohne Habe aus seinem
Vaterlande floh – Omnia mea mecum
porto – »Das Meinige führe ich alles bei mir.« Meint Ihr, ein
Zivil-Bargello, der den Philosophen Bias festgehalten hätte, würde
sich bei einer solchen Antwort beruhigt haben? Auch Ihr habt diese
selbe Devise, Signor Frate, wie jeder Eurer ehrenwerten Genossen.
Aber was ist »das Meinige«? Darüber verlangt der Staat Aufschluß.
Trinkt aus. Ich bin für gute Argumente nicht unzugänglich, aber gut
argumentiert muß werden. Ihr sagt, eine Visitation sei nicht nötig.
Warum ist sie nicht nötig? Argumente, Signor Frate, Argumente.
Audiatur et altera pars, beim
heiligen Seneca! auch die andre Partei komme zu Wort! Aber
Argumente, Signor Frate, Argumente!

		Er war herrlich in Zug gekommen und schüttelte, während Don
Adone bewundernd zuhörte, das zur Zeit seiner hohen Schulstudien
leidlich gefüllte, jetzt aber freilich stark zerlöcherte
Gelehrsamkeitstäschlein seines Gedächtnisses um und um. Argumente!
Signor Frate, rief er dann von neuem, Argumente! Warum ist eine
Visitation nicht nötig?

		Und dabei mußte Don Adone immer anstoßen.

		Endlich konnte auch der Mönch zum Antworten gelangen. Ihr seid
ein so grundgelehrter Mann, Signor [bookmark: page314]314 Bargello, sagte er, daß
Ihr jedenfalls den großen Denker Aristodemos kennt.

		Gewiß, versetzte Don Boltraffio in den Tag hinein, nicht ohne
sich im stillen mit einem leisen Gewissensschauder der Zeit zu
erinnern, wo er den griechischen Vokabeln vorsichtig aus dem Wege
gegangen war. Trinkt aus, Signor Frate, trinkt aus!

		So erinnert Euch gefälligst, edler Don Boltraffio, fuhr Don
Adone fort, daß nach dem Ausspruch des Aristodemos nur das nötig
ist, dessen Unterlassung einen Nachteil im Gefolge hat.

		Das sagt er, bestätigte Don Boltraffio auf gut Glück; das sagt
er.

		Als einen Nachteil, fuhr Don Adone fort, kann aber nach der
weitern Ausführung des weisen Polemon nicht der Verlust einer
Augenweide gelten, die alltäglicher Art ist. Nur etwas derartiges
nun würde für Euch bei eingehender Prüfung meiner Kleidungsstücke
herauskommen. Folglich ist die Visitation unnötig.

		Don Boltraffio blickte eine Weile auf seine Fingernägel. Er
hatte Respekt vor einem logisch konstruierten Satz. Aber er sah
zugleich ein, daß er die gelehrte Überlegenheit des Mönchs nicht
mit bloßer Lateinerweisheit aus dem Felde schlagen würde, und er
beschloß daher, den Disputierspieß umzudrehn.

		Ich mußte mich einige Augenblicke besinnen, sagte er, denn im
Amte vernachlässigt man seine Studien; jetzt fällt mir aber ein,
daß gerade der weise Polemon sich an einer andern Stelle, wo er
über die Sicherheit des Staates spricht, folgendermaßen ausdrückt:
Sofern ein Mensch, dessen Thun und Lassen du zu beurteilen [bookmark: page315]315 hast, sehr
rundlich aussieht, da halte ihn für verdächtig und gehe ihm auf den
Kern. – Er machte dabei ein möglichst gelehrtes Gesicht, schlug dem
Mönche aber doch vertraulich auf den Bauch.

		Dieses Ausspruchs, versetzte Don Adone in steigendem Unbehagen,
erinnere ich mich nicht, möchte aber doch in aller Bescheidenheit
zu Gunsten der rundlichen Form auf eine Äußerung des gelehrten
Platon hinweisen.

		Des gelehrten Platon? vortrefflich, er war immer mein
Lieblingsschriftsteller, versetzte der Bargello.

		Don Adone verneigte sich und fuhr fort: In der ihm eignen
Knappheit des Ausdrucks sagt dieser große Denker: »Die Welt ist
kugelförmig, ebenso wie ihr Erzeuger.« – Ist nun, fahre ich mit
Eurer Erlaubnis fort, der Weltenschöpfer kugelförmig, und muß nach
der weitern Meinung des weisen Karneades unser Bestreben dahin
gehn, ihm möglichst ähnlich zu werden, so sollte mir, glaube ich,
die von Euch an mir beobachtete Rundlichkeit in Euern Augen eher
zur Empfehlung gereichen als zur Verdächtigung. Dieses Argument
werdet Ihr, denke ich, gelten lassen.

		Don Boltraffio fand die Nuß etwas hart zu knacken, doch gedachte
er der schneidigen Zunge seiner schwer zu beruhigenden Signora
Carmosina und ließ sich darum keine Mühe verdrießen, seinem
eigentlichen Zwecke dennoch näher zu kommen. Auch diese zwei
trefflichen Aussprüche, versetzte er, sind mir sehr wohlbekannt,
Signor Frate. Gerade der letzte, höchst umsichtige Denker kommt
jedoch in seiner Abhandlung über die Geheimnisse der Götter auf die
sogenannten verborgnen Dinge zu sprechen und gelangt unter Hinweis
auf die feuerspeienden Berge zu dem Schluß, [bookmark: page316]316 daß die Götter den Vorhang
dieser Geheimnisse nicht, wie sie es doch thun, hie und da lüften
würden, wollten sie den Forschertrieb des Menschen einschläfern.
Daran knüpft der große Philosoph die auf jeden guten Bürger des
Staates, zumal aber auf dessen dazu berufne Beamte abzielende
dringende Ermahnung, bei Visitationen mit Gründlichkeit zu
verfahren. Was sagt Ihr zu diesem Argument?

		Bei den letzten Worten that er einen Griff nach der linken Hüfte
des Mönchs, und ein muntrer Klang von Goldstücken gab ihm
Bescheid.

		Don Adone verstummte, Don Boltraffio schob die leergetrunkne
Strohflasche mit dem Ellbogen auf die Seite, stand auf und holte
ein Taschenmesser hervor.

		Wäret Ihr an einen Militär-Bargello geraten, Signor Frate,
begann er begütigend von neuem, indem er das Messer auf der
Tischplatte wetzte, so würdet Ihr jetzt bis unter die Fingernägel
nach Feilen, Dietrichen und sonstigen verbrecherischen Utensilien
untersucht werden. So verlangt es das Gesetz, und der damit
betraute Mann müßte wohl oder übel seine traurige Schuldigkeit
thun. Anders steht es glücklicherweise mit den für einen
Zivil-Bargello geltenden Vorschriften. Da nur Studierte dieses Amt
bekleiden, so stellt der Staat in ihr Ermessen, in welcher Weise
sie visitieren wollen. Nun ist schon, wie Ihr wißt, von einem der
klarsten Köpfe des Altertums der Beweis geführt worden, daß, wenn
das Faß des Diogenes nicht diesen ehrlichen Alten enthalten hätte,
sondern Wein, und zwar in gehörigem Verschluß, daß sich dann das
Verhalten des Ungelehrten von dem des Gelehrten beim Ermitteln des
Inhalts besagten [bookmark: page317]317 Fasses wie folgt unterschieden haben würde: Der
Ungelehrte hätte die Reifen und Dauben ausgebrochen, sodaß der Wein
darüber verschüttet worden wäre, der Gelehrte hätte sich mit einem
Bohrloch begnügt. – Schneidet auf, Signor Frate, auch wir wollen
uns an einem Bohrloch genug sein lassen.

		Don Adone hatte allmählich verstanden, um was es sich handelte:
die Erbschaftstasche sollte herhalten. Er war darüber nicht wenig
betrübt und suchte das große Unglück dadurch abzuwenden, daß er
vorgab, ihm werde beim Hantieren mit scharfen Gegenständen allemal
ganz schlimm zu Mute, eine hoffentlich entschuldbare Idiosynkrasie
oder Antipathie, da ja selbst dem erhabnen Weltweisen Pythagoras
übel zu werden pflegte, so oft er nistende Schwalben sah oder nicht
gehörig zugedeckte Betten oder gar Kochtöpfe mit abgestoßnen
Nasen.

		Diese letzten, sagte Don Boltraffio, sind auch mir ein Greuel,
zumal wenn sie nicht eins meiner Leibgerichte enthalten, und ich
finde überhaupt, setzte er hinzu, daß man im Leben einander nach
Möglichkeit Unangenehmes abnehmen soll. Bei diesen Worten that er
selber, unter Aufzählung einiger seiner Leibgerichte, mit dem
Messer einen herzhaften Kreuz- und Querschnitt in das dicke Tuch
der Kutte, und nun mußte sich Don Adone bequemen, in die dadurch zu
Tage gekommne Tasche selbst hinabzugreifen.

		Auf diese Weise wanderte eine Zecchine nach der andern in die
Hand Don Boltraffios, der diese Besitzübertragung, so oft Don Adone
aufhören wollte, mit der Bemerkung wieder in Fluß brachte: nur auf
diese Weise sei der Signor Frate vor den Prozeduren des Bargello armato sicherzustellen, und es
freue ihn recht [bookmark: page318]318 herzlich, einem Bruder Studio solcher Art über
alle Unannehmlichkeiten hinauszuhelfen.

		Wie viel oder wie wenig von dem Vermächtnis der Signora Trasi
bei dieser Hilfleistung übrig bleiben würde, erwog Don Adone
inmitten seines verdrießlichen Geschäfts eben noch mit
niedergeschlagnem Gemüt, als das Aufspringen der Thürklinke der
Sache plötzlich ein Ende machte. Silvestro hatte draußen den Klang
der Zecchinen gehört und steckte sein schwarzbärtiges Gesicht mit
der Frage ins Zimmer, ob Don Boltraffio gerufen habe?

		Komm herein, guter Silvestro, schmunzelte der Bargello und ließ
Don Adone seine Kutte wieder in Ordnung bringen, ja freilich habe
ich gerufen. Und hier schenkt der Signor Frate dir eine von unserm
heiligen Vater selber geweihte Münze. Küsse dem Signor Frate die
Hand. Du kannst, wenn du die Münze am Halse trägst, künftig von
keiner Pike und von keinem Spieße geschädigt werden, guter
Silvestro. So, das wollte ich dir sagen. Und jetzt sorge, daß der
Signor Frate auf der Stelle nach dem Schlosse hinübergeschafft
wird. Aber ohne alle Belästigung, guter Silvestro. Du stehst mir
mit deinem Kopfe dafür. Ohne alle Belästigung.

		Und so endete auch diese Schmerzensstunde Don Adones, und bald
marschierten die drei Sbirren mit ihm ab. [bookmark: page319]319
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		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		Während dessen war der Marchese unbemerkt nach
dem Schlosse hinüber gelangt.

		Wie er erwartet hatte, brauchte er in seinem Myrten- und
Oleanderversteck auf dem Schloßaltan nicht lange zu warten.
Dolcebona war von einem Skizziergange mit Zeichenbuch und
Silberstift soeben traurig und voll Unmut gegen den bösen Vater
heimgekommen; Olimpia, die Mutter, gelassener, doch nicht ohne
starke Verstimmung in Miene und Blick, hatte ihren Stickrahmen ins
Freie tragen lassen, arbeitete aber nicht und maß in der Erwartung
ihres Gatten mit unruhigen Schritten die Terrasse; Sirena endlich,
gegen eine Säule gelehnt, das gedankenschwere, blondgraue Haupt in
die Hand gestützt, ernst wie ihre Lieblingsgöttin Minerva,
zeichnete mit der Fußspitze Figuren in den Sand und folgte lässigen
Auges den länger und länger werdenden Schatten. Sie hatte sich, da
alle drei von der Einbringung des Mönchs und der Nonne noch nichts
wußten, in Vorschlägen erschöpft, wie den Flüchtlingen Ippolito und
Beata gegen die Verfolgungsmaßnahmen [bookmark: page320]320 ihres Bruders, des
Tyrannen von Castellammare, beizustehn sei; aber bei der übergroßen
Kühnheit ihrer Vorschläge war keiner davon als ausführbar befunden
worden.

		Dolcebona, in der rosigen Beleuchtung der dem Meere zusinkenden
Sonne anmutiger als je, blieb bald hier bald dort stehn, ohne weder
für die Orangenblüten, deren Duft sie einatmete, noch für die
wilden Rosen und Myrten, deren sie unterwegs eine beträchtliche
Anzahl gepflückt und zu einem Strauße gebunden hatte, wirkliche
Aufmerksamkeit zu haben. Es wäre doch zu entsetzlich, sagte sie,
und dann wieder: Man möchte sich die Augen ausweinen, und dabei
perlten ihr von Zeit zu Zeit wirklich reichliche Thränen über die
jugendlich blühenden Wangen. Denn die Tante hatte seit dem Morgen
nach einem Buche, das sie besaß, von Abälards Flucht und ihren
Folgen so Trübseliges erzählt, daß Dolcebonas Herz wegen Ippolitos
und Beatas in größter Angst war.

		Endlich hängte sie sich an den Arm der Mutter und sagte: Mama,
diese Unthätigkeit wird mir unerträglich. Wie weit können die armen
Pilger denn bis jetzt gekommen sein? Ciutazzas Gewährsmann, der sie
schon jenseits Sorrent gesehen haben wollte, war vielleicht auf
falscher Fährte, und wer weiß, wie sehr ihnen gerade in diesem
Augenblick ein freundlicher Beistand willkommen wäre. Darf ich
unsre gelbe Maultiercarozza anspannen lassen und in der Richtung
von Massa ein paar Stunden Wegs die Landstraße visitieren? Ich habe
mein Erspartes schon seit heute morgen ins Taschentuch geknotet.
Dafür läßt sich ein zuverlässiger Marinaro mieten, und so [bookmark: page321]321 verhelf ich
ihnen vielleicht zum glücklichen Erreichen irgend eines größern
Seeschiffs, das sie unter seine übrigen Passagiere aufnimmt.

		Auch ich, versetzte Madonna Sirena und zog eine grüne Börse aus
ihrem Busen, auch ich habe mich schon auf werkthätige Unterstützung
des Paares eingerichtet. Aber müssen wir denn wirklich die Hoffnung
aufgeben, meinen Bruder zur Vernunft zu bringen? Zitieren wir ihn
hierher. Er soll, er muß, er wird seinen harten Kopf vor uns
beugen.

		Führe du das Wort, Schwägerin, fiel Olimpia ein; wir wollen
Zecco zum Papa hinüberschicken; gleich auf der Stelle müssen wir
wissen, ob wir noch etwas bei ihm gelten, oder ob er uns zum Kriege
herausfordert.

		Bravo, stimmte Donna Sirena bei.

		Ich laufe selbst hinüber, rief Dolcebona und schürzte ihr
langes, leichtes Gewand; mein Bouquet ist gerade fertig.

		Nicht doch, mein Liebling, widersprach die Tante; das würde
unsrer Zitation jeden drohenden Charakter nehmen; wir müssen hier
beisammen bleiben. Ihr stellt euch dorthin, ich stehe hier,
Abälardos Sic et Non in der
Hand.

		Zecco, ein kleiner Negerknabe, wurde gerufen.

		Zecco kam herbeigesprungen und bekannte – auf Olimpias Frage,
warum er so aufgeregt umherschaue? –, hinter einem der
Fenstergitter des Erdgeschosses müsse ein Mensch sitzen.

		In dem Gefängnisteile?

		Ja, Signora, hinter den engen Eisenstangen.

		Das war nichts Ungewöhnliches. [bookmark: page322]322 Untersuchungsgefangne ließ
der Marchese dort regelmäßig einsperren.

		Was ist da groß zu reden! sagte Donna Olimpia und wollte dem
Boten die ihm zugedachte Instruktion geben.

		Wie sah er denn aus? fragte Donna Sirena dazwischen.

		Wie ein Frate, antwortete Zecco.

		Wie ein Frate! wiederholten im Tone höchster Erregung alle drei
Damen wie aus einem Munde.

		Zecco hatte inzwischen herausgebracht, von welchem Standpunkt
aus der Eingesperrte jetzt zu sehen sei.

		Hier seh ich ihn, grinste er, auf den Fußspitzen an das
Rosengeschlinge hinanschleichend, als gelte es einen eben vom Fluge
ausruhenden Schmetterling zu erhaschen; da sitzt er, da sitzt
er.

		Mama! rief Dolcebona mit Thränen in den Augen, indem sie die
Hände schmerzlich rang; es ist in der That ein junger Mönch, es
wird Ippolito sein!

		Wo habe ich mein Augenglas gelassen? schwirrte Madonna Sirena,
deren Kurzsichtigkeit beträchtlich war; nein nein, ich kann es noch
nicht für möglich halten.

		Alle drei drängten ihre Köpfe zusammen, um durch die von Zecco
geöffnete Lücke im Gebüsch den Gegenstand ihrer Teilnahme sicherer
ins Auge zu fassen.

		Nur wenig war von dem Mönche zu sehen, denn das Abendlicht drang
spärlich zu ihm hinein. Don Adone hatte eben durch den alten
Schließer Griso einen Krug mit Landwein und ein großes Brot
[bookmark: page323]323
zugetragen erhalten. Das eine wie das andre ließ er sich, auf dem
niedrigen Holztisch des Kerkers sitzend, zwar leidlich schmecken,
doch trauerte er um die soeben an Don Boltraffio gemachte
Erfahrung, nach der sogar ein so gelehrter Mann nichts gegen den
Teufel der Habgier vermochte, auch bereute er, nicht Einspruch
versucht zu haben, als man ihn von Fiammetta trennte, denn ohne sie
wußte er eigentlich nicht aus noch ein.

		Von dem Platz, wo die Damen standen, ließ sich übrigens nicht
viel mehr als ein Kopf und ein aufgestützter Arm des verdrossen
Schmausenden erkennen.

		Er hat wunderschönes Haar, sagte Dolcebona, das echte Rotblond,
das die Maler so sehr schätzen.

		Er hat eine von tiefen Gedanken durchfurchte Stirn, betonte
Madonna Sirena.

		Mit dem Abendrot im Auge von hier aus etwas zu erkennen, ist mir
rein unmöglich, sagte Donna Olimpia; aber wo ist die Nonne hin? Ich
sehe keine Nonne.

		Zecco sagte, er habe verstanden, die Nonne sei zu den
Ursulinerinnen gebracht worden.

		Arme Beata, seufzte Dolcebona und sah nach einem fernen
Vorsprung des Ufers hinüber, wo zwischen ragenden Pinien das hoch
gelegne Ursulinerkloster im Widerscheine des purpurfarbnen
Wolkenhimmels glühte.

		Wenn mein Bruder die Nonne bei den Ursulinerinnen untergebracht
hat, sagte Donna Sirena, so beginne ich die Sache in milderm Licht
anzusehen. Sie ist unter der Hut der dortigen Äbtissin sehr gut
aufgehoben. Aber den Mönch soll er nicht auch [bookmark: page324]324 festhalten wollen. Da er
in diesem Punkte nicht nachgiebt, rufe ich: Kampf auf Tod und
Leben. Männer gehören auf den Heerweg des großen Weltgetriebes.

		Tante! zürnte Dolcebona, du würdest also die Liebenden
trennen?

		Ohne Frage! lautete die Antwort; du weißt, was ich von unserm
Geschlecht und seiner bescheidnen geistigen Mitgift halte.

		Lassen wir das, sagte Donna Olimpia; wie ist es aber mit unsrer
Zitation? ich vermute, dein Vater, Dolcebona, ist uns entschlüpft.
Er sprach ja am Nachmittag von einem beabsichtigten Ritt zu dem
Podesta von Gragnano. Es sollte mich nicht wunder nehmen, wenn er,
um unsern Vorwürfen zu entgehn, diesen Ausflug heute abend zur
Ausführung gebracht hätte.

		Kinder, versetzte Donna Sirena, versteht mich nicht falsch! Wenn
ich von milderer Beurteilung meines Bruders sprach, so ist er uns
darum nicht minder verantwortlich für das grausame Erlassen der
Steckbriefe. Sei der Tyrann von Castellammare uns demnach
erreichbar oder nicht – uns jetzt noch mit ihm in Unterhandlungen
einzulassen ist unser unwürdig. Er behauptet, seine Amtspflicht
verbiete ihm, einem ihm zugekommnen Auftrag nicht Folge zu geben.
Wir hingegen wissen, daß unsre Menschenpflicht uns befiehlt, jenem
Mönch, dessen Stirn von so erhabnen Gedanken erfüllt ist,
hinauszuhelfen. Ans Werk!

		Donna Olimpia und Dolcebona stimmten mit dem Vorbehalt bei, daß
so Mönch wie Nonne aus der Haft befreit würden. Dann harrten sie
der weitern Kundgebungen ihres Orakels, die den Vorbehalt [bookmark: page325]325 nur mit einem
Achselzucken zu beantworten für nötig fand.

		Rufe Griso her, befahl Donna Sirena.

		Du willst ihn bestechen? fragte Donna Olimpia, als die Tochter
eilig gegangen war, den Auftrag zu erfüllen; ich würde das ungern
sehen; dein Bruder möchte den alten Mann darüber aus dem Dienst
jagen, und Herr und Diener werden einander schwer entbehren.

		Vorerst gilt es, genau zu wissen, wie er instruiert ist.

		Dolcebona kam mit dem Schließer zurück. Der hartrunzlige Kopf
des Alten sah nicht danach aus, als ob er für jedermanns Befehle
ein Ohr habe. Auch machte seine unterwürfige Haltung den Eindruck
vorbedachter Berechnung.

		Wo ist dein Herr? fragte Donna Sirena.

		Eccellenza, ich weiß nicht.

		Hm! Was hat er mit dem Gefangnen vor?

		Eccellenza, ich weiß nicht.

		Hm hm! Was kann man für den Gefangnen thun?

		Eccellenza, ich weiß nicht.

		So will ich dirs sagen, Griso. Man kann ihm klar machen, daß er
ein Thor war, sich an jenes Frauenzimmer zu hängen.

		Eccellenza, zu Befehl.

		Ist der Zutritt zu dem Gefangnen also nicht untersagt, so werde
ich ihm in diesem Sinne die Epistel lesen.

		Eccellenza, dagegen hat der Marchese nichts verlauten
lassen.
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Ich dachte mirs. Mein Bruder ist streng, aber er ist kein Unmensch.
Du kannst gehn.

		Der Schließer ging, nachdem er einen verstohlnen Blick nach dem
myrten- und oleanderumwachsenen Altan hinaufgeworfen hatte, denn
die Wünsche des Marchese waren dem alten Vertrauten nicht
unbekannt.

		Jetzt begann im sinkenden Abenddunkel Madonna Sirena wieder mit
großen Schritten die bläulichen Peperinquadern der Terrasse zu
messen, während Dolcebona ihr in gespannter Erwartung folgte, Donna
Olimpia aber nach der Seite ausschaute, wo der, wie sie annahm,
nach Gragnano Hinausgerittne wieder erwartet werden konnte.

		Tantchen, sagte Dolcebona endlich, indem sie die unermüdlich auf
und ab schreitende am Kleide zupfte, ich habe einen Einfall.

		Einen? Mir wogen hundert Einfälle durch den Kopf; tausend,
hunderttausend!

		Aber mein einer ist ausführbar.

		Laß mich, Kind.

		Hast du schon an eine Bestechung Papas gedacht?

		Thorheit.

		Natürlich nicht mit Geld.

		Störe mich nicht.

		Aber mit einer Sache, Tantchen, die ihm große Freude machen
würde.

		Verfolgungen, Martern, Hinrichtungen sind seine Freude!

		Du weißt, er hat mich im vorigen Jahre einen ganzen Monat im
Reiten unterrichtet. Aber die Mama war so ängstlich, und ich so
bequem; da hab ich mich [bookmark: page327]327 denn immer ungeschickt
gestellt, und zuletzt hat ers satt bekommen. Neulich sprach er
wieder davon. Ich merkte wohl, er hoffte, ich sollte dieses Jahr
mehr Aufgelegtheit zeigen. Ich hütete mich aber, ihn zu verstehn,
und die Mama war sehr froh darüber. Jetzt laß ich den kleinen
Fuchshengst satteln, nehme Zecco mit, meinetwegen auch den alten
Kutscher – aber Pedro wird so spät nicht wollen –, und trabe nach
Gragnano hinüber. Ich wette, sieht er mich dort beim Podesta vor
das Schloß sprengen, so kann ich von ihm bewilligt erhalten, was
ich will.

		Donna Sirena schüttelte den Kopf und küßte die eifrige
Pläneschmiederin auf die Stirn. Reizend ersonnen, Liebling, in der
That! sagte sie; nur schade, daß deines Vaters Gutmütigkeit von dir
überschätzt wird, und daß wir, wenn wir dich das Wagnis unternehmen
ließen, ins Narrenhaus gesperrt zu werden verdienten.

		Ja freilich schade! seufzte Dolcebona; ich hatte mirs so schön
ausgedacht. Und nachgegeben hätte der Papa gewiß; das weiß ich.
Aber wenn ich auf dem Wege dahin den Hals bräche, wäre der Papa ja
gar nicht in der Lage, mir eine Bitte zu bewilligen, und ich glaube
leider selbst nicht an meine Sattelfestigkeit.

		Donna Olimpia, deren Phantasie keine Flügel hatte, war, von dem
Hinausstarren ermüdet, herangetreten und fragte, ob die Schwägerin
mit ihrem Vorhaben ins klare gekommen sei?

		Die Dunkelheit beginnt, gab Donna Sirena zur Antwort; hierauf
allein habe ich gewartet. Ja, ich bin mit mir schlüssig geworden;
hört, was wir zu unternehmen haben.
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Mutter und Tochter drängten sich näher heran.

		Ich bin zu jeder Hilfeleistung bereit, sagte Dolcebona.

		Still! flüsterte Donna Sirena, es gilt den alten Cerberus, den
Griso, zu überlisten; also kein lautes Wort.

		Sie begann an ihren langen Fingern herzuzählen, in welcher Weise
sich die einzelnen Stadien des Planes abstuften. Zunächst also,
sagte sie, nachdem ich in das Gefängnis des Mönchs hineingelangt
sein werde, liegt mir folgendes ob . . .

		Durchfeilen der Eisengitter, Tantchen?

		Nicht doch.

		Entschlüpfen durch den Schornstein?

		Wohinaus versteigt sich dein Kinderwitz!

		Aber du willst ihn doch befreien!

		Und zwar, wenn es sich zeigt, daß er dessen würdig ist, auf die
von den wenig Heldinnen, auf die sich unser Geschlecht berufen
kann, schon in allen Ländern mit Erfolg gekrönte Weise –

		Ich habs, Tantchen! Du willst ihn in deinem Burnus
hinausschmuggeln.

		So ist es, und bis ihr auch mir heraushelft, werde ich selber
die Rolle des Gefangnen übernehmen.

		Himmlisches Tantchen! rief Dolcebona; und ich schaffe ihn dann
ins Schiff. Aber was wird aus Beata? Was du in ihrem Betreff vorher
sagtest, war doch unmöglich dein Ernst! Bestes Tantchen, darf die
Mama denn nicht während dessen auf dieselbe Weise Beata befreien?
Ich schiffe dann gleich beide ein. Der alte Ariano an der Marina
thut mir schon den Gefallen, sich und sein Schiff dazu [bookmark: page329]329 herzugeben.
Und die Marina liegt ja gleich unterhalb des Klosters. Habt ihr
Mönch und Nonne nur erst glücklich draußen – da überlaßt das
Weitere nur Ariano und mir. Ich laufe gleich einmal nach seinem
Häuschen hinunter.

		Ist das ein Quecksilberchen! zürnte die Tante.

		Nein, bleib, sagte Donna Olimpia und hielt ihr Töchterchen fest;
so weit sind wir noch lange nicht. Als Frau des Governatore kann
ich die Pflichten meines Gatten nicht so weit beiseite setzen, daß
ich mich selber zum Pfande hergebe. Ich gönne dem Mönch und der
Nonne von ganzer Seele ein glückliches Entkommen und wünsche auch
deinem Vater, Kind, die Lehre, daß er unsern Wünschen nicht gar so
schnöde begegnen darf. Aber mich bei den Ursulinerinnen einsperren
lassen, damit Beata entspringe, dazu kann ich mich nicht
hergeben.

		Würde ich denn nicht, fragte Dolcebona, statt deiner die Nonne
befreien dürfen, Mama? und wolltest du nicht die Vorbereitung und
Überwachung des Einschiffens übernehmen? Das bleibt doch unser und
Arianos Geheimnis.

		Donna Olimpia verneinte auch diese Leistung, und Mutter und
Tochter begannen von neuem ihre beiderseitige Ohnmacht zu
beklagen.

		Gehabt euch wohl, sagte Donna Sirena, befreit die Nonne oder
befreit sie nicht – die Zeit drängt, ich kann wegen dieser
untergeordneten Frage das Wichtigere nicht länger aufschieben. Sie
raffte ihren ponceaufarbnen Toledoburnus auf, der über dem
Marmorgeländer der Terrasse hing, faltete ihn so vollständig
auseinander, daß er sie vom Kopf bis zu den Füßen einhüllte, sah
sich nach dem im [bookmark: page330]330 Dämmerdunkel hinter den Büschen eben noch
erkennbaren Gitter des Gefängnisses um und schritt dann der
Portierloge Grisos zu, neben der die ebenerdige Pforte des
Schloßverließes lag. [bookmark: page331]331
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		Vierundzwanzigstes Kapitel

		Es war fast Nacht, als Fiammetta mit ihrer
Eskorte unbemerkt von der Straßenbevölkerung am Kloster anlangte,
denn zu dem Kloster konnte man durch eine Reihe der schmalen,
häuserlosen und zumeist menschenleeren Gassen gelangen, die sich ja
zwischen den Mauern der Orangenplantagen am ganzen Golfufer
hinziehn.

		Einer der Sbirren schellte; dann öffnete sich ein vergittertes
Guckfenster in der ungeheuerlichen eisenbeschlagnen Klosterthür,
und eine Weiberstimme gab unwirsch auf die Meldung des Sbirren die
schmälende Antwort, man störe sie gerade bei ihrem Nachtsüppchen;
il Diavolo möge die sämtlichen
Sbirren holen.

		Endlich, nachdem diese derben Bescheid gegeben hatten, rasselten
dennoch die Schlüssel; es wurden Riegel zurückgeschoben, und die
kleine Schlupfthür der mächtigen Pforte that sich knarrend auf.

		Fiammetta hatte während des ganzen Weges auf eine Gelegenheit
zur Flucht gespäht, denn die Sorge um Don Adones Verbleiben begann
sie mehr zu [bookmark: page332]332 ängstigen, als ihre Neugier wegen der Nonnen sie
reizte. Ehe sie sich aber dessen versah, hatten ihre drei Trabanten
sie in die Thüröffnung hineingeschoben, und jetzt stand sie,
nachdem diese abmarschiert waren, im halbdunkeln, muffig riechenden
Thorweg des Klosters.

		Die nun sichtbar werdende spindeldürre und einäugige alte
Thürschließerin trug eine schwarze Kutte, die um die Hüften durch
einen dunkeln Lederriemen zusammengehalten wurde. Kopf und Nacken
waren von einem weißen gesteiften Leinentuch umhüllt. Mit einem
angebissenen Brot in der Linken stand sie eine Weile der
Eingetretnen gegenüber, während ihre zahnlosen Kinnladen fleißig
arbeiteten; sie hatte die gewichtige Eisenlaterne hoch erhoben und
musterte mit dem unliebsamen Blicke ihres einen Auges die fremde
Ordensschwester.

		Also Klarissin? schnurrte sie dann heisern Tones, indem sie sich
mit ihrem groben schwarzen Tuchärmel den Mund wischte; hätte mirs
denken können! Das prahlt mit seiner strengen Observanz, mit seinen
Geißelungen, mit seiner »Demut Unsrer Lieben Frau« und rühmt sich,
vor lauter Andacht und Gebet weder zur Krankenpflege noch zum
Unterricht Zeit zu haben, wie wir andern, die den sichern Weg zum
Himmel noch nicht gefunden haben; per
il Santo Diavolo! und dabei läßt sichs wie nichtsnutziges
Vagantenvolk auf der Landstraße aufgreifen! Gaglioffaccio[bookmark: textAnno1]A1!
Gaglioffaccio!

		Mütterchen, wollte Fiammetta begütigen, Ihr seid ja auch in
Eurer Jugend wohl einmal in die Irre
geraten . . .
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Aber schon bei dem ersten Worte schlug die Alte ein bösartiges
Lachen auf und sprudelte eine Menge Reden, von denen Fiammetta nur
so viel verstand, daß ihr klar wurde, sie habe sich nicht
unschicklicher ausdrücken können. Nun meinetwegen, fuhr die Alte
endlich fort, auf ein räudiges Schaf mehr oder weniger kommt es uns
auch hier nicht an; spaziert nur pian
piano voraus. Unsre Äbtissin – Gott vergelt ihrs im purgatorio! – ist keine Kostverächterin in
solchen Dingen; die wirds Euch Dank wissen, wenn Ihr haarklein
erzählt, wies heutzutage bei denen von der strengen Observanz
hergeht. Nein nein, ich spaße nicht! Sie ist eine von den
sogenannten instrutti. Damit hat
sie mich ja Anno Dazumal, als die Schwester Sofonisbe wegen
Kränklichkeit ihr Amt niederlegte, und man mich zur Äbtissin machen
wollte, aus dem Felde geschlagen; denn auch bei uns beginnen
kuriose Geister ihr Wesen zu treiben. Aber dafür hab ich mich zur
Pförtnerin machen lassen, und nun paß ich der ganzen Sippe auf den
Handel. So lange mir die Madonna das Leben läßt – sie bekreuzte
sich und knickste –, werden sie mich nicht wieder los. Bibiana
heiß ich, wenn die Äbtissin Euch vielleicht von meinen
Aufpassereien reden sollte, Bibiana, hört Ihr? Orsù! per San Cristallo, va bene, va benone!

		Während sie so keifte, schwatzte und wiederkäute, hatte sie ihre
doch fast beklommne Zuhörerin aus dem Thorwege, wo die Alte ihr
Schmälen begonnen hatte, fort und über ein Dutzend ausgetretner
Steinstufen treppauf geführt.

		Bleibt hier einen Augenblick stehn, sagte sie, indem sie ihren
Ton respektvoller dämpfte; ich dachte, [bookmark: page334]334 man sei mit dem Pokulieren
endlich fertig, aber affè di Dio!
man sitzt noch immer wohlgemut im Refektorium.

		Desto besser, dachte Fiammetta, denn seit sie mit Don Adone in
dem grünen Versteck an der Heerstraße Feigen gegessen hatte, war
schon manche Anwandlung von Flauheit nur mit Mühe durch sie
bekämpft worden, und sie hoffte ernstlich, daß man sie nicht ohne
einige Leibesstärkung neuen Drangsalen preisgeben werde.

		Inzwischen öffnete Bibiana leise die der Treppe gerade
gegenüberliegende Thür des Refektoriums, und Fiammetta sah in einen
großen, luftigen, aber durch Ampeln nur sehr ungenügend
erleuchteten Saal. Die an den geweißten Wänden hängenden dunkeln
Schildereien – Darstellungen aus dem Leben der heiligen Ursula –
waren ebenso tief in Schatten gehüllt, wie die zahlreichen Nonnen,
die an den langen Tischen saßen; doch interessierten Fiammetta auch
weder die Bilder noch die Nonnen, umsomehr dagegen die drei in der
Mitte des Saales in Hufeisenform stehenden Speisetafeln selbst,
denen zwar jede Art von Tischtuch fehlte, auf denen aber in
zinnernen Schüsseln noch große Mengen Brot und Käse lagen, nicht
minder Früchte, wie die Jahreszeit sie mit sich brachte. Ihr
nächster Blick galt dann allerdings wenigstens der Zahl der auf
diese wünschenswerten Dinge noch Anspruch habenden. Es waren ihrer
etliche vierzig. Sie saßen an den äußern Seiten der Tafeln auf
rohen Pinienholzbänken, schienen zumeist wohlgenährt und nicht mehr
jung zu sein und trugen sämtlich die nämliche schwarze Nonnentracht
wie Bibiana, Kopf und Nacken mit dem weißen Tuche bedeckt, das bis
auf [bookmark: page335]335
die Brust herabreichte und Stirn, Kinn und Wangen fast ganz
einrahmte; einen dunkelfarbigen Lederriemen, dessen langes Ende bis
nahezu auf den Boden herabhing und nicht viel harmloser aussah als
Fiammettas eigne Knotengeißel, hatten sie um die Hüften.

		Als die Tafelnden die Eintretende gewahrten und den Bericht
vernahmen, den Bibiana der im Kernschatten einer Ampel sitzenden
für Fiammetta nicht erkennbaren Äbtissin über den mündlichen
Auftrag der Sbirren abstattete, erhoben sich die meisten neugierig
von ihren Sitzen, wobei hier eine Bank umgeworfen, dort auf einer
gekniet wurde, während einige bequemlichere, sitzenbleibend und
ihre Eßthätigkeit nicht unterbrechend, von weitem dem Schauspiel
zusahen und sehr vereinzelt auch wohl hie und da eine schon mit
ihrem Gebetbuch beschäftigte sich um den Vorgang gar nicht
kümmerte. Zwei ganz junge Nonnen oder Novizen hockten traurig
selbander im Winkel. Eine schwerhörige Greisin ließ sich von ihrer
Nachbarin die Worte der Pförtnerin wiederholen, wobei sie eine
Prise nach der andern verschnupfte. In der Vertiefung des einen der
Fenster, nahe bei Fiammetta, stand eine zwergartig verwachsene,
aber mit edeln Zügen ausgestattete Nonne und zeigte, während sie
halben Ohrs dem Bericht zuhörte, einer über ihre Schulter
schauenden, sehr sanft redenden und beifällig nickenden jüngern
Nonne kleine Heiligenbildchen, die die Bucklige koloriert haben
mochte. Aber beide schienen sich nur aus Schonung das Ansehen zu
geben, als nähmen sie von dem Vorgange keine Notiz. Denn besonders
die jüngre Nonne sah öfter mit ihren sanften Augen verstohlen nach
der unglücklichen Gefangnen hinüber.
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Fiammetta war auf Befehl Bibianas an der Thür stehn geblieben. Ihr
ward durchaus unbehaglich zu Mute.

		Tritt näher, hörte sie sich jetzt in ernstem, aber wohlthuend
klangvollem Tone von der im Dunkeln sitzenden Äbtissin
angesprochen, und sich zu möglichst nonnenhafter Miene zwingend,
begab sich Fiammetta demütig gesenkten Hauptes innerhalb des
Tafelhufeisens durch die Reihen der gaffend herandrängenden
Ordensschwestern dahin, woher das Gebot erklungen war. Zwei Nonnen
hatten inzwischen Wachskerzen angezündet; sie stellten sich damit,
wie dies bei solcher Veranlassung herkömmlich sein mochte, zur
Rechten und zur Linken der Äbtissin.

		Als Fiammetta dem Tischplatz der letztern gegenüber angelangt
war und klopfenden Herzens die Augen aufschlug, sah ihr eine
vergnüglich wohlwollende Miene entgegen. Die Äbtissin – etwa
fünfundvierzig Jahre alt – hatte muntere graue Augen, ein
angenehmes, rosiges Gesicht und wohlgebildete rundliche Hände. Eine
davon hielt den Zettel, den die Eskorte als Begleitschein der
Delinquentin mitgebracht hatte, die andre knetete Brotkügelchen,
deren schon ein großer Haufen neben den Nuß- und Orangenschalen
ihres Tellers beisammen lag.

		Dann hob sie wieder in einem Tone an, dessen feierlicher Ernst
wenig mit ihrer heitern Miene übereinstimmte:

		Beata! unsre Trauer um dich, Unglückliche, sucht vergebens nach
Worten, die ihrer Größe entsprechen. Wie! Durch die
unbeschreibliche Gnade des Himmels auf den Weg geführt, der die
ewige Seligkeit gewährleistet; von den Verführungen des Weltlebens
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glücklich gesondert; in die läuternde und adelnde Gesellschaft
heiliger Frauen aufgenommen; durch kein böses Beispiel versucht;
durch tägliche Gebetübungen gegen die beirrenden Einflüsterungen
des Bösen gesichert; wie, Beata, in so gebenedeiter Lage verlebtest
du deine Tage, und doch ließest du den Teufel Gewalt über dich
gewinnen?

		Die Äbtissin hielt inne und ließ ihre muntern grauen Augen im
Kreise wandern; Fiammetta mußte Don Adones gedenken, und wie sehr
ihn wohl diese feierliche Erwähnung seines argen persönlichen
Feindes aus der Fassung gebracht haben würde.

		Vernehmt alle, fuhr die Äbtissin fort, mit welchen Schlingen und
Fallstricken Satan denen nachstellt, die er als nicht stark genug
erkannt hat, sich ihm auf die Dauer zu entziehn. Diese
Beklagenswerte . . . und nun erging sie sich fast
eine Viertelstunde lang in salbungsvollen Betrachtungen über die
beschämend unwürdige Lage der Sünderin, die, so schloß sie, meiner
strengen Hut überwiesen worden ist, und die wir in ihrer Reue
nachdrücklich zu bestärken und zu befestigen haben. Ihr, meine
Schwestern, durch eure Fürbitte, ich durch Auferlegung strafender
Bußübungen.

		Auf ein Zeichen der Äbtissin bedeutete Bibiana nun der scheinbar
möglichst zerknirscht dastehenden Büßerin, sie möge sich in den
Staub werfen, was Fiammetta auch mit gutem Anstande that.

		Hierauf sprach eine der ältern Schwestern ein lateinisches
Gebet, in das die andern singend mit nicht unlieblich klingenden
Responsorien einstimmten.

		Endlich wurde wieder alles still, und nur ein fernes traurig
tönendes Glöckchen, an dessen bis [bookmark: page338]338 in das Refektorium
reichendem Strang eine der jüngern Nonnen zog, setzte die
feierliche Prozedur klagend fort.

		Als auch das Glöckchen verstummte, erhob sich die Äbtissin und
sagte, indem sie sich zu Fiammetta über die Tafel hinüberbeugte:
Folge nun unsrer Schwester Tommasa, Beata, und laß deinen Arm nicht
müde werden, die Geißel zu schwingen, damit du morgen vor diesen
deinen dich trauernd umstehenden Schwestern den Ernst deiner Reue
durch blutige Zeugenmale erhärten kannst.

		Hierauf wurde Fiammetta, die bei den letzten Worten nicht übel
Lust gehabt hatte, durch einen energischen Protest aus der Rolle zu
fallen, mit Hilfe zweier Schwestern wieder auf die Füße gestellt
und dann unter Absingung einer Litanei aus dem Refektorium
hinausgeleitet.

		Tommasa, eine handfeste, herkulisch gebaute Vierzigerin mit
breiten Backenknochen und fast platter Nase, bemächtigte sich von
hier an der weitern Führung Fiammettas und brachte sie, nachdem
Fiammetta mit ihr einen langen, ausreichend erleuchteten Korridor
schweigend durchwandelt und aus ratloser Beklemmung über jeder Thür
der auf den Korridor mündenden Zellen den Namen der darin wohnenden
Nonne abgelesen hatte, in eine matt erleuchtete, stark vergitterte
letzte Zelle, die Geißelzelle.

		Hier erst mochte sich das vorschriftsmäßige Schweigen der
Kontrolle entziehn. Die Profoßnonne setzte sich breitspurig auf ein
streckbettartiges Gestell, dessen rötlichbraune Punktierung die
Delinquentin sehr unangenehm anmutete, zumal als Tommasa es
spöttisch »unser Rosenbeet« nannte. Dann fragte die [bookmark: page339]339 Profoßnonne
lakonisch: Ausgebrannt, wegen Verliebtheit, per innamoramento? olà? eh!

		Diese wenig klosterziemliche Frage gab Fiammetta einigermaßen
ihre gute Laune wieder.

		Versteht sich, sagte sie, aus keinem andern Grunde bin ich
davongegangen; und, so Gott will, find ich auch schon wieder ein
Loch zum Entschlüpfen.

		Und daraus machst du jetzt auf einmal kein Hehl, nachdem du eben
erst die demütigsten Grimassen geschnitten hast?

		Ich hoffte, versetzte Fiammetta, indem sie mit kläglicher Miene
auf ihren Magen wies, der Lohn würde nicht ausbleiben. Ich bin
ausgehungert wie der Pfarrer, wenn er die Messe schließt. Nun, wo
ihr meinen Magen knurren laßt, mögt ihr auch hören, was euern Ohren
weh thut.

		Dort im Winkel stehn Wasser und Brot, sagte Tommasa, aber in
unserm Wasser haust allerlei Getier, und das Brot ist etwas hart,
denn sogar die Mäuse haben ihre Zähne zu lieb, als daß sie sich
daran wagten.

		Fi! Fi! rief Fiammetta, indem
sie zusammenschauderte, mir wird schon übel, wenn ich nur an den
Geruch von Mäusen denke. Lieber will ich verhungern, als von eurer
Gefängniskost einen Bissen anrühren. Der abscheuliche Marchese!
Warte! dem will ichs noch einmal sagen, was ich von ihm halte.

		Vor Verdruß füllten sich ihre Augen mit Thränen.

		Du jammerst mich, sagte Tommasa.

		Und wie wird mein armer Herr bei solcher Kost erst abfallen,
rief Fiammetta, die Hände ringend.

		[bookmark: page340]340
Von wem redest du?

		Ach geht, ich möchte dieses ganze Nest hier in Brand stecken,
wenns nur brennen wollte!

		Du bist eine Thörin, sagte Tommasa.

		Fiammetta lehnte sich zornig gegen die Wand und begann heftig zu
schluchzen.

		Wenn du Verstand annehmen wolltest, sagte Tommasa nach einer
Weile, da sollte es mir auf ein paar Worte guten Rates nicht
ankommen. Aber du beträgst dich wie ein ungezognes Kind. Hat man je
etwas einfältigeres gehört als dein Prahlen: du wolltest dem
Marchese Carraccioli den Text lesen? So mag der Frosch quaken, den
der Storch im Schnabel hat, aber der Storch verschluckt ihn
trotzdem. Ich habe, als ich noch die schöne Angelina von Ravello
hieß, in einem Sommer drei Freier abgewiesen, drei! Lauter Bursche,
die jetzt unter ihrem eignen Dache schlafen und sich Festtags mit
Weib und Kind in Sammet und Seide zeigen. Hernach wars plötzlich
mit den Anträgen alle. Ich hatte den Mund zu voll genommen und
konnte nun sehen, wo ich unterkam. – Duck dich beizeiten, kleiner
Trotzkopf. Es giebt schlimmere Äbtissinnen und blutdürstigere
Profoßnonnen, als du sie hier gefunden hast.

		Fiammetta hatte bei dem Zitieren der schönen Angelina durch ihre
Thränen nach der immer noch breitspurig auf dem Rosenbeet sitzenden
und die Füße schaukelnden Riesin hinüberschielen müssen. Sie besann
sich, daß es freilich unnütz war, gegen den Stachel zu löcken. So
gebt mir denn doch Eure Ratschläge, sagte sie, ihres Schluchzens
allmählich Herr werdend; wozu sonst das viele Gerede! Ich möchte
wissen, wie mirs schlimmer hätte ergehn können, [bookmark: page341]341 man müßte denn gleich
mit dem Kopfabschlagen angefangen haben!

		So höre! Tommasa schlug die Beine übereinander und stützte ihr
fast bärtiges Kinn in die Hand.

		Zunächst: füge dich. Wir sind eben nur Menschen, haben dich in
unsrer Gewalt und können sie, wenn du uns ärgerst, mißbrauchen.

		Fiammetta seufzte. Ich glaube, du hast Recht, sagte sie
kleinlaut.

		Demnächst: beweise, daß du dich in der That fügst, indem du
endlich mit dem beginnst, um dessen willen wir hier sind. Ich
verspreche dir, sobald das geschehn ist, soll auch für deine
Sättigung gesorgt werden. – Sie löste ihren Geißelriemen vom Leibe,
erhob sich und wies mit der schwieligen Hand auf das
Streckbett.

		Fiammetta war zurückgefahren und dann in den fernsten Winkel
geflohen. Ich lasse mich nicht schlagen, schrie sie, lieber renne
ich mir an dieser Wand den Kopf ein oder sterbe Hungers. Sie bebte
an allen Gliedern.

		Wer will dich denn schlagen? lachte Tommasa. Bist du ganz
närrisch? Meinst du, mir läge daran, dir die Arbeit abzunehmen?
Nicht mal meine Geißel will ich dir aufdringen. Nimm die eigne.
Hast doch als Klarissin, wenn anders bei euch alles seinen
gewiesenen Gang ging, schon oft genug mit ihr zu thun gehabt. Aber
länger gebe ich dir nun nicht gute Worte, setzte sie ärgerlich
hinzu; du hilfst dir selbst, oder ich helfe dir; wähle – es wird
sonst nicht das erstemal sein, daß Tommasa kurzen Prozeß macht.

		Sie wartete mit mehr geduldiger Gutmütigkeit, [bookmark: page342]342 als ihre harten Worte
erraten ließen, auf deren Wirkung und wollte sie eben in milderer
Umschreibung wiederholen, da Fiammetta vor Angst die Sprache
verloren hatte, als mit leisem Finger an die Thür geklopft
wurde.

		Eine der jüngern Nonnen, ein zartes, schmächtiges Wesen mit
sanften Zügen, dieselbe, die vorhin die kolorierten Bildchen
gemustert hatte, trat über die Schwelle.

		Ich soll die Schwester Beata, sagte sie – und der armen
Fiammetta war es, als rede ein Engel –, zur Äbtissin
hinüberbringen.

		Ehi! tanto meglio! desto
besser! rief Tommasa, indem sie ihre aufgestreiften Ärmel wieder
hinabstrich; mag die Äbtissin selbst sehen, was sie mit diesem
zarten Pflänzchen anfängt.

		Folge mir, Beata, sagte die sanfte Nonne.

		Und Fiammetta gehorchte mit freudigem Aufatmen. [bookmark: page343]343
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		Fünfundzwanzigstes Kapitel

		Die Zelle der Äbtissin lag im zweiten Stockwerk,
und der Weg dahin nahm einige Zeit in Anspruch.

		Ich bin brustleidend, sagte Rosalba, laß mich deshalb nicht zu
rasch gehn und vertraue mir in Kürze, ob du bei uns bleiben
möchtest; für diesen Fall, sie legte ihren Arm, um beim Steigen
eine Stütze zu haben, in den der vermeinten Klarissin, für diesen
Fall laß dir versichern, daß erstens Schwester Tommasa dich dann
nichts mehr angehn würde, daß ferner unsre Äbtissin die Güte und
die Liebe selbst ist, daß endlich zwei bis drei unter uns ihrer
besondern Gunst genießen. Und zwar hat sie uns deshalb gern, weil
wir ihr das Leben nicht sauer machen. Ich weiß nicht, wie es bei
euch zugehn mag, aber bei uns giebt es leider immer eine gute Menge
zänkischer Gemüter, und es ist unglaublich, wie viele Fehden die
gute Äbtissin Tag für Tag zu schlichten hat. Du nun hast mich und
meine Freundin Prudenzia – der, mit der ich im Refektorium am
Fenster stand – gleich auf den ersten Blick so sehr an unsre liebe
ferne Schwester Innocenza [bookmark: page344]344 erinnert, daß wir beide
uns in dem Wunsche begegneten, du mögest als dritte im Bunde in
Innocenzas Stellung rücken. Denn vor drei Wochen haben wir sie
wegen eines Fieberanfalls ins Gebirge zu den Soccolanten
hinaufschaffen müssen, ach! und dort wird sie wohl zur ewigen Ruhe
eingehn; stündlich erwarten wir seit gestern die Todesbotschaft. –
Nach einer schmerzlichen Pause fuhr sie fort: Sie hatte ganz deine
guten, herzigen blauen Augen, und wir würden dich gewiß bald eben
so lieb gewinnen, wie wir sie selbst lieb hatten. Bist du also
deinem Kloster etwa nur wegen harter Behandlung oder roher
Haussitten entlaufen, so bleibe getrost bei uns. Krankenpflege und
das Unterrichten kleiner Mädchen sind Beschäftigungen, denen man
bald Geschmack abgewinnt, und es ist hier recht wohl durchführbar,
unter dem Schutz der Äbtissin und in Fällen ihrer Abwesenheit auch
zur Not unter dem ihrer Vertreterin, der alten Schwester Sofonisbe,
sich der Wohlthaten völliger Abgeschiedenheit in Frieden und Ruhe
zu erfreuen.

		Bei diesen Worten zog Rosalba ihren Arm aus dem der Klarissin,
um, da sie nun vor der Thür der Äbtissin standen, mit leisem Finger
anzuklopfen und sich dabei durch das herkömmliche Deo Gratias zu melden. Ein muntres Entrate! gab Antwort, und nachdem Rosalba der
künftigen Freundin empfohlen hatte, der Äbtissin volles Vertrauen
zu schenken, ließ sie die Klarissin allein eintreten.

		Auch diese Zelle war nur unzureichend beleuchtet, da, außer
einem Wachsstümpfchen vor dem Bilde der heiligen Ursula über dem
Kamin, nur eine hinter einem grünlackierten Schirm stehende
Wachskerze auf dem Tisch am offnen Fenster im Nachtzuge flackerte.
[bookmark: page345]345
Ruhiges Sternenlicht und unstetes Zimmerlicht vermischten sich auf
eigentümliche Weise, und im ersten Augenblick sah Fiammetta von der
Äbtissin nichts als eine auf und ab wandelnde düstre Silhouette,
die von ihrem schwankenden Schatten gespenstisch begleitet
wurde.

		Da sich die Äbtissin aber mit der Bewillkommnung der Klarissin
nicht beeilte, gewöhnten sich Fiammettas Augen bald hinreichend an
das Halbdunkel, sodaß sie imstande war, in dem lebensfrohen Gesicht
der Äbtissin den schon früher von ihr wahrgenommnen, gutherzigen
Ausdruck wieder zu erkennen.

		Die Äbtissin hatte sichs mit ihrem Anzuge schon etwas bequem
gemacht. Statt der schwarzen Lederschuhe von vorhin trug sie
rötlich bunte türkische Pantoffeln, mit denen sie im Zimmer
gewichtig hin und her schlurrte. Ihr weißes Kopftuch war in den
Nacken zurückgeschoben, sodaß ihr geschorner, aber mit ganz, ganz
kleinen natürlichen Löckchen von goldbrauner Farbe bedeckter Kopf
auffallend weltlich von der schwarzen Kutte abstach.

		Nach einer Weile Auf- und Abschreitens sah sie sich mit
zusammengekniffnen Augen im Zimmer um, als möchten etwa Bücher oder
sonstige Dinge umherliegen, die nicht für jedermanns Blick taugten.
Darauf ging sie zu einem Bücherbrett hinüber, zog die grüne Gardine
vor, aber im nächsten Augenblick, wie sich eines bessern besinnend,
wieder zurück, schob einen neben dem Fenstertisch stehenden
bequemen braunledernen Polstersessel zurecht, setzte sich hinein
und begann, zu der an der Thür stehenden gewandt, in wohlwollend
einfachem Tone:

		Es haben sich zwei meiner Nonnen für dich [bookmark: page346]346 verwandt, Beata, auch der
Zettel des Marchese empfiehlt dich glimpflicher Behandlung; und da
ich ohnehin die Gewohnheit habe, in Fällen wie der deine, nachdem
die vorschriftsmäßige Bußrede gehalten und dem übrigen
herkömmlichen Zeremoniell genügt worden ist, der Sache vertraulich
auf den Grund zu gehn, so bist du, hoffentlich, noch ehe Tommasa
ihr Mütchen an dir kühlen konnte, hierher beschieden worden. Nimm
dir einen Schemel und sprich dich offen über dein Unglück aus.

		Die Klarissin gehorchte der ersten Weisung.

		Rücke näher, sagte die Äbtissin.

		Auch das geschah.

		Am liebsten hätte Fiammetta jetzt rasch die volle Wahrheit
bekannt, aber da der Marchese ihr gesagt hatte, er könne sie und
ihren Begleiter nur dann vor dem Galgen behüten, wenn sie beide bei
der Behauptung, die steckbrieflich verfolgten Klosterflüchtlinge zu
sein, beharrten, und da die gütigen Worte der Äbtissin ihr die
Absichten des Marchese jetzt in einem minder gehässigen Licht als
noch eben zuvor erscheinen ließen, so schwieg sie; denn der letzte
Auftritt hatte ihr arg zugesetzt, und zum Fabulieren fehlte ihr der
freundlich milden Fragerin gegenüber ohnehin alle
Aufgelegtheit.

		Die Äbtissin würdigte die Verlegenheit der Klarissin als den
natürlichen Ausdruck einer herzlichen Beschämung und freute sich
darüber. Sie prüfte, indem sie den Lichtschirm entfernte, die Züge
der ihr, wie sie glaubte, mit reuiger Miene zu Füßen sitzenden und
fand in ihnen, wie es zu gehn pflegt, alles das, was sie darin zu
finden wünschte: Sanftmut, Fügsamkeit, Duldsamkeit, Einfalt und
[bookmark: page347]347
Ratlosigkeit, aber auch das, was, wie sie wußte, die sanfte Rosalba
darin entdeckt haben wollte, den Abglanz feinerer Geistesbildung,
der die kranke Innocenza auszeichnete.

		Wie du schon bemerkt haben wirst, Beata, begann sie dann mit
schonendem Ablenken von neuem, reicht meine Macht nicht sehr weit.
Mehr oder weniger bin ich Sklavin des hergebrachten. Auch in deinem
Falle mußte also mit Strenge verfahren werden, und auch wenn das,
was du mir sagen wirst, mich bestimmen sollte, Milde walten zu
lassen, so würden in die Stelle der Kasteiungen doch immer noch
allerlei andre Strafen treten müssen. Rosalba irrt sich, wenn sie
dir etwa nach ihrer weichmütigen Art die Sorge vor dergleichen
vollständig hat nehmen wollen. Irgend welcher Strafe bist du
verfallen. Aber fasse meine Worte nicht falsch auf, Beata; du
darfst vor mir keine Furcht empfinden.

		Die Klarissin lispelte einige halb verständliche Worte
unbedingten Vertrauens, und die Äbtissin fuhr fort:

		Also was diese Klosterüberlieferungen betrifft, so bin ich an
sie gebunden und bedarf ihrer selber natürlich auch am nötigsten,
da ich nur durch eine solche feststehende Disziplin meine Nonnen in
fügsamem Gehorsam erhalten kann. Innerhalb dieser Grenzen bewege
ich mich aber nach Willkür, das heißt ich handle, wie mich recht
dünkt. Du sitzt demnach keiner verknöcherten Moralistin gegenüber,
ebensowenig freilich einem Weltkinde; vielmehr einer leidlich die
Mitte zwischen beiden haltenden oder zu halten wünschenden
Persönlichkeit, die sich die Freiheit nimmt, nach redlich
vollbrachtem Tagewerk möglichst guter [bookmark: page348]348 Dinge zu sein. Hierbei
kommt mir ein Naturell zu Hilfe, für das ich meinem Erlöser täglich
auf den Knieen danke, und ebenso eine Lebensschule, wie ich sie mir
nicht passender hätte wünschen können. – Sie that einige Fragen,
die der Klarissin Gelegenheit geben sollten, von selbst auf ihre
Geschichte zu kommen. Aber Fiammetta, matt und unlustig,
beantwortete sie in so allgemein gehaltnen Ausdrücken, daß die
Äbtissin, immer mehr von der nicht gemeinen Natur der Unglücklichen
überzeugt, noch einmal sich selbst in den Vordergrund stellen zu
müssen glaubte. Sie fuhr also fort: Ich habe mich in den Jahren, wo
die Empfindungen am heftigsten sind, in eine so große Scheu vor der
Ehe hineingelebt – man hatte mich gegen meine Neigung verheiraten
wollen –, daß ich ohne irgend welche Überwindung endlich zum
Berufe einer Klosterschwester gelangt bin. Da nun aber unser Orden
uns nicht, wie der eure, zu einem bloß beschaulichen Leben
verpflichtet, vielmehr uns thätige Aufgaben stellt, so ist es mir
gelungen, diesen im Lauf der Jahrzehnte immer mehr Geschmack
abzugewinnen, und seit ich Äbtissin geworden bin, hoffe ich auch in
dieser Weise auf den Geist der mir Untergebnen günstig eingewirkt
zu haben. Dabei versage ich mir nicht ein weiteres Ausbilden meiner
eignen Anlagen, noch ersticke ich einen solchen Trieb in meinen
Untergebnen. – Sie forschte nach dem Bildungsgange der Klarissin,
auf die sie irrigerweise eine den Mönch betreffende Notiz des
Marchese bezog, und da die wenigen Auskünfte, die Fiammetta
verlauten ließ, nichts sagten, was der mißverstandnen Bemerkung
widersprach, hielt sie für statthaft, der Mitteilsamkeit der
Verschüchterten durch einige Nachweise über ihre [bookmark: page349]349 eigne Litteraturkunde
zu Hilfe zu kommen. Sie sagte darum: Wenn der heilige Hieronymus,
wie sein Biograph berichtet, den Virgilius und die heidnischen
Komödiendichter zu dem Zwecke studierte, daß er sie in seinen
Predigten beiläufig widerlegen könnte, so lese ich z. B. unsre
vaterländischen Dichter – Sanazar, Dante, Tasso, Petrarca und
andre, um mein Herz warm und mein Gefühl lebendig zu erhalten. Dort
– sie zeigte auf das Bücherbrett –, dort stehn sie in Reih und
Glied, die Erklärer so vieler Rätsel unsrer Menschennatur, meine
Freunde, meine Tröster. Denn wem die Fähigkeit innewohnt, eine
Leidenschaft ganz und gar zum Ausdruck zu bringen, der, fügte sie
mit warmer Betonung hinzu, hat damit auch zugleich ihre innere
Berechtigung nachgewiesen. Und somit komme ich auf den eigentlichen
Zweck meiner langen Ansprache . . . sie hielt einen
Augenblick inne, wie um noch einmal ihr Gewissen zu Rate zu ziehn,
und fuhr dann langsamer fort, indem sie Fiammettas Hand ergriff:
Hier also, liebe Schwester, in wenig Worten das, was ich dir zu
sagen beabsichtige. Noch einmal, fürchte dich nicht vor mir,
schenke mir dein volles Vertrauen! Hast du das Unglück gehabt, dich
in eine Leidenschaft zu verstricken, die dich noch nicht losläßt,
so sei versichert, daß du in mir eine treue Beraterin finden wirst.
Hat der Himmel dich aber schon deinen Irrtum erkennen lassen, Kind,
und kommst du zu uns wie das in die Dornen geratne Lamm, zwar vom
rechten Wege abgeirrt, zerzaust und dem Anschein nach verwildert,
aber mit dem Kleinod der Liebe zu unserm himmlischen Bräutigam noch
in dem Schrein eines reinen Herzens, o, so glaube mir, die Freude
des Schäfers im Evangelium war nicht [bookmark: page350]350 herzlicher, als es die
meine ist; ich will mit dir weinen, daß du straucheltest, und mit
dir dem Himmel in Inbrunst danken, daß du nicht fielst.

		Die Äbtissin hatte mit sichtbarer innerer Bewegung gesprochen;
unwillkürlich öffnete sie ihre Arme, und Fiammetta, hinfällig wie
sie sich fühlte und kaum noch sie selbst, war im Begriff, sich an
die Brust der freundlichen Frau zu werfen und alles zu
bekennen.

		Indem sie sich aber erheben wollte, versagten ihre Kräfte, und
sie sank ohnmächtig vom Schemel auf den Fußboden.

		Die Äbtissin sprang von ihrem Stuhl auf, gab dem Körper der
Ohnmächtigen – das beste Hilfsmittel in solchen Zuständen – eine
wagerechte Lage und holte dann ein Riechfläschchen herbei.

		Und als die Klarissin unter den Händen der Äbtissin rasch wieder
zu sich kam, sagte diese freundlich: Du bist erschöpft, arme
Schwester; ich hätte früher daran denken sollen; man wird dir zu
essen geben. Sie half der Klarissin wieder auf den Schemel hinauf
und rief dann nach Rosalba. Diese kam sofort, erhielt die nötigen
Weisungen und schaffte, während die Äbtissin einen ihr von Rosalba
zugestellten Brief öffnete, mit großer Geschwindigkeit ein kleines
Nachtmahl herbei, das aus Brot, kaltem Fisch und schönen Feigen
bestand.

		Erquicke dich, sagte die Äbtissin, indem sie mit dem Briefe an
das Licht trat, gute Vorsätze müssen die Probe ausreichender
Leibessättigung bestehn können.

		Sie winkte Rosalba heran, damit diese ihr den Brief vorlese,
wozu Rosalba sich auch sofort anschickte, während Fiammetta mit
einem Seufzer über das [bookmark: page351]351 Fernsein ihres lieben Herrn, sobald sie sich
nicht mehr beobachtet sah, heißhungrig zugriff und in wenig Minuten
die Teller vollständig leerte.

		So gut hatte es ihr geschmeckt, daß sie erst nach völlig
beendeter Mahlzeit wahrnahm, mit welcher Lebhaftigkeit Rosalba
unter heißen Thränen ein in dem Briefe ausgesprochnes Gesuch der
Oberin des Soccolantinnenklosters unterstützte.

		Dies Gesuch war, wie Fiammetta weiter zu verstehn glaubte, nicht
leicht zu erfüllen. Es bezog sich auf den letzten Wunsch der im
Sterben liegenden Innocenza, vor ihrem Hingange die von ihr mit
besondrer Innigkeit verehrte Äbtissin der Ursulinerinnen für alle
ihr durch Innocenza je bereiteten Mühsale um Verzeihung bitten zu
dürfen; zugleich hoffte die Sterbende, so schrieb die Oberin, ihre
lieben Freundinnen Rosalba und Prudenzia würden die ehrwürdige
Äbtissin begleiten; ich möchte, daß sie mir die Augen zudrückten,
seien die oft wiederholten Bittworte der sichtlich dem Jenseits
entgegen Reisenden gewesen.

		Die Äbtissin hatte, wie Rosalba zu Gunsten der Bitte geltend
machte, in einem ähnlichen Falle schon einmal ihr Herz ihren Kopf
überstimmen lassen. Aber die Äbtissin erwiderte, damals sei die für
solche Ausflüge übliche Benutzung der Klostersänften wenigstens
noch vor Ave-Maria vor sich gegangen. Jetzt hätte die Nacht schon
begonnen. Die im Klosterdienst stehenden Knechte des angrenzenden
Pachthofs Giajello und ebenso die Maultiere, denen das Tragen der
Sänften oblag, würden auch mit Hilfe von Laternen den
beschwerlichen Weg nach Puzzano kaum ohne Gefahr des Halsbrechens
zu überwinden vermögen. Dazu [bookmark: page352]352 das Aufsehen! Morgen würde
ganz Castellammare davon reden! Und dann: es sei ja niemand da, die
Äbtissin zu vertreten, als die kränkliche und altersschwache
Schwester Sofonisbe! Und Tommasa werde auch mit wollen, werde auf
ihrem Recht bestehn, die Packknechte und den ganzen verfänglichen
Marsch zu kommandieren! Alles das, während die Klarissin eben erst
zu Bußübungen eingeliefert worden sei!

		Die Äbtissin und Rosalba schritten unter dem Hervorsuchen und
dem Bekämpfen dieser Schwierigkeiten lange Zeit im Zimmer auf und
ab, ohne daß Rosalbas Gründe die Bedenken der Äbtissin ganz über
den Haufen zu werfen vermochten. Endlich wurde diese, da sie ungern
Innocenzas Begehr unerfüllt gelassen hätte, durch den Gedanken
umgestimmt, die Interessen des ihr untergebnen Klosters könnten
doch möglicherweise bei dem immerhin entschuldbaren Verstoß gegen
das sonst beobachtete Herkommen besser fahren, als bei ihrem
Fernbleiben von dem Sterbelager der Ursulinerin. Innocenza hatte
nämlich früher einmal Erbschaftsansprüche übertragen wollen. Es war
damals nicht dazu gekommen. Jetzt lag, wenn die Äbtissin ausblieb,
eine Übertragung dieser Ansprüche an das Kloster, das ihr die
letzte Pflege angedeihn ließ, im Bereich der Wahrscheinlichkeit.
Die Soccolantinnen waren aber trotz ihrer ursprünglichen
Armutsregel reich, reicher wenigstens als die Ursulinerinnen.

		Also die Äbtissin entschied sich denn: Wir wollen doch lieber
ohne Verzug aufbrechen; ich hoffe, Schwester Sofonisbe wird,
obschon sie bei der Tafel fehlte, durch ihr Unwohlsein nicht
verhindert sein, meine Vertretung für die wenigen Stunden unsers
Fernseins zu [bookmark: page353]353 übernehmen; benachrichtige du sofort Tommasa; sie
soll für alles sorgen; in einer halben Stunde müssen wir nach
Puzzano unterwegs sein.

		Und während Rosalba, die Wangen immer noch naß von Thränen, sich
beeilte, den erwünschten Befehl zu vollstrecken, sammelte die
Äbtissin im schweigenden Auf- und Abgehn ihre Gedanken, um ihnen,
nach dieser Abschweifung auf das Gebiet irdischer Interessen,
wieder eine besser für das letzte Abschiednehmen geeignete Richtung
zu geben.

		Erst nachdem sie das gethan hatte, erinnerte sie sich der nun,
wie sie annehmen durfte, gestärkten Klarissin, mit deren Bußübungen
allerdings noch vor dem Schlafengehn der übrigen Nonnen begonnen
werden mußte, sollte die Äbtissin diesen nicht im Lichte allzu
parteiischer Glimpflichkeit erscheinen.

		Zu Fiammetta gewandt, die in nicht geringer Erregung über das
halb Erlauschte, halb Erratene neben ihren leeren Tellern stand,
sagte die Äbtissin demnach, als wähne sie, die Klarissin könne noch
über jene Nachtreise und insonderheit über die davon
unzertrennliche Schwächung der klösterlichen Aufsichtsorgane im
Dunkeln erhalten werden: Rosalba hat mich gebeten, dir bis morgen
Zeit zu einem offnern Aussprechen zu lassen. Nach allem, Beata, was
ich von dir sehe und höre, halte ich es selbst für das ratsamste.
Aufrichtig, wie ich zu sein pflege, füge ich aber gern hinzu, daß
du mir nicht mißfällst. Da ich nun früher oder später vollständige
Einblicke in deine Vergangenheit begehren werde, so scheint es mir
in der Ordnung, auch dir die verschiedensten Elemente unsrer
Genossenschaft, bevor du dich zu uns gesellst, möglichst deutlich
zur Anschauung zu bringen. Unsre [bookmark: page354]354 grillige Pförtnerin hast
du schon kennen gelernt. Sie taugt vortrefflich für ihren Posten
und ist mir auch sonst nicht feil, da sie, wie wenig andre, für
eine Verkörperung gewisser böser Folgen des langen Klosterlebens
gelten kann. Ich habe jüngere Nonnen schon oft mit gutem Erfolg auf
das Studium dieser Alten im Sinne der Abschreckungstheorie
hingewiesen. Übrigens gefällt mirs auch, daß der Kork einer Flasche
nicht schöner ist als ihr Inhalt; der Anblick unsrer Thorhüterin
hat schon manches unerfahrne junge Mädchen vor dem Nonnenschleier
behütet. – Nun giebt es aber, fuhr sie fort, wie in jedem Kloster
begreiflicherweise auch bei uns weltbedürftige Existenzen. Ich
könnte mich ihrer mit Leichtigkeit entledigen, denn ihre Verstöße
gegen unsre Ordensregeln sind oft genug von sehr nachweisbarer Art.
Da unsre heilige Ordensstifterin uns aber vor allem zur thätigen
Menschenliebe verpflichtet hat, und ich dem Grundsatze huldige, daß
diese zu Hause beginnen sollte und nicht erst in den Kreisen
andrer, so stoße ich kein meiner Hut anvertrautes Schaf in die
Wüste hinaus, es sei denn, es verderbe die noch unverdorbnen, oder
lasse es an redlichem Eifer in der Erfüllung unsrer besondern
Ordensobliegenheiten fehlen. Das ist aber selten der Fall. Im
Gegenteil befleißigen sich in sehr wahrnehmbarer Weise die, deren
Wandel mir häufig Kummer bereitet, mir wiederum Freude zu machen,
vor allem durch ihre Opferwilligkeit in der Krankenpflege, und ich
glaube recht zu handeln, wenn ich gerade ihnen, wie die Heilige
Schrift es empfiehlt, »viel vergebe.« Zwei Schwestern dieses
Schlages, sagte sie, sich nach einer kurzen Pause von neuem zu der
Klarissin wendend, sind in diesem Augenblick mit einer zwar nicht
[bookmark: page355]355
schweren, aber demütigenden Strafarbeit beschäftigt. Die Berührung
mit ihnen ist geeignet, dir einen Begriff von den mancherlei
Unerfreulichkeiten zu geben, die auch bei uns nicht fehlen, denn wo
viel Licht ist – sie blickte wohlwollend auf die eben wieder
eintretende Rosalba –, da ist auch viel Schatten. Geselle dich
also für ein paar Stunden diesen beiden Unverbesserlichen und doch
in ihrem werkthätigen Eifer mir Unersetzlichen. Ihre Strafarbeit
dauert, bis der Horagesang anhebt. Hernach magst du dich für diese
Nacht in die Zelle verfügen, die durch die Abwesenheit der
Schwester Innocenza frei geworden ist. Rosalba wird dir dort ein
Lager bereiten.

		Fiammetta hatte gefürchtet, man werde sie zunächst zu allerhand
Andachtsübungen heranziehn. Das hätte ihr sonst keinen Verdruß
gemacht, denn sie war keine Verächterin des Betens und Singens.
Aber gegenwärtig fühlte sie freilich einen viel größern Zug zu
diesen Aufsässigen, denen die Klausura ein Greuel war. Aus ihnen
herauszubringen, welche schwachen Stellen die Festung habe, lag ihr
vor allem am Herzen. Sie hütete sich also, sich anders als fügsam
zu zeigen. Gleich Rosalba legte sie ehrerbietig die rechte Hand auf
die linke Brust, indem sie sich gegen die Oberin schweigend
verneigte, und überließ sich erleichterten Herzens abermals der
Führung der sanften Nonne.

		Als beide auf den Gang hinausgetreten waren, begann Rosalba,
obgleich sie mit ihren Gedanken ohne Zweifel schon in Puzzano war,
in der ihr eignen lieblichen Weise die Äbtissin um der Bußübung
willen zu entschuldigen, die der Fremden nun doch nicht erlassen
worden sei, wobei sie einige feine Züge aus [bookmark: page356]356 dem Leben der Äbtissin
erzählte, die sämtlich geeignet waren, darzuthun, daß jeder ihrer
Strafen eine wohlüberlegte Seelenkur inne wohne.

		Nachdem sie dann noch ihrer neuen Freundin die freundlich mit
Blumen geschmückte Zelle Innocenzas gezeigt und, an dem Lager
derselben mit gefalteten Händen niederknieend, ein Gebet für das
sanfte Entschlafen Innocenzas gesprochen hatte, geleitete sie die
Klarissin treppab in einen düsterm Seitenflügel des umfangreichen
Gebäudes.

		Hier, sagte sie, indem sie mit einem Seufzer vor einer halb
offnen Thür Halt machte, aus der matter Lichtschein, aber sehr
helles, gut gelauntes Geplauder hervordrang, hier ist die
Strafkammer; laß dich durch die etwas rohen Reden der beiden
straffälligen Schwestern nicht an ihnen irre machen; ihr Kern ist
nicht schlecht, und ich hoffe zu Gott, daß sie sich im Laufe der
Jahre nicht, wie die Äbtissin fürchtet, als Unverbesserliche
erweisen werden.

		Mit diesen Worten verabschiedete sich die Nonne, und Fiammetta
trat mit einiger Beklemmung, aber doch des ängstlichen Festhaltens
ihrer Rolle herzlich müde, mit einem Deo Gratias in die Strafkammer. [bookmark: page357]357
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		Sechsundzwanzigstes Kapitel

		Wie Madonna Sirena, der während dessen die
Befreiung des Mönches oblag, selbst wieder ins Freie kommen würde,
hatte sie sich folgendermaßen ausgedacht: sie wollte zunächst dem
Mönche, sobald sie in seine Zelle gelangt sein würde, den Ort
nachweisen, wo der alte Schließer seinen Schlüsselbund hinzuhängen
pflegte. Der durch sie Befreite sollte dann seinerseits ihr wieder
heraushelfen, nachdem Griso sich völlig zur Ruhe begeben haben
würde. Da die Portierloge nach damaligem Brauch kein Thürschloß
hatte, war dieser Plan keineswegs unausführbar, vorausgesetzt,
Griso sei heute nicht munterer als gewöhnlich, was sich bald zeigen
mußte, und wonach sie die Veranstaltungen zu ihrer eignen
Wiederbefreiung weiter bemessen wollte.

		Mit diesem Feldzugsplan im Kopfe ging sie nach der Portierloge
und öffnete die Thür. Drinnen war es fast dunkel. Griso, zum Schein
eingenickt, saß hinter der Thür auf einem Stuhl und fuhr im Tone
eines erschrocknen und etwas rauschigen Schläfers auf: [bookmark: page358]358 Wer ist da?
Holla! wer ist da? Ladri! mariuoli!
scioperoni! Spitzbuben, Schelme, Müßiggänger!

		Madonna Irena ists, gab die auf der Schwelle stehende zur
Antwort; schließ mir das Gefängnis auf, Alter.

		Verzeiht, Eccellenza, verzeiht.

		Schon gut, Griso.

		Soll ich . . . Zecco rufen, Eccellenza? – Er stand wie
schlaftrunken auf.

		Weshalb?

		Ihr wolltet ja . . . verzeiht, Eccellenza . . .
ich bin wohl noch halb im Traume . . .

		Was hast du dem Mönche verabreicht?

		Brot, Eccellenza . . . Brot . . . viel Brot.

		Und Wasser; ich sah ihn trinken.

		Oi bò, Eccellenza! einen Krug
guten Terminiweins, Eccellenza; der arme Schlucker schien mir halb
ausgetrocknet zu sein; guten Syrakuser Weins, ich half ihm trinken,
Eccellenza. Oi bò, Wasser?
Fi! Fi!

		Das war brav von dir. Hier nimm. Der leiblichen Kost wird er
jetzt entraten können. Ich will ihm ins Gewissen reden.

		Sie griff in die Börse, und der alte Schließer – von dem
Marchese dahin instruiert – sträubte sich gegen ihre Spende auch
nicht allzu sehr.

		Er ist berauscht, sagte Sirena frohlockend zu sich, und mein
Geld wird ihn in solcher Verfassung noch minder schwierig machen.
Alles geht nach Wunsch.

		In der That war Griso, sobald seine Finger die reichliche Spende
glücklich in die Tasche gebracht hatten, die Holdseligkeit selbst.
Kommt, kommt! lallte er, aber Ihr müßt Euch einschließen lassen.
Das sage [bookmark: page359]359 ich Euch, Eccellenza. Bei mir geht alles streng
nach der Regel. Und wenns der heilige Petrus wäre, der drinnen
sitzt, und unser heiliger Vater käme, ihn zu besuchen, einschließen
müßt ich den heiligen Vater, ebenso wie Euch, Eccellenza.
Einschließen müßt ich ihn.

		Es dauerte eine Weile, ehe er den rechten Schlüssel, und dann,
ehe er das Schloß des Gefängnisses fand. Endlich saß der Schlüssel
aber im Schlosse, und im nächsten Augenblicke stand Sirena in dem
nur vom Sternenlichte und seinem unsichern Widerschein im Meere
matt erhellten Raume.

		Don Adone hatte vorhin einen kleinen Teil der auf der Terrasse
gepflognen Unterhaltungen mit angehört. Daß sich die drei Damen –
wie er annahm, auf Antrieb des Governatore – für das Entkommen
jenes Fra Ippolito, von dem der Steckbrief redete, interessierten,
glaubte er verstanden zu haben. Das klang nicht übel. Dagegen war
er einigermaßen beunruhigt, daß der vermeintlichen Beata daneben
nur ganz obenhin gedacht worden war; er hoffte aber, die
Verheißungen des Governatore würden sich auch, was sie anlangte,
schon mit der Zeit bewahrheiten.

		Du bist Fra Ippolito? sprach Sirena den im Dämmerdunkel von
seinem Sitze sich aufrichtenden Mönch an.

		Ihr sagt es, Eccellenza, gab Don Adone zur Antwort.

		Ich komme zum Zweck deiner Befreiung, fuhr die Eingetretne in
leiserm Tone fort, indem sie durch Zeichen zu verstehn gab, der
Schließer sei zwar in unzurechnungsfähigem Zustande, stehe aber
draußen auf der Lauer.

		[bookmark: page360]360
Ihr seid eine mitleidige Seele! antwortete Don Adone gedämpften
Tons, und wenn der gute Governatore vielleicht auch Sorge tragen
möchte, daß Fiam . . . ., daß Schwester Beata,
meine ich, ihre Freiheit wiedererlangt, so ginge alles besser, als
ichs zu hoffen wagte.

		Du hast deine allerdings erst kurze Gefangenschaft nicht zum
besten benutzt, gab Donna Sirena scharf zur Antwort, indem sie
hinzufügte, sie bitte, den Tyrannen von Castellammare nicht gegen
sie zu erwähnen; was sie thue, thue sie gegen dessen Willen. Ich
glaubte übrigens, fuhr sie fort, du würdest mich mit der
Versicherung empfangen, daß du zwar nicht die Flucht aus dem
Kloster bereutest, wohl aber diese unziemliche Genossenschaft. Wie
kommt ein ernster Mann auf den Einfall, sich bei dem Wiedererobern
seiner Freiheit auch noch mit einem Frauenzimmer zu beladen? Man
sagt von den Affen, um sie zu fangen, brauche man nur eine Hand
voll Datteln in ein Gefäß zu schütten, durch dessen Hals die leere
Hand wohl hinein, aber die volle nicht wieder herausgelange. Auch
du, Fra Ippolito, möchtest wohl lieber zu dauernder Gefangenschaft
verurteilt bleiben, als ohne die Datteln abziehn?

		Don Adone war einigermaßen verdutzt. Ich meine nur, wandte er
vorsichtig ein – denn es kam ihm vor, als hänge die Gunst der
vornehmen Dame an einem gar dünnen Fädchen –, sie ist doch
einmal meine . . . Leidensgefährtin.

		Das läßt sich hören, sagte Donna Sirena, schließt wenigstens
nicht aus, daß sich dein Gefühl für sie jetzt nur noch auf bloßes
Mitleid beschränkt. Ich kann bei dem spärlichen Licht, das hier
eindringt, [bookmark: page361]361 deine Züge nicht erkennen. Nach deiner Stimme zu
urteilen, bist du aber noch ganz jung, ich könnte den Jahren nach
wohl deine Mutter sein. Laß mich darum in dem Tone einer Mutter zu
dir reden, denn von deinen Antworten, junger Mann, hängt alles
weitere ab. Dann muß ich aber fragen: Wie in aller Welt bist du so
früh in eine solche Thorheit hineingekommen? Ich schäme mich
wahrlich meines Geschlechts! Muß ihm denn jeder Jüngling seinen
Tribut zahlen? Hattest du denn gar keinen Ehrgeiz, Ippolito? Fehlte
es dir denn ganz an Thatendurst? Daß du dich ins Kloster hast
stecken lassen, dafür bist du vielleicht nicht verantwortlich. Wer
weiß, wie früh du dort hinein geraten bist! Aber welche
Schwächlichkeit, in der Haft der Klausura neben der Freiheit – dem
höchsten Menschengut – noch irgend etwas andres als ersehnenswert
gelten zu lassen! Ein rechter, männlicher Stahlgeist hätte sich,
wie der Vogel im Käfig, an den Gittern seines Kerkers den Kopf
blutig gestoßen. Aber zugleich vor Nestbaubedürfnis krank geworden
– das wäre er nicht.

		Don Adone hätte sich am liebsten mit Leib und Seele verschworen,
sein Lebtag sei er nicht auf den Gedanken gekommen, sich mit einem
Weibe einzulassen, aber zur rechten Zeit fiel ihm ein, daß er ja
Fra Ippolitos Rolle – und zwar nicht als der Bruder Beatas –
fortspielen solle, und so sagte er beschönigend, indem er sich gern
an eine wirklich erlebte Geschichte hielt: Ich hatte früher einmal
eine Meise, Eccellenza, die machte es ganz, wie Ihr mir zumutet.
Als ich aber dem armen Tierchen ins Freie verhalf, war es ihm vor
allem um eine kleine Meisin zu thun gewesen, die draußen immer
gepiepst hatte, und keine [bookmark: page362]362 Woche war herum, so merkte
ich schon, daß beide einig waren.

		Donna Sirena schüttelte die aschblonden Locken. Du thust mir
leid, sagte sie, und auch ich thue mir leid – warum? Weil ich
meinem Bruder gar zu gern einen rechten Tort angethan hätte. Aber
weshalb soll ich einem Wesen zur Freiheit verhelfen, setzte sie
hinzu, dem nichts dringender am Herzen liegt, als sich ihrer
baldmöglichst wieder zu begeben?

		Don Adone erschrak. Er suchte sich herauszureden. Da habt Ihr
mich aber doch wohl falsch verstanden, sagte er.

		Deine Meisengeschichte war, denk ich, deutlich genug. Doch gut,
gehn wir der Sache etwas näher auf den Grund. Hast du jemals etwas
von dem unglückseligen Manne gehört, der sich Petrus Abälardus
nannte.

		Nein, Eccellenza; ist er von hier?

		Nicht doch, Ippolito. Er lebte in Frankreich.

		So kenne ich ihn nicht.

		Und ist auch längst tot.

		Nein, Eccellenza, so kenne ich ihn durchaus nicht.

		Ich fragte nicht, ob du ihn, ich fragte, ob du seine Geschichte
kenntest. Da dies nicht der Fall ist, laß dir sagen, wie es ihm
erging. Er war ein Mann von ausgezeichneten Gaben, scholastischer
Philosoph und Theolog. Starken Geistes hatte er die Wissenschaft zu
seiner Geliebten erkoren. In mancherlei Streitigkeiten über
Glaubenspunkte verwickelt, schwebte er oft in Gefahr, ging aber aus
jeder solchen Bedrängnis mit wachsendem Ansehen und gefestigtem
Charakter hervor. Er war ein Lehrer von hohem Ansehen: einer seiner
Schüler wurde Papst. Nun [bookmark: page363]363 merke auf. Petrus
Abälardus war achtunddreißig Jahre alt geworden, ehe es einem Weibe
gelang, ihn zu fangen. Was, sage mir, hätte aus ihm werden sollen,
wenn er sich schon in seinem zwanzigsten Jahre wie du in Myrten
hätte betten wollen!

		Don Adone war sich bewußt, nie einen solchen Plan gehegt zu
haben. Aber die Warnung des Marchese saß ihm im Nacken, und so
antwortete er: Ich muß Euch vollkommen beistimmen, Eccellenza, aber
gestattet mir ein Zitat. Ein Weiser des Altertums, dem man ganz
ähnliches erzählte, that die Gegenfrage: »Ging es jenem
Unglücklichen denn nicht gerade deshalb so schlecht, weil er schon
so steinalt war, als er sich noch verliebte?«

		Du scheinst mir ein unverbesserlicher Windbeutel zu sein,
entgegnete Donna Sirena dem Mönche in gereiztem Tone; entgeht dir
denn so völlig, wo der Schwerpunkt der Geschichte Abälards liegt?
Doch gewiß nicht an und für sich in dem Ungemach, das er erduldete.
Unzähligen Narren ist das Nämliche begegnet. Aber hat die Nachwelt
darum für alle diese Narren Thränen? Beileibe nicht. Weshalb greift
sie denn mit ihrer Teilnahme noch heute auf ein Privatunglück
zurück, über das so viele Jahrhunderte lang schon Gras gewachsen
ist? Warum? frage ich. Und ich antworte: weil der davon Betroffne
ein bedeutender Mensch war. Das zu werden, dazu gehört aber Zeit,
Arbeit, Zucht. Mit zwanzig oder meinetwegen zweiundzwanzig Jahren
ist man noch ein bloßer Gelbschnabel. Überlege das.

		Don Adone hatte ein Gefühl, als drücke ihm Don Angiolo Zoppo,
der grobe Einsiedler, den Hut über Augen und Nase.

		[bookmark: page364]364 Er
hielt für das beste, zu schweigen.

		Und so fuhr Sirena denn in etwas schonenderm Tone fort: Du
siehst, ich nehme kein Blatt vor den Mund. Wozu auch? Wer sein
eignes Geschlecht nicht schont, sollte einen vom andern Geschlecht
schonen? Nichts liegt mir ferner. Im Gegenteil! Geradezu erkläre
ich dir: ich sehe deinen gegenwärtigen Zustand für eine
Kinderkrankheit an. Und warum darf ich so reden? Weil ich über die
Mängel des weiblichen Geschlechts klarer bin als die Mehrheit der
Menschen; scheint doch alles Böse, was die Weiber anrichten, die
Männer nur noch mehr zu umnebeln; mehrt doch jede Thorheit, auf die
die Weiber verfallen, ihre Macht über das in Betracht seiner
Widerstandsfähigkeit wahrlich nicht starke Geschlecht; möchte man
doch in der That dem hypochondrischen alten Kirchenvater
beistimmen, der den von Gottvater gegen Adam geschleuderten
Paradiesesfluch: Dornen und Disteln soll dir dein Acker tragen, und
du sollst das Kraut auf dem Felde essen, in die Worte
zusammenfaßte: Kurzum, du sollst zur Strafe, daß du dich mit Eva
einließest, ein Esel sein und bleiben. . . .
Übrigens würde ich die letzte sein, den Weibern alle und jede gute
Seite abzusprechen; doch fällt, was zu ihren Gunsten zu sagen ist,
sehr wenig ins Gewicht, und soll ich meine ganze Meinung
aussprechen, so schätze ich an ihnen eigentlich ohne jeden
Vorbehalt nur das eine: daß ich keine von ihnen zu heiraten
brauche.

		Sie machte einen Gang durch das Zimmer und begann dann von
neuem:

		Unter solchen Umständen, Ippolito, stimmt es gewiß nur mit
allem, was ich vorausschickte, wenn ich das Recht beanspruche, über
deine Befreiung [bookmark: page365]365 hinaus – für den Fall ich sie ins Werk setze –
noch eine Weile nicht sowohl für deine Sicherheit als für die
Vervollständigung deiner innern Umwandlung Sorge zu tragen. Meine
Dienerschaft ist anhänglich und zuverlässig. Mein Landsitz liegt im
allerrauhesten Teile des Monte Ceriti. Niemand sucht dich dort.
Mein einziger Hausfreund, ein alter Pfarrer, ist Freigeist. Dahin
also würde ich dich in meiner Maultiersänfte führen. Aber ohne ein
bündiges Gelöbnis deiner Umkehr zu einer ernstern Auffassung des
Lebens thue ich für dich keinen weitern Schritt.

		Don Adone hatte längst auf eine Pause gepaßt, um womöglich dann
doch zu zeigen, daß die wunderliche Dame zu ihm in einem ganz
falschen Tone spreche. Was meine Reue betrifft, sagte er demnach,
so ist ihre Aufrichtigkeit Euch vielleicht am glaubhaftesten zu
machen durch die Versicherung, daß ich, während Ihr mir so
menschenfreundlich ins Gewissen redetet, mir unablässig die bisher
von mir verachteten, jetzt aber von mir hochgehaltnen Worte jenes
alten Weltweisen wiederholte, der auf die Frage, ob man heiraten
solle, die Antwort gab: »Ist es ein Junger – so heirate er noch
nicht; ist es ein Alter – so heirate er nicht mehr.«

		Ich freue mich deiner Belesenheit, versetzte Donna Sirena, wie
wenig mir der schmutzige Diogenes, der diesen Ausspruch gethan hat,
auch sonst sympathisch ist.

		So erlaubt, sagte Don Adone, daß ich mit einem Zitat aus einem
saubrern Schriftsteller aufwarte. Was ich von Jugend und Schönheit,
den zwei Hauptverführungsmitteln der Weiber, halte, wird Euch
danach nicht mehr zweifelhaft sein. Ein Römer wurde befragt, warum
er sich von seinem Weibe geschieden [bookmark: page366]366 habe, da selbiges doch
jung und schon sei. Hierauf gab er Bescheid, indem er seinen Schuh
vom Fuße zog und den Fragern entgegenhielt: »Ist dieser Schuh nicht
schön, und ist dieser Schuh nicht auch jung? Und kann er mich
möglicherweise demungeachtet nicht doch recht unleidlich
drücken?«

		Sirena lachte. Vortrefflich! sagte sie; wenn sich doch alle
Männer über die Trüglichkeit des schönen Scheins, soweit die Weiber
in Betracht kommen, so aufrichtig aussprechen möchten! Es gäbe
nicht so viele Betrogne ringsum. Daß du wirklich in Beata nur noch
die Leidensgefährtin siehst und deshalb um sie bangst, beginnt mir
allmählich glaubhafter zu werden. Freilich, du hast bis jetzt nur
noch von der Jugend und der Schönheit als den Verführungsmitteln
gesprochen, deren sich die Weiber mit dem meisten Erfolg bedienen.
Aber Iddio in seiner
Unerforschlichkeit soll uns auch mit Witz und geistiger
Behendigkeit – so behaupten die Männer – ausgestattet haben. Fühlst
du dich gegen diese thörichte Annahme ebenfalls gesichert?

		Don Adone glaubte eine Schlinge zu wittern.

		Eccellenza, sagte er vorsichtig, in seiner berühmten Rede über
oder eigentlich gegen die Einmischung der Weiber in Staatsgeschäfte
kommt der weise Cato zu folgendem Ausspruch: »Von dem Augenblick
an, wo die Weiber in ihrer rechtlichen Stellung anfangen werden,
euch Männern gleich zu sein, werden sie euch auch überlegen
sein . . .«

		Und was folgerst du aus dem thörichten Gewäsch jenes alten
Narren? fragte sie.

		Ich folgere daraus, sagte Don Adone stotternd – denn er fühlte
sich sehr unsicher –, daß dieser [bookmark: page367]367 sein Ausspruch, eben weil
er von sonst so weisen Lippen floß, dabei aber in der
That . . . wie soll ich sagen? thöricht oder dunkel
oder schwer verständlich ist, daß dieser Ausspruch also – will ich
sagen – einen neuen Beleg für den erfahrungsmäßigen Satz liefert:
Der Gescheiteste wird zum Narren, wenn er über Weiber redet – Ihr
begreift, Madonna, daß ich Euch gern selbst das letzte Wort in
dieser Sache zugestehn möchte.

		Sirena bekannte, daß sie eben vorher gefürchtet habe, er selbst
beginne für jenen Erfahrungssatz einen Beweis abzugeben. Halte aber
mit deinen Gedanken nicht zurück, sagte sie.

		Vielleicht, suchte Don Adone sich herauszureden, da er sich
jetzt nur noch unsichrer fühlte, vielleicht wäre es schicklich,
dieses Thema durch einen Hinweis auf das, was die Alten den ewigen
innern Widerspruch nannten, abzuthun. Ich will mich darüber in
einigen Beispielen verständlicher zu machen suchen. Als Bion die
Wahrsager mit Feuer und Schwert verfolgte, rief ihm der Philosoph
Menedemos zu: »Du erwürgst Tote.« – Und doch leben die Wahrsager
noch heute, und sogar die klügsten unsers Geschlechts leihen ihnen
gern das Ohr. – Der große Tonkünstler Dionysodoros pflegte mit
Stolz zu behaupten, keine der von ihm ersonnenen Melodien sei je
auf einem Schiffe oder an einem Brunnen gehört worden. Und doch hat
es andern Dichtern und Liedersängern vor und nach ihm immer für
eine Ehre gegolten, wenn auf Straße und Markt alt und jung ihre
Strophen nachsangen und sich an ihnen erlabten. – Was will ich
damit beweisen? Daß es viele Meinungen giebt und nirgend eine
Gewißheit über ihre Berechtigung. [bookmark: page368]368 Der beste kann im Irrtum
befangen sein, also auch Cato, also auch ich, ja auch Ihr selbst,
Eccellenza. Von Sokrates wird berichtet, er habe den Jünglingen
empfohlen, sich oft im Spiegel zu sehen, denn, habe er hinzugefügt,
»seid ihr schön, so wird der Spiegel euch sagen: betragt euch
demgemäß; seid ihr aber häßlich, so ermahnt er euch zur Bildung
euers Geistes, um durch diesen vergessen zu machen, daß ihr häßlich
seid.« – Hinwieder verbot Polemon seinen Schülern den Spiegel, da
jeder ihn schon so zu hängen wisse, daß nicht die Wahrheit dabei
herauskomme. – Wer hatte Recht? – Lakydes lehnte die Einladung des
Königs Attalos mit der Bemerkung ab: »Man muß Könige und Gemälde
nur von weitem beschauen.« Dagegen rühmte Zenon die Weltklugheit,
die er sich aus seinem nahen Umgang mit König Antigonos erworben
habe. – Aus Liebe zu den Kindern, so behauptete Krates, habe er
sich mit der Cynikerin Hipparchia verbunden. Als man aber den Tales
fragte, warum er nicht heirate, gab er zur Antwort: »Aus
Kinderliebe!« – Wer hat Recht? Wer hat Unrecht? Weiß es Cato? Weiß
ich es? Wißt Ihr es, Eccellenza?

		Madonna Sirena dachte: Wenn ich hier diesem merkwürdigen
Querkopf Rede stehe, so können wir Griso bis an der Welt Ende
draußen warten lassen. Welcher Fund aber, dieser immer zum
Disputieren aufgelegte und augenscheinlich ohne Mühe leitbare junge
Mann! – Und so antwortete sie denn: Lassen wir für jetzt die Frage
abgethan sein, und reden wir nur noch kurz von den Studien, die dir
zu Ruhm und Ansehen verhelfen sollen. Ich bin im Besitz einer
reichen Bibliothek, auch pflege ich den armen [bookmark: page369]369 Leuten, die keinen Doktor
bezahlen können, Medikamente zu verabreichen. Im gleichen fertige
ich Streitschriften für Prozessierende aus, da ich Freude an dem
Entwirren verwickelter Rechtsfragen habe, und meine Klienten über
das ganze Golfufer verstreut wohnen. Von astronomischen und
astrologischen Beschäftigungen findet sich ebenfalls zeitweilig
dies und das. Mit einem Worte: du hast bei mir die Auswahl. Wenn
ich nicht irre, ist dein vorhin erwähnter Gewährsmann, der mit dem
Worte »steinalt« so früh bei der Hand war, kein Geringerer gewesen
als Hippokrates. Bist du etwa der Krankenpflege kundig?

		Ich kann leider Eure Frage nicht bejahen, erwiderte Don Adone,
wohl aber darf ich behaupten, eine Menge theoretischer Kenntnisse
auf dem Gebiete der Krankheitserscheinungen zu haben.

		Zum Exempel?

		Zum Exempel ist mir die Art, wie Pamphigus behandelt werden sollte, recht wohl
bekannt, und wenn ich einen mir nahe, sehr nahe befreundeten
Patienten – er zuckte unwillkürlich, denn die Nesseln und der
Dornenbusch waren noch nicht verschmerzt –, schon seit gestern
mit diesem schmerzhaften Übel behaftet, ohne Anwendung von
Medikamenten umherlaufen lasse, so war bisher nur der Mangel einer
Apotheke schuld daran.

		Ich gratuliere dir. Kenntnisse sind der beste Panzer gegen
Verführungen, sagte Donna Sirena wohlgefällig, aber was verstehst
du unter Pamphigus?

		Blattern, Eccellenza.

		Wirkliche Blattern?

		Keine wirklichen, vielmehr das, was man gemeinhin Pusteln
nennt.

		[bookmark: page370]370
Also das, woran die Pfleglinge Tommasas drüben im Ursulinerkloster
zu leiden pflegen, lachte Sirena.

		Leider muß ich fürchten, sagte Don Adone, im übrigen
vorzugsweise über die Behandlung solcher Krankheiten gelesen zu
haben, die an diesem schönen Ufer kaum jemals vorkommen.

		Zum Exempel?

		Zum Exempel: die Konstipation.

		Madonna Sirena nahm sich zusammen, um nicht abermals zu lachen.
So ungelehrt ich bin, sagte sie, so glaube ich doch dir hier
widersprechen zu können. Man hat für dieses Übel an unserm Golf
einen landläufigern Namen, dessen ich mich freilich in diesem
Augenblick nicht entsinne, der aber nicht existieren würde, wenn
das Übel selbst nicht existierte.

		Sie stand sehr erheitert auf.

		Ich habe meiner weiblichen Schwäche, dem Vielreden, sagte sie,
schon allzu kostbare Minuten geopfert. Hier ist mein Burnus, Frate
Ippolito. Lege in dem finstern Winkel dort deine Mönchskutte ab;
hülle dich dann völlig in meinen Burnus ein, und laß dir während
dessen genau sagen, was dir draußen weiter obliegt.

		Don Adone zog sich mit lebhaften Danksagungen in den dunkeln
Winkel zurück, und Donna Sirena gab, während sie am Gitterfenster
den sich draußen immer noch umhertreibenden Schließer beobachtete,
dem Mönche nun, indem sie gedämpften Tons über die Achsel sprach,
alle Weisungen, die er zum Zwecke auch ihrer Befreiung draußen zu
befolgen haben würde.

		Dann, nachdem Donna Sirena in die Mönchskutte hineingeschlüpft
war, rief sie den Schließer [bookmark: page371]371 herbei, damit er sie
hinauslasse, und während sie sich darauf dem die Thür öffnenden
Alten im Hintergrunde des dunkeln Gemachs, ohne zu reden, zum
Zwecke der Revision als Fra Ippolito präsentierte, schritt Don
Adone, in den leuchtend roten Burnus gehüllt, im Sternenschein mit
einem in hohem Tone gesprochnen: Va
bene! an Griso vorüber und verschwand spornstreichs hinter den
Gebüschen des Gartens. [bookmark: page372]372
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		Siebenundzwanzigstes Kapitel

		Seid Ihrs, ehrwürdiger Frate? hörte sich Don
Adone wenig Minuten später im Dunkel eines Rebenlaubgangs plötzlich
leise angesprochen. O, recht! ich erkenne den Burnus meiner guten
Tante. Aber was hat sie Euch wegen Beatas gesagt? was wird aus
Eurer armen Reisegenossin?

		Aus einem Kiosk, an dem der rotverhüllte Mönch eben seine
Schritte hatte vorüberlenken wollen, war so redend dasselbe junge
Mädchen herausgehuscht, dessen hellklingendem Stimmchen Don Adone
vorhin die wenigen Einblicke in das draußen zu Ippolitos und Beatas
Gunsten geplante verdankt hatte.

		Signorina, sagte Don Adone, seid Ihr etwa selbst die junge
gutherzige Dame, die für Beata sorgen wollte?

		Die bin ich freilich, antwortete die Angesprochne, aber die
Horazeit rückt heran, und meine Mutter will noch immer nichts von
einer auffälligen Überlistung meines Papas wissen, und ich habe
noch so gut wie nichts vorarbeiten können. Dabei sitzt aber die
Tante jetzt hinter Schloß und Riegel, während [bookmark: page373]373 sie doch die einzige ist,
die zu so später Stunde auf Grund ihres vertrauten Verhältnisses zu
der Äbtissin der Ursulinerinnen sichs wohl herausnehmen könnte, die
Ruhe Bibianas, der Pförtnerin, zu stören. Was soll nun werden, Fra
Ippolito, ich frage Euch: Was soll nun werden?

		Und Ihr seid in dem Wahne, Signorina, sagte Don Adone, Eure
Tante würde auch Beaten heraushelfen wollen? Da irrt Ihr Euch
leider.

		Sie hatte keine Lust dazu, ich weiß es. Aber sie ist von sehr
wechselnder Laune; wenn ich sie recht gebeten hätte, da würde sie
es doch gethan haben.

		Ich sehe, sagte Don Adone, Euch darf ich nichts verschweigen.
Und er erzählte ihr einen guten Teil dessen, was Sirena zu
Ungunsten des weiblichen Geschlechts geäußert hatte, und wie sie,
um ihn von Beata zu trennen, den Plan gefaßt habe, ihn mit sich ins
Gebirge zu nehmen.

		Dolcebona schüttelte mißbilligend den Kopf. Das ist nicht recht
von der Tante, sagte sie; wie mag sie euch zwei trennen wollen! Das
ist gar nicht recht von der Tante. Aber sie kommt ja überhaupt für
Beatas Rettung nicht mehr in Frage.

		O doch, versetzte Don Adone, mindestens hat sie mich genau
informiert, wie ich ihr heraushelfen soll. Ich warte nur auf das
Einschlafen des Schließers. Denn wenn ich ihre Ansichten auch nicht
billige, Wort halten werde ich ihr.

		Ihr meint also, es stehe bei Euch, das Gefängnis wieder zu
öffnen? fragte Dolcebona lächelnd; da seid Ihr ganz im Irrtum. Und
zwar weiß ichs leider nur allzu gewiß. Ich stehe hier seit einer
Viertelstunde im Hinterhalt und habe bei dieser Gelegenheit
[bookmark: page374]374 das
ganze Rätsel, warum uns der böse Papa so ruhig gewähren läßt,
herausgebracht. Da oben auf dem Altan hat er alles beobachtet;
mich, die Mama, die Tante hat er komplottieren hören und sich dabei
über uns wahrscheinlich höchlich lustig gemacht. Zuletzt mags ihm
mit der guten Tante zu bunt geworden sein, und da habe ich ihn den
Griso instruieren hören: die Tante bleibe bis zum Morgen
eingesperrt; dafür sei ihm Griso ohne Gnade verantwortlich. – Wenn
der Papa solche Worte gebraucht, da, könnt Ihr denken, sieht sich
Griso schon vor.

		Don Adone wurde sehr nachdenklich. Ihr glaubt nicht, Signorina,
sagte er, wie wenig mein armer Kopf den Verlegenheiten gewachsen
ist, die immer von neuem und in einer sich steigernden Weise auf
ihn einstürmen.

		Begleitet mich nach der Marina hinab, bat Dolcebona. Ihr werdet
unterwegs Zeit haben, Euch von der im Gefängnis bestandnen
Aufregung zu erholen.

		Ich muß Euch kaum sehr männlich vorkommen, versetzte Don Adone,
indem er dem Fräulein behutsam folgte, aber wenn Ihr wüßtet, wie
wenig ich bis vor kurzem von der Welt gesehen habe, und wie bunt
und toll es seitdem, wo immer ich hingeriet, zugegangen ist! Der
Verstand möchte einem still stehn!

		Dort sieht man im Sternenlicht schon den Strand, sagte
Dolcebona.

		Gewiß läge es mir jetzt ob, etwas ungemein Heldenhaftes
anzustiften, spann Don Adone im Tone beklommenster Ratlosigkeit
weiter, aber Ihr könnt mir aufs Wort glauben, ich bin in solchen
Augenblicken wie auf den Kopf gefallen. Und nun soll ich [bookmark: page375]375 auch noch an
meiner Retterin, Eurer Tante, zum Wortbrüchigen werden! Das kommt
mich schwer an.

		Wenn Ihr doch aber nicht anders könnt, Fra Ippolito!

		Wenn ich nicht anders kann? Ja gewiß, so sieht es aus; aber wer
steht mir dafür, daß ich wirklich nicht anders kann? Wo ist der
Beweis? Wenn Euer gütiger Vater mich entschlüpfen ließ, nachdem er
mich doch eingesperrt hatte, warum soll er nicht auch Eure Tante
durch mich befreien lassen, nachdem er sie zu seiner Belustigung
hinter Schloß und Riegel geraten ließ? Es wäre doch wohl meine
Pflicht, wenigstens den Versuch zu wagen.

		Und Ihr klagt Euch an, nichts Heldenhaftes anstiften zu können!
sagte Dolcebona; seid froh, wenn Euch mein Vater aus den Augen
verliert, Fra Ippolito; noch wissen wir nicht, ob nicht ein bloßes
Mißverständnis mit unterlief.

		Don Adone schwieg und ließ sich gefallen, daß Dolcebona ihm,
während sie rascher ausschritt, eine Anzahl übel ausgegangner Fälle
aufzählte, die die Schwierigkeit der Stellung des Governatore klar
machen sollten. So steht es, schloß sie; bei der Tante will ich
Euch schon rechtfertigen; sie ist leicht versöhnlich, trotz aller
ihrer Härten. Wir haben jetzt an ganz andres zu denken.

		Es wurde von neuem in beschleunigtem Tempo ausgeschritten. Nach
einer Weile sagte Don Adone: Ich habe irgendwo gelesen, die
Gewissenhaftigkeit sei die Stärke der Schwächlinge. Ihr haltet mich
vielleicht für einen solchen, und nach dem, was ich Euch über meine
gegenwärtige Verfassung gesagt habe, wäre ich wohl selbst schuld
daran. Aber dem Himmel sei [bookmark: page376]376 Dank, diese Auslegung
träfe doch nicht das Rechte. Leider bin ich durch ein Gelübde
gebunden und darf Euch nicht in mein ganzes Geheimnis einweihn.
Sollte ich aber je Euch im Leben wieder begegnen, so werde ich Euch
alles ausführlich erzählen, denn anders als durch die
vollständigste Aufrichtigkeit kann ich Euch ja doch nicht lohnen.
Seid dann nur so gut und fragt mich, warum bei einer gewissen
Bestattung auf ein schwarzes Kätzchen Jagd gemacht wurde; was es
ferner für eine Bewandtnis mit einem entsetzlichen Spektakel hatte,
der im Albergo der Signora Spinacci nachts das Unterste zu oberst
kehrte; was es bedeutet, daß ein Doppelgänger plötzlich im
Morgenschimmer vor einem gewissen Jemand stand, und welcher Art der
Dornbusch und die Nesseln waren, in die man ihn boshaft
hineinhetzte; fragt nach der geängstigten Niccolosa, nach der
schönen Capriccia, nach der ahnungsvollen Pomponia.

		Dolcebona hütete sich zu antworten, denn wenn sie noch mehr
solcher Irrereden unversehens aus dem augenscheinlich kaum seiner
Sinne mächtigen herauslockte, da, wußte sie, würde die Furcht über
sie Herr werden.

		Laßt das, Fra Ippolito! bat sie; jetzt liegt uns ja einzig
Beatas Befreiung noch am Herzen. – Sie entwarf rasch einen Plan,
der die erhoffte Hilfe der Tante aus dem Spiele ließ, sich dagegen
auf das stützte, was sie kurz zuvor auf ihrem Rückweg von der
Marina, während eines flüchtigen Einsprechens bei der ihr gewognen
Bibiana, ermittelt hatte. Und zwar zunächst der Aufenthalt Beatas.
Diese war bis zum Horaläuten zu zwei andern Nonnen in die
sogenannte Strafkammer verwiesen worden.

		[bookmark: page377]377
Die Strafkammer pflegt nicht verschlossen zu sein, fuhr Dolcebona
fort, und sie zu finden, wenn wir nur erst glücklich bei Bibiana
vorbei sind, ist keine Hexerei; auch wird dort ohne Aufsicht
gearbeitet. Sie wies auf ein in der Ferne weißlich in den
Nachthimmel hineinragendes hochgelegnes Gebäude, dessen zum Teil
erleuchtete Fenster sie mit genauer Lokalkenntnis als zu den
Zimmern der Äbtissin, den Zellen der einzelnen Nonnen, dem
Refektorium und der Strafkammer gehörig in solcher Weise aufzählte,
daß sich sogar Don Adones ungeübter Ortssinn das Wie und Wo der
Gänge und Treppen ohne Mühe klar machte.

		Daß er selbst an dem nächtlichen Einbruche teilnehmen zu sollen
schien, versetzte natürlich dem eben erst der Haft entronnenen Don
Adone einigermaßen den Atem, und er wagte deswegen eine schüchterne
Frage.

		Ich hatte mirs zuerst freilich anders gedacht, antwortete
Dolcebona. Die Tante steht mit der Äbtissin sehr gut, und da
Madonna Sirena oft von plötzlichen Einfällen behelligt wird, die
dann Gewalt über sie gewinnen, bis sie im Hause nicht mehr
ausdauert, so kommt es wohl vor, daß sie noch spät nach Ave-Maria
nach dem Kloster hinüberläuft, wo sie dann stundenlang mit der
Äbtissin oder auch mit der alten Sofonisbe allerhand uns andern
unverständliche philosophische Fragen durchspricht. Bibiana murrt
zwar dazu, sie bekommt aber von Zeit zu Zeit kleine Geschenke von
der Tante und läßt sich deshalb die Störungen nicht allzusehr
verdrießen. Ihr begreift nun, was Euch obliegt. Zunächst schmuggle
ich Euch als meine Tante an Bibiana vorbei. Dann habt Ihr kurzweg
Beata aus der Strafkammer abzurufen, sie in den großen roten Burnus
zu hüllen und Sorge zu [bookmark: page378]378 tragen, daß sie, so vermummt, mich wieder bei
Bibiana abhole, die ich mit allerhand Geschichtchen und Schnurren
schon vollauf zu beschäftigen hoffe, und die während des
Wiederaufschließens keinen Augenblick Zeit haben soll, sich um die
vermeinte Tante zu kümmern. Auf diese Weise bringe ich Beata mit
Gottes Hilfe wohlbehalten ins Freie.

		Und ich bleibe drinnen? rief Don Adone.

		Ja so! gab Dolcebona bedenklich zur Antwort; ich dachte an die
Tante und nicht an Euch.

		Man würde mich drinnen zerreißen!

		Auf alle Fälle möchte ich nicht an dem Aufruhr schuld sein, der
unter den friedlichen Nonnen entstehn müßte, wenn sie plötzlich
einen Mann in ihrer Klausura entdeckten. Ach! rief sie,
stehenbleibend, warum muß es nur Steckbriefe und Häscher geben! Ob
Ihr und Beata jedes für sich in einem Kloster Eure Tage vertrauert,
oder ob Ihr wie der böse Papa und die gute Mama bei einander wohnen
und Euch lieb haben dürft – kann das unsern Vizekönig irgendwie
kümmern? Ich habe ihn drüben in Neapel gesehen; er ist ein ganz
lieber Herr, und auch die Frau Vizekönigin strahlt ordentlich vor
Herzensgüte. Ihnen fehlt nichts. Wie sollten sie denn wohl etwas
dagegen haben, daß auch andre ein klein wenig glücklich sind? –
Aber kommt jetzt, schloß sie und stieg hurtig hügelan. Besser, als
in diesem Augenblick, paßt es doch nicht wieder. Ich weiß auch
schon, wie Ihr zugleich mit Beata wieder hinauskommt,
vorausgesetzt, daß Beata nicht zu groß ist.

		Don Adone stieg ihr keuchend nach.

		Sie ist im Gegenteil sehr winzig, sagte er.

		Desto besser.

		[bookmark: page379]379
Und Dolcebona entwickelte rasch die Vervollständigung ihres Plans,
wobei sie so guter Dinge wurde, daß Don Adone selbst nicht umhin
konnte zu lachen. Der Gedanke, mit Fiammetta nicht Katze und Maus
spielen zu müssen, that ihm ungemein wohl.

		Um aller Heiligen willen, flüsterte Dolcebona, seid jetzt auf
Eurer Hut und laßt vor allem Eure Männerstimme uns nicht
verraten.

		Don Adone legte den Finger gehorsam auf den Mund, und Dolcebona
klingelte. Nach einer kurzen Weile öffnete sich der Schalter.
Bibianas rauhe Stimme fragte; Dolcebonas holdseliges: Sono io– ich bins – gab zutraulichen Bescheid;
Don Adone, von Dolcebona instruiert, räusperte sich in der Weise
der Tante. Aha, brummte Bibiana. Die kleine Schlupfthür in der
mächtigen Klosterpforte schnellte auf. Der rote Burnus schritt
stolz nickend an Bibianas Nase und Laterne vorüber, und Dolcebona,
die die Alte nun rasch umdrehte und in die Pförtnerloge zurückzog,
begann, geschwätzig wie eine Grasmücke, auszukramen, was ihr Zecco
und Griso und der Podesta und ihr Papa, der Governatore, über »die
unglaublichen Streiche des Mönchs und der Nonne« vertraut haben
sollten. [bookmark: page380]380
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		Achtundzwanzigstes Kapitel

		Fiammettas Erlebnisse waren inzwischen wenig
erfreulich gewesen.

		Die beiden Nonnen in der dumpfen, kellerartigen und schwach
erleuchteten Strafkammer konnten für die am schwersten regierbaren
des ganzen Klosters gelten. Sie waren zwar der Äbtissin zugethan,
und ihre Vergehn durften, bei Licht besehen, nicht gerade wichtig
genannt werden; sie liebten es aber sowohl in ihren Reden wie in
ihrem äußern Behaben den Frommen im Kloster möglichst häufigen
Anstoß zu geben, und nicht minder hielten sie es für unerläßlich,
den alten ehrbaren Beichtvater des Klosters, den Pater Gentile, von
Zeit zu Zeit durch ihre Beichten in große Verlegenheit zu setzen;
denn bald wollte die eine, bald die andre etwas gründlich
verfängliches begangen haben, und der ehrliche Alte mußte manche
Stunde lang auf das Ausreden dieser von ihm für Selbsttäuschungen
gehaltnen Phantasiebegebenheiten verwenden.

		Sie hatten vor Jahren, die eine wie die andre, [bookmark: page381]381 den Schleier wider
Wunsch und Willen genommen, beide als Opfer von Geldinteressen und
allerlei herzlosen Verwandtenspekulationen. Die Äbtissin war dabei
insofern nicht ohne Schuld, als sie der Sache nicht beizeiten
ernstlich nachgefragt hatte, wie allerdings ihre Pflicht gewesen
wäre. Diese schwere Versäumnis stimmte die Äbtissin nachsichtig,
was wiederum zur Folge hatte, daß sich die beiden schlecht
regierbaren Naturen einer Art von Sonderstellung bewußt wurden,
deren Privilegien sie mit großer Hartnäckigkeit ausnutzten.

		Pellegrina, die ältere von beiden, eine schmucke kleine Person
mit mandelförmigen, schwarzen, blitzenden Augen und einer
kreischend hohen Stimme, mochte fünfundzwanzig Jahre alt sein,
stammte aus Syrakus und redete aus Lust am regelwidrigen zumeist im
sizilianischen Volksdialekt. Sabina, zwei bis drei Jahre jünger,
eine Neapolitanerin, blond, rundlich, mit Grübchen in Kinn und
Wangen und in ihrem ganzen Mienenspiel nicht ohne das Gepräge eines
gutherzigen Naturells, hatte sich dennoch auch aus Langweile eine
fremde Mundart angewöhnt, die wohl nirgends ganz heimisch war und
gleich jenem sizilianischen Dialekt den Zweck verfolgte, sich im
Laufe der Zeit zu einem den übrigen Nonnen unverständlichen
Diebsjargon auszubilden.

		Beide Nonnen hatten, ehe sie den Freuden der Jugend und der
Freiheit hatten entsagen lernen, Anwandlungen von tiefer Schwermut,
ja von Verzweiflung zu erleiden gehabt, und nur der vorsichtigen
Art, wie die Äbtissin sie behandelt hatte, war es zuzuschreiben,
daß die ihnen zuerst unerträglich scheinende Fessel allmählich,
unter dem Hineinleben in den [bookmark: page382]382 Geschmack an der
Rebellenstellung, minder drückend geworden war.

		Diesen beiden Unbändigen fand sich nun Fiammetta überantwortet.
Zunächst sahen sie die Klarissin mit großen Augen an, denn
Fiammettas Jugend und kleine Statur gaben ihr ein fast kindliches
Ansehen, und das Gerücht von der Einlieferung einer mit einem Mönch
durchgegangnen Nonne, das auch schon in die Strafkammer gedrungen
war, hatte die Phantasie der beiden Strafnonnen mit groteskern
Zügen erfüllt, als sich hier verwirklichten.

		Per San Cristallo! sagte
lachend und in gutherziger Weise die blonde Sabina, lange hast dus
im Kloster aber nicht ausgehalten. Da sind wir anders geduldig
gewesen. Du bist ja noch kaum über das erste Zahnen hinaus.

		Habe ich dir nicht immer gesagt, Schwester, spottete die
schmucke schwarzäugige Pellegrina, eine Klarissin von sechzehn
Jahren sei flügger als eine Ursulinerin von sechsundzwanzig? Wir
arbeiten zu viel. Das bloße Beten witzigt ganz anders.

		Da setz dich auf den Dreifuß und erzähle, sagte die blonde
Sabina, indem sie gutmütig einen Sitz frei machte; die zinnernen
Wärmflaschen, die man hier in diesem Inferno zur Strafe scheuern
muß, werden erst im Winter wieder gebraucht; erzähle, wir arbeiten
währenddessen für dich mit.

		Ich mag nicht erzählen, sagte Fiammetta; ihr habt mich mit Spott
empfangen, und jetzt soll ich mich, um euch die Zeit zu vertreiben,
dazu hergeben, mein Unglück auszuläuten? Das mutet dümmern Leuten
zu. Ich will hinaus. Über andres mag ich nicht reden.

		[bookmark: page383]383
Pellegrina schlug mit lautem Lachen in die Hände. Ei, rief sie, ich
will hinaus! ich will hinaus! wie das Kind eigensinnig ist! So
scheure erst für uns die Untiere dort. Hernach sollst du von uns
erfahren, wo dieses Haus undicht ist. – Sie wollte Fiammetta vom
Dreifuß herabstoßen, aber Sabina verhinderte es.

		Wozu sie quälen? sagte Sabina; es gefällt mir, daß sie nicht
erzählen will. Sie hat wahrlich Ursache, den Kopf hängen zu lassen.
Mit einem Liebsten glücklich der Langweile des Klosters entflohn zu
sein und dann eingefangen zu werden – maledetto! Ich habe herzliches Mitleid mit ihr.

		Meinetwegen mag sie ihre Abenteuer für sich behalten, sagte
Pellegrina ruhiger; aber wie dein Schatz aussieht, das magst du uns
wenigstens zu wissen thun. Ich wette, er ist ein Goliath.
Dergleichen Gelichter vernarrt sich allemal am ersten in solche
Zwerghühnchen.

		Ich habe mit euch nichts zu thun, sagte Fiammetta beharrlich und
begab sich an die Strafarbeit. Wollt ihr mir verraten, wie ich
hinauskommen kann, so will ichs euch danken. Aber ich fürchte, ihr
wißt es selbst nicht. Warum säßet ihr sonst in diesem Moderloch
hier und plagtet euch und andre?

		Hinauszukommen, kleiner Naseweis, wissen wir schon, rief
Pellegrina und zog die Brauen dräuend zusammen, und dir
hinauszuhelfen wäre uns auch ein leichtes. Halt einmal still! Und
sie stellte sich, als wolle sie Fiammetta mit einer der großen
zinnernen Flaschen den Garaus machen.

		Fiammetta wich bestürzt ans die Seite, und Pellegrina rief
lachend: Evviva! Evviva!
Evviva!
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Warum solltest du nicht entwischen können? fragte Sabina, nachdem
sich Fiammetta von ihrem Schreck erholt hatte; hast du nur erst das
Vertrauen der Äbtissin, so ist die Sache nicht einmal schwer.

		Es kommt nur auf eine kleine Beiläufigkeit an, setzte Pellegrina
hinzu, daß man dich nämlich nicht wieder einfängt.

		Wir habens freilich in dem Punkte zweimal schlecht genug
getroffen, sagte Sabina, jetzt geht es uns schon mehr wie den
Stubenvögeln, die sich in ihrem Bauer so eingewöhnt haben, daß man
den Käfig offen ans Fenster stellen kann, ohne daß sich die dummen
Tierlein entschließen, in die Freiheit hinauszufliegen.

		Und ohne das Vertrauen der Äbtissin zu mißbrauchen, fragte
Fiammetta, wäre überhaupt kein Entwischen ausführbar? Sie ist
nämlich sehr gütig gegen mich gewesen.

		Ich merke schon, sagte Pellegrina spöttisch, du bist nicht halb
so ungern hier, als du uns glauben machen willst.

		Sabina zuckte die Achseln; nein, sagte sie, das Vertrauen der
Äbtissin mußt du mißbrauchen.

		So werde ich begehren, rief Fiammetta, daß mich der Marchese
wieder zu den Klarissinnen zurückschickt. Ihn zu betrügen, daraus
mache ich mir kein Gewissen. Warum hat er meine offnen Bekenntnisse
so schlecht gelohnt! Die Sbirren und ihre schwerfälligen
Hellebarden fürchte ich aber nicht im mindesten. Ich will diese
plumpen Tölpel schon überlisten. Beim zweitenmale bin ich noch nie
so dumm gewesen wie beim ersten.

		Und wenn ihre Hellebarden am Ende doch rascher [bookmark: page385]385 sind, als du denkst?
warf Sabina ein, indem sie auf ihre eigne Achsel wies.

		Ein Pfund Fleisch, rief Pellegrina, hackt einem so eine
schwerfällige Axt im Umsehen aus der Schulter, und gerade du, meine
ich, hast von dieser Ware nicht so viel zu verlieren.

		Fiammetta wurde etwas kleinlaut.

		Dort hat sies hergeben müssen, bestätigte Pellegrina, dort an
der linken Schulter. Aber die Freiheit, he? und der
Herzallerliebste, he? – Nun? – Ist dir ein Pfund Fleisch nicht
dafür feil?

		Gewiß – vorausgesetzt, ich könnte wirklich eins wie das andre
dafür einhandeln! rief Fiammetta. Aber, fügte sie hinzu, wie um ihr
Erröten zu bemänteln, ihr sitzt doch nach wie vor in der Klausura.
Es war also alles umsonst?

		Was uns mißglückt ist, kann dir ja glücken! sagte Sabina.

		Ach, seufzte Fiammetta, wenn ich nur wenigstens eins wüßte. Ich
selbst habe eben vorhin ein so gutes Nachtmahl gehalten. Mir wills
doch das Herz abdrücken, bedenk ich, wie mancher andre vielleicht
hungrig schlafen gehn muß.

		Zum Exempel dein Freund, der Mönch! sagte Pellegrina; und da
Fiammetta die Lippe aufwarf, setzte sie mit einem plötzlichen
Anfluge von Trübsinn hinzu: Närrin, du hast wohl gar keine Ahnung,
daß es Menschen geben kann, die dich um dieses Gefühl beneiden
würden.

		Sabina sah sich besorgt nach Pellegrina um, als fürchte sie
einen Rückfall in mühsam überwundne Stimmungen von Verdrossenheit
und dumpfem Brüten.

		[bookmark: page386]386 Es
wurde eine Weile still fortgearbeitet. Pellegrinas Spottlust schien
vorüber zu sein. Sabina redete gleichgiltige Dinge und stieß von
Zeit zu Zeit ihre Freundin unsanft mit dem Ellbogen an, als wolle
sie sagen: Nur keine Grillenfängerei! Sonst geht dirs wieder
erbärmlich!

		Als aber Pellegrina immer mißmutiger dreinstarrte, rief Sabina,
indem sie von der Arbeit aufsprang: Thorheiten, Thorheiten ohne
Ende! Ich glaube gar, Pellegrina ist auf dem Wege, einmal wieder
Kopfhängerin zu werden. Und dabei – sollte mans glauben! – ist
weder Äbtissin noch Profoßnonne zu Hause! Wollen wir denn um allen
unsern Kredit kommen? Was wird Pater Gentile von uns denken!

		Sie räusperte sich und fragte dann: Was soll ich singen,
Pellegrina? das Lied von dem morosen Graukopf Anakreon? oder das
von dem geprügelten Pastetenbäcker? Du weißt, meine Auswahl ist
nicht groß. Aber daß hier kein Gicks und kein Gacks gehört werden
soll, während die hohe Obrigkeit auf Reisen gegangen ist, das kann
ich nicht zugeben.

		Du bist ein Quälgeist, sagte Pellegrina und stützte ihr Gesicht
auf beide Hände und die Ellbogen auf den Schoß.

		Wie sie plötzlich das Murmeltier spielt! rief Sabina lachend.
Zweimal hat sie neulich das Lied von dem Graukopf Anakreon statt
des Horagesangs eingeschmuggelt! Höre nur, wie es geht, Schwester
Beata; die letzten Zeilen werden wiederholt, die kannst du
mitbrummen. So lautet das Zwiegespräch des verdrießlichen Alten und
der schönen Lydierin, die vermutlich nicht auf den Namen Pellegrina
hörte: [bookmark: page387]387

		Trüb ist die Welt und ohne Glanz,

Ich weiß nicht, wie solls enden?

Nimm aus den Locken mir den Kranz,

Und hole andre dir zum Tanz,

Trüb ist die Welt und ohne Glanz,

Und nimmer wirst dus wenden.

		Und lachend sah sie ihm ins Aug:

Du weißt nicht, wie solls enden?

Hier bring ich dir den Cyperschlauch,

Dazu mit munterm Lippenhauch

Verscheuch ich deiner Grillen Rauch –

Und also werd ichs wenden.

		Geh! sagte Pellegrina, die Liebkosungen Sabinas abwehrend, mir
sind wirklich vorhin heftige Kopfschmerzen angeflogen.

		So muß ich rasch noch den Pastetenbäcker darauf setzen, rief
Sabina lachend; der hat, wie du weißt, alle möglichen Arten von
Schmerzen, und Pater Gentile empfiehlt uns ja immer, unsern eignen
Kummer über die Leiden andrer zu vergessen.

		Sie begann sofort das ungezogne Lied von dem »Pastetenverkäufer,
dem es schlecht erging,« anzustimmen, und sie traf dabei so
vortrefflich den Ton der Schiffer, die unterhalb des Klosters
tagelang im Sande der Marina faulenzten und solche Weisen vor sich
hin zu leiern pflegten, daß Pellegrina bald nicht umhin konnte,
ihrer trüben Laune Valet zu geben.

		Der Text des Liedes, das den bekannten Ruf der neapolitanischen
tortanielli »Wer will Pasteten?«
als Refrain benutzt, lautete etwa wie folgt:

		Ich betrunken? Ei behüte!

Bin geprügelt, bin zerzaust,

Habe Zeche zahlen müssen,

Ohne daß ich nur geschmaust.

  Lo tortaniello co a'nzogna?
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		Ging mit meinem Tortenkorbe

Durch die Stadt von Haus zu Haus,

Guckten zwei geschminkte Püppchen

Just zum Fensterchen heraus.

  Lo tortaniello co
a'nzogna?

		Winkten mir mit Aug und Finger,

Und ich spottete: Habt acht,

Daß ihr mit den Wangen meine

Torten mir nicht brandig macht.

  Lo tortaniello co
a'nzogna?

		Fielen sie mit ihren Fängen

Über meine Ware her,

Warfen alles in die Gosse,

Daß mein Korb auf einmal leer.

  Lo tortaniello co
a'nzogna?

		Hier die Zahlung! hört ich rufen,

Und ein Kohlstrunk flog mir grad

In die Zähne, daß das Wasser

Mir in beide Augen trat.

  Lo tortaniello co
a'nzogna?

		Hilfe! rief ich, Diebe, Mörder!

Ach, steht mir denn keiner bei?

Seht, da kichern sie am Fenster!

Kommt, wir dreschen sie zu Brei.

  Lo tortaniello co
a'nzogna?

		Aber ein verwünschter Schnauzbart

Mischte sich auf einmal drein

Und begann mich so zu fuchteln,

Daß ich kaum vermocht zu schrein.

  Lo tortaniello co
a'nzogna?

		Püffe hab ich eingeheimset

Ohne Zahl und ohne Maß,

Kaum, daß er an meine Körper

Eine Stelle nur vergaß.

  Lo tortaniello co a'nzogna?
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		Ja, so ist es mir ergangen:

Bin geprügelt, bin zerzaust!

Aber künftig, künftig weiß ich:

Vor der Zeche wird – geschmaust.

  Lo tortaniello co
a'nzogna?

		Pellegrina, endlich umgestimmt, wiederholte ein paarmal in
bewundernder Nachahmung Sabinas den langatmigen Ruf lo tortaniel - - lo! lo tortaniel! - - lo! Dann
aber unterbrach sie sich plötzlich und huschte mit dem Flüsterrufe:
Potz Chrysam! man kommt! nach ihrem Platze hinüber.

		Sabina ließ die Wärmflasche, die ihren Fingern beim Singen des
Liedes zur Trommel gedient hatte, dröhnend auf die Steinplatten
entgleiten.

		Fiammetta, die mit verwundertem Ohr dem Klageliede des armen
Geprügelten gelauscht hatte, machte sich geduldig auf eine häßliche
Szene gefaßt und arbeitete, ohne sich stören zu lassen, fort.

		Inzwischen war die Thür, die nur angelehnt gewesen war, leise
geöffnet worden, und das spähende Auge der alten Bibiana lugte in
den schlechterleuchteten Karzer hinein.

		Ich hab euch unnützes Zeug singen hören, keifte sie, was war
das?

		Nennst du Gebete unnützes Zeug, entgegnete Pellegrina, indem sie
sich rasch von ihrem Schreck erholte, da nur Tommasa oder in ihrer
Stelle Basilia zum Revidieren berechtigt war; warte, wir werden
dich morgen bei der Äbtissin verklagen. Als ob wir nicht seit zwei
Stunden, ohne auch nur eine Sekunde auszusetzen, Contra hostium insidias und immer Contra hostium insidias gebetet hätten! Hebe
dich fort von [bookmark: page390]390 hier, alte Blindschleiche! Man weiß schon, daß
dir fromme Gemüter ein Greuel sind!

		Die Pförtnerin, die es gewohnt war, bei ihrem freiwilligen
Spionieren mit Spott heimgesandt zu werden, murmelte zwischen den
Zähnen: Domeneddio! Domeneddio!
und damit zog sie sich zurück.

		Pellegrina lachte ausgelassen. Rasch ein noch tolleres Lied!
rief sie; der alte Drachen ist noch auf dem Gange. Presto, prestissimo! Wir wollen sie nicht so
billigen Kaufs fortlassen. Das abgeschmackteste, das dir
einfällt!

		Und da Sabina nicht hurtig genug bei der Hand war, trällerte
Pellegrina selbst in ihren Kopftönen der Verhaßten das ja noch
heutigestags am Golf sehr wohlbekannte Liedchen nach, dessen
Strophen mit dem Refrain: M'me voglio
m'maretà! – ich will heiraten – etwas unklösterlich
schließen:

		Ich mag nicht länger warten,

Verstehst du mich, Mama?

Ich sag ihm heut: Ich will ihn –

  M'me voglio m'maretà.

		Die beste Milch wird sauer,

Verstehst du mich, Mama?

Der beste Teig wird zähe,

  M'me voglio m'maretà.

		Jetzt gleich ich noch der Rose,

Verstehst du mich, Mama?

Doch Rosen muß man pflücken –

  M'me voglio m'maretà.

		Und läßt du dir nicht raten,

Verstehst du mich, Mama?

So muß ich . . . . . dich beklagen –

  M'me voglio m'maretà.
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Der letzte Vers kam nicht ganz zu Ende, denn im besten Lachen und
Singen wurde das ausgelassene Paar auf einmal mäuschenstill.
Draußen auf dem Gange hatten sich Schritte vernehmbar gemacht, die
nicht die der schlurrenden Bibiana waren.

		Fiammetta, von einer eigentümlichen Ahnung durchzuckt, ließ ihre
Arbeit in den Schoß gleiten und sah sich gespannten Blicks um. Was
giebts? fragte sie mit klopfendem Herzen. Und da die beiden
Schelme, eifrig über ihre Zinnflaschen gebückt, ohne zu antworten
sich in eifrigster Weise abarbeiteten – denn sie glaubten, eine der
Profoßnonnen sei im Anzuge –, war Fiammetta die einzige, die
bei dem jetzt erfolgenden abermaligen Öffnen der Thür Don Adones
rundliches Gesicht hereingucken sah. Mit dem im Fistelton
gesprochnen Befehl: Komm heraus, Beata! hatte er sich rasch wieder
zurückgezogen.

		Fiammetta war nah daran, vor Freude von der Bank zu fallen, aber
sie besiegte ihre Schwäche, stand auf, verneigte sich gegen die
Schwestern und folgte dem an sie ergangnen Befehl.

		Wer wars? zischelte Sabina nach einer Weile, ohne
aufzusehen.

		Ja, wer wars? wiederholte Pellegrina, über ihre Arbeit gebückt,
der Santo Diavolo soll mich holen,
wenn das Basilia war.

		Auch nicht Rosalba.

		Per Bacco no! Sie ist ja mit
nach Puzzano auf die Jagd nach Vermächtnissen!

		Pazienza! Vielleicht wars die
verrückte Tante Sirena. Ich hatte so einen rötlichen Schein vor den
Augen.

		Nun, wenigstens haben wir uns für morgen [bookmark: page392]392 wieder eine Strafpredigt
verdient. Das war ja doch die Hauptsache. Avanti, avanti! es muß ohnehin gleich Horazeit sein.

		Und sie suchten geschwind ihre bisherige Säumnis noch durch
rasches Fortwerkeln gut zu machen. [bookmark: page393]393
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		Neunundzwanzigstes Kapitel

		Inzwischen war Fiammetta auf dem matt
erleuchteten Gange der vom Kopf bis zu den Füßen rot schimmernden
Gestalt Don Adones nachgeeilt.

		Bester, himmlischer Herr! rief sie. Aber mit auf den Mund
gelegtem Finger empfahl Don Adone ihr Vorsicht und möglichst leises
Reden, worauf er sie im Halbdunkel, so eilig es ihm möglich war,
wegführte, ein paarmal irre ging, Treppen verfehlte, Gänge
verwechselte, bis er endlich nicht mehr aus noch ein wußte und
stille stand, wobei er sich mit dem Skeptiker Pyrrhon verglich,
der, auf dem Gipfel seiner Philosophie angelangt, gegen seine
eignen Sinne in solchem Grade mißtrauisch geworden sei, daß er
keinen Schritt mehr ohne Führer zu machen gewagt habe.

		Bester Herr, unterbrach ihn Fiammetta, wohin wollt Ihr denn
eigentlich mit mir? Vielleicht kann ich die Führung übernehmen.

		Per Dio! Ins Freie!

		An der schrecklichen Pförtnerin vorbei? Aber gut, ich fürchte
mich nicht. Kommt! den Weg glaube ich [bookmark: page394]394 noch zu kennen. O, wie
unheimlich gräberartig still hier alles ist!

		Leise tasteten beide weiter, während Fiammetta im Flüsterton
einige der von ihr bestandnen Abenteuer erzählte und von Zeit zu
Zeit aus überströmender Dankbarkeit Don Adone die Hand drückte;
denn daß ihr lieber Herr selbst sie aus diesem Kerker befreien
wolle, die Freude darüber sprengte ihr schier die Brust. Fast in
dem ganzen weiten Gebäude herrschte sonst nächtliches Schweigen.
Nur eine in mächtigen Pendelschlägen vernehmbare Uhr zählte die
verrinnenden Minuten mit gleichmäßigem Ticktack. Schwach klang
dazwischen aus der jetzt schon fernen Strafkammer hin und wieder
das Geklapper des Zinngeschirrs.

		Es ist schon gesagt worden, daß Dolcebona ihren Entführungsplan
vervollständigt hatte. In der That sollte der rote Burnus, nachdem
er den vermeinten Fra Ippolito in das Kloster eingeschmuggelt haben
würde, diesem und mit diesem zugleich Beata wieder hinaushelfen,
das heißt: beide sollten, in den Burnus drapiert, im zweifelhaften
Licht der Laterne Bibianas als eine Person, nämlich als Madonna
Sirena, von der Schließerin wieder hinausgelassen werden.

		Fiammettas zierliche Winzigkeit kam diesem Auskunftsmittel in
bester Weise zu statten, und nachdem sie sich ihrer schweren
Nonnenkutte im Kreuzgange entledigt hatte, fand sie ohne Mühe für
ihre kleine Gestalt in dem faltenreichen Burnus neben Don Adone
noch genügende Unterkunft. Und so gelangten beide denn wirklich
nach manchem Irrgehn nicht nur glücklich in den Thorweg, sondern
auch als eine einzige stattliche Figur bis an Bibianas Loge, die
zwar hell [bookmark: page395]395 war, aus der der dunkle Gang aber nur einen
matten Lichtschimmer empfing.

		Hier hatte sich Dolcebona inzwischen matt und müde geredet, aber
glücklicherweise dabei die schwache Seite der Alten so gut
getroffen, daß Bibiana, von ihrem Verdruß über den Spott der zwei
Strafnonnen rasch kuriert, ganz Ohr war und auch bei der völlig
veränderten Art ihres sonst alles so warm begütigenden und
entschuldigenden Lieblings kaum Verdacht schöpfte. Aber was sagte
denn Madonna Sirena zu dieser saubern Wirtschaft? fragte die Alte
spitzig, indem sie zögernd der nun rasch aufbrechenden Dolcebona
mit der Laterne und dem Schlüsselbunde aus ihrer Loge nachhinkte,
und während Dolcebona ihr die Laterne abnahm und hielt, nach dem
Pförtchenschlüssel fingerte; diese Unverschämten! diese Scrontati! – Sie ergoß sich in eine Flut
von Verwünschungen, bei der sie weder die Äbtissin schonte noch
Madonna Sirena, die, wie Bibiana unhöflich zu verstehn gab, besser
thäte, in ihrem Gebirgsneste zu bleiben, als zu nachtschlafender
Zeit die Klöster von Castellammare mit Visiten zu belästigen.

		Don Adone hütete sich, zu antworten. Da Antworten aber gerade
Madonna Sirenas starke Seite war, so sah sich Bibiana nach der sich
schweigend schelten lassenden um und bemerkte, daß Madonna Sirenas
spitze Nase heute verwunderlich rundlich aussah. Wer ist das? rief
sie, ah furbetta! Betrügerin! Wer
ist das?

		Bei dieser bedrohlichen Wendung des Abenteuers ließ Dolcebona
rasch entschlossen die Laterne fallen, das Licht verlosch, und
alles war in tiefes Dunkel gehüllt. Natürlich erhob Bibiana sofort
ein zeterndes Morte di
Dio-Geschrei, und da die Thür noch verschlossen war, so konnte
die Sache in diesem Augenblick für ziemlich hoffnungslos gelten.
Die Alte am Schreien zu verhindern, war versäumt worden, und Don
Adone dachte noch über die Art nach, wie dies zu bewerkstelligen
gewesen wäre, als bereits oben in den Gängen Stimmen nach Licht und
nach den Schlüsseln der Korridorpforte riefen, und er sich zugleich
von Bibiana mittels ihrer spitzigen Ellbogen aufs empfindlichste
belästigt fühlte.

		Fiammetta, die sich in Don Adones breitem Rücken gehalten hatte,
war vor Angst einige Augenblicke fast besinnungslos; dann entkroch
sie ihrem Versteck, tastete in der vollständigen Finsternis, die
die vier aufeinander gedrängten umgab, mit beiden Händen nach dem
glücklicherweise im Schloß steckenden Schlüssel, und obschon sie
dort auf die knochige Linke der schreienden Bibiana stieß, gelang
es ihr doch, nach mancherlei vergeblichen Anstrengungen den
Schlüssel umzudrehn und die Schlupfthür zu öffnen.

		Sofort entglitt Dolcebona behende wie ein dem Netz des Fischers
entwischendes Fischchen ins Freie. Don Adone dagegen, der, um den
schmerzhaften Attacken Bibianas zu entgehn, kurz vor dem Öffnen der
Thür, von Bibiana verfolgt, rückwärts in den dunkeln Gang
geflüchtet war, mußte dort erst wieder von Fiammetta gesucht
werden. Als ihr dies gelungen war, bugsierte sie ihn, während sie
sich zugleich der kreischenden Schließerin erwehren mußte, mühsam
nochmals nach dem Pförtchen hinüber; in dem Augenblick aber, wo
Fiammetta ihn endlich bis über die Schwelle gedrängt hatte und auch
schon selbst draußen war, fühlte sie eine kräftige Faust in ihrem
Nacken, [bookmark: page397]397 und ehe sie es verhindern konnte, war sie,
während Don Adone, ohne ihr Unglück zu ahnen, weiter taumelte,
rücklings in den halb finstern Thorgang zurückgezerrt. Zugleich
flog das Pförtchen klirrend ins Schloß, und eine zornige
Weiberstimme rief in die Finsternis heraus: Licht her! Licht her!
Per la madre di Dio! Gut, daß
wenigstens Basilia auf den Dienst paßt! Also ausreißen hat man
wollen? auch bei uns das Kunststück wiederholen? Aber Basilia war
ihr etwas zu geschwind, der saubern Heiligen! – Und mit solchen
Schmähungen ihrem Zorn und ihrer Häscherfreude Luft machend,
schleifte die Stellvertreterin Tommasas die unter dem eisernen
Griff in ihrer engen Halsbinde fast erstickende kleine Fiammetta im
Dunkeln treppauf.

		Bibiana blieb halb ohnmächtig unten und stöhnte nur ohne
Unterlaß: Oh la bugiarda! oh la
bugiardona! – O die Lügnerin! O die Erzlügnerin!

		Die vorherige tiefe Klosterstille war während dessen auch im
obern Stock immer mehr in ihr Gegenteil umgeschlagen, zumal da es
einige Zeit gedauert hatte, ehe die Schlüssel zum Korridor
herbeigeschafft werden konnten. Darüber hatte sich die Kunde von
dem Tumult, der unten ausgebrochen war, auch denen mitgeteilt, die
schon schlafen gegangen waren. Die Rufe: Diebe! Feuer! Erdbeben!
klangen in unlieblichen und lieblichen Tönen durcheinander. Wie in
einem Ameisenhaufen, den ein Störenfried in Aufruhr gebracht hat,
begann auf dem Gange ein wirres Hin und Her von leicht verhüllten
Gestalten. Il Vesuvio! hörte man
eine mitten aus dem festen Schlafe aufgescheuchte Nonne rufen, und
dieser seit dem Untergange Stabiäs, der Vorgängerin Castellammares,
hier [bookmark: page398]398
ja nicht minder als in der Nähe Herculanums und Pompejis
landesübliche Angstruf fand mannigfachen Wiederhall.

		Daß nur die für die Hora Verpflichteten noch ihr schwarzes
Ordenskleid trugen, gab der beweglichen Szene ein besonders
ungewöhnliches Aussehen. Und als nun der von unten herauftönende
Lärm die Ängstlichen immer bänglicher und die anfangs Beherzten
immer kleinmütiger stimmte, drängte sich nach dem wirren Hin- und
Herreden alles um die ehrwürdige Schwester Sofonisbe zusammen, die
Stellvertreterin der Äbtissin, sodaß sie sich zuletzt wie die
Glucke zwischen ihren Küchlein vorkam und vor allem nur selbst
nicht von ihrem Posten weichen zu dürfen glaubte.

		Während dessen war Basilia, wie beschrieben, unten Bibiana zu
Hilfe geeilt und hatte im Dunkeln, wie sie glaubte, den Fang
gemacht, auf den es ankam. Begleitet von den beiden neugierig
hinzugekommnen Strafnonnen schleifte sie ihre Beute nun treppauf
und wollte der Früchte ihres Diensteifers eben im Hellen und
angesichts der ängstlich um die Stellvertreterin-Äbtissin
zusammengeflüchteten Nonnenschar froh werden, als Schwester
Sofonisbe beim Gewahrwerden des Fanges mit dem Ausruf: Jesus und
Maria! ein Mann! ein Mann! erschrocken mit ihrem ganzen
Nonnengeleit aus dem Wege zu kommen suchte – denn allerdings mußte
die kraushaarige Fiammetta, seit sie sich der Klosterkutte
entledigt hatte, wie sie in den schwarzen Sammethosen, der
Scharlachweste und den erbsengelben Gamaschen ihres Herrn zwar
zerzaust, aber anscheinend kecklich dem Nonnentrupp gegenüber
stand, für einen jungen Mann, und zwar für einen ganz schmucken,
gelten.
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Von Keckheit und Dreistigkeit war nun zwar in Wirklichkeit die
Stimmung Fiammettas sehr fern. Sie hatte schon während des Rauf-
und Ringkampfs an der Thür Gelegenheit zu manchem Ach- und Wehrufe
gehabt. Die Wahrnehmung jedoch, daß man sich vor ihr fürchte, gab
ihr wieder Mut.

		Ja freilich ists ein Mann, rief sie und spreizte sich wie ein
Seemann, der sich auf schwankendem Deck nicht umwerfen lassen will.
Heida, hab ich mir das lange gewünscht, euch lustiges
Nonnenvölkchen einmal in der Nähe zu sehen. Und wie gut euch die
weißen Nachthäubchen stehn und die rotgeschlafnen Bäckchen!
O ihr wißt gar nicht, wie allerliebst ihr euch ausnehmt!
Behaltet mich hier, da ihr mich doch einmal hereingeholt habt. Mein
Lebtag verlang ich nicht wieder ins Freie!

		Geht alle in eure Zellen! rief Schwester Sofonisbe, die vor
Verwirrung vergaß, daß vor allem die für den heutigen Horagesang
noch regelrecht gekleideten Schwestern erst eine Schutzwand für die
Rückzügler zu bilden hatten. Nachdem dies geschehn war, begann die
Schwester Sofonisbe mit zitternder Stimme und abmahnend erhobner
Rechten: Was suchst du, Unseliger, in diesem heiligen Bezirke? Mit
welcher der mir anvertrauten Seelen stehst du in heimlichem
Einverständnis? Welcher tief Gesunknen haben wir es zu danken, daß
dieses gottgeweihte Haus für alle Zukunft von dem Makel behaftet
bleiben wird, in nächtlicher Weile einen Mann in seinen Mauern
heherbergt zu haben?

		In ihrem kecksten Tone gab Fiammetta Bescheid: Ehrwürdige Frau,
ich bin über Eure Rede höchlich erstaunt. Wie? Statt Euch wegen der
rohen [bookmark: page400]400
Manieren dieses handfesten Coreggiato (Dreschflegels) zu entschuldigen – sie wies
auf Basilia –, begrüßt Ihr mich mit Vorwürfen und unhöflichen
Titeln? Ward je ein Baum, den ein Ochs aus dem Walde schleift,
unsanfter traktiert? Wenn ich nicht durch den Anblick so vieler
Schönheiten schadlos gehalten würde, so hätte ich wohl das Recht,
zu sagen: Ihr sollt mir vor Gericht antworten, ob eine Vorsteherin
heiliger Damen, wenn sie ledige Burschen einfangen lassen will,
nicht gehalten ist, dies auf schicklichere Weise zu thun?

		Schweig, du Nichtswürdiger! stieß hier die fast sprachlose Alte
mühsam heraus.

		Ja schweig! Natürlich! – Und Nichtswürdiger! Gewiß! – Nun, wo
die nächtliche Jagd dieses Uhu soviel Lärm gemacht hat, nun spielt
Ihr die Entrüstete! Aber Ihr wißt, ein gutes altes Sprichwort
sagt:

		Barba d'uomo e coda di
cane

Non toccar che ti fa male.Hundeschwanz
und Männerbart

Rühre nicht an, wer gern Frieden bewahrt.

		O Himmel! rief Schwester Sofonisbe und brach in Thränen aus,
denn ihre völlige Wehrlosigkeit diesen Schmähungen gegenüber wurde
ihr immer klarer – o Himmel, was müssen meine Ohren an
Blasphemien hören!

		Und eine der Horanonnen sagte zwischen Empörung und Schmerz:
Aber, junger Mann, habt Ihr denn weder Mutter noch Schwester, daß
Ihr uns Hilflose so ruchlos verspotten möget?
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Fiammetta hatte nichts Schlimmeres zu sagen geglaubt, als was ihr
oft genug beim Brunnenplaudern und bei den Karnevalslustbarkeiten
von den übermütigen Reden der Burschen im Ohre hängen geblieben
war. Sie schämte sich dennoch nicht wenig, fühlte aber, daß sie nun
nicht wohl anders könne, als ihre Rolle in gleicher Unart weiter zu
spielen.

		Ich weiß nicht, was Ihr vom Verspotten redet, schönes Fräulein,
sagte sie also; erlebt erst, was ich erlebt habe, und dann
versucht, ob Euch die Galle nicht überfließt. That ich Eurer Oberin
Unrecht, desto besser für sie. Wenn sie mir erklären kann, warum
sie mich hier wie eine fünfbeinige Ziege zur Schau stellt, so mag
sies thun. Mich verlangt nicht danach, Eurer Oberin oder einer von
euch Mangel an Höflichkeit zu erweisen. Im Gegenteil, ich wünsche
Euch zu gefallen; denn schmucke Gesichtchen habe ich für mein Leben
gern. Aber was ich hier selbst soll, kann ich nach Eurer frommen
Zwischenrede nun erst recht nicht erraten. Erklärt mir, warum ich
hier herauf geschleppt worden bin, oder verübelts mir nicht, wenn
ich der Meinung bleibe: trotz der heiligen Redensarten haltet Ihrs
mit dem Sprichwort:

		Si chiuda una finestra
e si apre un portone.[bookmark: text8]F8

		Erzähle, was du unten gesehen hast, Basilia, wandte sich die
Alte, noch immer vor Erregung stotternd, zur Profoßnonne.

		Gesehen? entschuldigte sich diese, per San Cristallo! Es war unten pechfinstre Nacht,
ehrwürdige Schwester.

		Aber wie kam dieser Fremde herein?
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Auch darüber weiß ich nichts zu sagen. Ich hörte im dunkeln
Thorgang Stimmen durcheinander reden und schreien, sah Gestalten
auf dem Wege nach der geöffneten Thür, glaubte, die heute
eingebrachte Klarissin wolle das Weite suchen, rannte den
inzwischen ins Freie entschlüpften Gestalten nach, griff draußen
rasch zu und brachte statt der Klarissin diesen jungen Naseweis
hierher.

		Ich werde Euch gleich einen braun und blauen Denkzettel an die
Nase hängen, sagte Fiammetta, die sich hier kecklich gegen Basilia
wandte, der sie in der That nur zu gern ihre Ungebührlichkeiten
zurückgezahlt hätte; untersteht Euch noch einmal, mich zu schelten,
und Ihr fliegt kopfüber die Treppe hinab! Macellajo! – Fleischer!

		Wozu die bösen Worte, Basilia! rief die Horanonne, um den
Wortstreit zu schlichten; können nicht vielleicht die beiden in der
Strafkammer beschäftigten über Beata bestimmtere Auskunft geben? Wo
war sie, als ihr von der Arbeit gingt?

		Fiammetta erbebte.

		Aber Sabina und Pellegrina, die im Schatten einer offenstehenden
Zellenthür standen und in heiterster Laune gemeinsam den
regelwidrigen Auftritt genossen hatten, ließen sich nur zu der
Versicherung herbei, Beata sei ohne Zweifel längst über alle Berge,
denn wenn sie recht gesehen hätten, sei sie durch einen roten
Burnus, also wohl durch die ältliche Dame aus der Villa
Carraccioli, abgeholt worden.

		Schwester Sofonisbe kannte Donna Sirenas extravagante Natur gut
genug, daß sie es für sehr denkbar hielt, die Vermutungen der
Strafnonnen möchten in der That auf die richtige Fährte führen.

		[bookmark: page403]403
Junger Mann, sagte sie demnach, indem sie ihren Unmut
niederzukämpfen suchte, mit mühsamer Fassung zu Fiammetta. Du hast
dich wiederholt über Unbill, die dir widerfahren sei, beklagt. Die
Art, wie man dich hierher gebracht hat, war ganz gewiß nicht
höflich; auch hast du wohl aus den eben gewechselten Reden schon
die eigentliche Erklärung dieser Gewaltprozedur entnommen: man
hielt dich für eine bei uns in Verwahrsam gegebne Nonne, deren
Flucht, wie es scheint, wirklich den eigentlichen Lärm veranlaßt
hat. Daß du bei dieser Gelegenheit, von dem Lärm angelockt und die
Thür dieses Klosters offen sehend, den Versuch gemacht habest, uns
friedlichen Nonnen einen Schrecken einzujagen und dadurch in die
Hände unsrer Strafmeisterin Basilia geraten seiest – diese
naheliegende Annahme will ich natürlich nicht aussprechen, denn du
hast uns schon deutlich genug bewiesen, wie schneidig deine Zunge
ist, und ich wünsche dir nicht neuen Vorwand zu schmähenden
Ausfällen zu geben. Billig finde ich sogar, daß Basilias
Handgreiflichkeiten dir meinerseits eine Entschuldigung eintragen,
die ich hiermit denn auch ausgesprochen haben will. Im übrigen nimm
meinen Dank mit auf den Weg – denn dich länger hier festzuhalten
kann nicht in unsrer Absicht liegen –, meinen Dank für jedes
Wort, das du zu mir und meinen Nonnen gesprochen hast, aus wie
bösem Herzen es auch hervorgegangen sein mag. In unsrer
Abgeschiedenheit von der Welt dämpfen sich die harten und
unerfreulichen Seiten des lauten Lebensmarkts zuweilen bis zur
Unkenntlichkeit ab, und zwar in solchem Maße, daß im Vergleich mit
dieser geschmeichelten Vorstellung von der Außenwelt die Stille des
Klosterfriedens das Gemüt zu bedrücken [bookmark: page404]404 beginnt, und das Herz sich
von einem Heimweh nach der Berührung mit Menschen beschlichen
fühlt. Gegen solche Anwandlungen schützt nichts besser als ein
echter ungeheuchelter Ton aus der Denk- und Redeweise des
außerklösterlichen Lebens. Unsre heilige Gottesmutter geleite
dich!

		Sie machte, zugleich mit dem Zeichen des Kreuzes, eine
verabschiedende Bewegung, und Fiammetta, die sich wohl bewußt war,
die feierliche Strafpredigt verdient zu haben, erlaubte sich nur
noch – um nicht aus der Rolle des jungen Wildfangs zu fallen –
einen verliebten Blick nach den jetzt bei seinem Scheiden hinter
der Stellvertreterin der Äbtissin rechts und links zum Vorschein
kommenden feenartig weißschimmernden Gestalten und folgte der
Profoßnonne dann treppab.

		Diesesmal wurde eine Laterne mitgenommen.

		Als beide unten im Gange angelangt waren, sagte Basilia
stehenbleibend: Ach so, junger Herr! nun sind wir ja doch beide auf
unsern Füßen herabgekommen; ich hatte ganz vergessen, daß du mich
kopfüber hinunter befördern wolltest. Meinst du wirklich, es mit
mir aufnehmen zu können? Ich hätte Lust, deine Kräfte einmal zu
probieren.

		Laßt Euch diese Lust lieber vergehn, sagte Fiammetta, um ihr
auszuweichen.

		Warum, junger Herr? rief Basilia verächtlich lachend; man hat
hier nicht alle Tage Gelegenheit, sich mit euersgleichen zu messen.
Sie wollte die Laterne auf die Erde stellen. Komm heran, sagte sie
und streifte ihren Ärmel auf, ich hätte gerade Gusto für ein
kleines Tänzchen mit dir, Knirps!

		Auch für ein Tänzchen mit diesem hier? rief [bookmark: page405]405 Fiammetta und machte
eine rasche Handbewegung nach der linken Seite, wo unterhalb des
Hüftengurts die Raufer ihr großes Messer verborgen zu halten
pflegen.

		Malandrino! – Strauchdieb! –
gab die Nonne verächtlich zur Antwort, und Fiammetta war froh, in
demselben Augenblick Bibiana auf die Schwelle ihrer Loge treten zu
sehen.

		Die Pförtnerin hatte sich erst halb erholt und schien auch, seit
sie allein geblieben war, mit ihrem Keifen und Schelten noch nicht
fertig geworden zu sein; doch schloß sie wenigstens ohne längres
Inquirieren auf; Basilia wies dem Burschen, ohne ihn eines weitern
Worts zu würdigen, die Thür, und mit einem jubelnden: Evviva! sprang Fiammetta ins Freie. [bookmark: page406]406
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Rühre nicht an, wer gern Frieden bewahrt.
	[bookmark: foot8]Das Fenster halten
sie verschlossen, und die Thür sperren sie weit auf.


	
		
		Dreißigstes Kapitel

		Dolcebona war schon öfter durch die
Veranstaltungen ihrer Tante in Ungelegenheiten geraten, in einer so
schlimmen Lage, wie die heute von ihr selbst verschuldete war, aber
noch nie gewesen. Als sie aus der lebensgefährlichen Einpressung,
die im Dunkel des Klosterthürgangs ihr fast den letzten Atem
genommen hatte, ins Freie entschlüpfte, war ihre erste Empfindung
die eines dankbaren Gebets zu ihrem Schutzheiligen gewesen; aber
unter dem weichstimmenden Einfluß der ambrosischen Nacht überkam
sie ein Weinkrampf, der ihr so heftig zusetzte, daß sie sich nicht
auf den Füßen zu halten vermochte. Lange jedoch gönnte sie ihrer
Schwäche nicht die Oberhand. Wenn sie gründlich in Angst versetzt
worden war, so gab es, wie sie wußte, für sie keine Rettung und
Beruhigung als an der Brust ihrer Mutter. Sobald sie sich
einigermaßen erholt hatte, raffte sie sich auf und begab sich im
Sternenschimmer auf den Heimweg.

		Inzwischen war auch Don Adone, der eine andre Richtung
eingeschlagen hatte, so weit zu sich selbst gekommen, daß er seine
wunderlichen letzten Erlebnisse [bookmark: page407]407 überdenken konnte. In dem
Maße, wie er sich dabei des Gedankens entschlug, er selber sei das
Stichblatt aller dieser Teufeleien gewesen, begann er sich um
Fiammetta Sorge zu machen. Wo bleibt sie nur? fragte er sich; ich
weiß gewiß, daß sie mir immer dicht auf den Fersen war. Glücklich
herausgebracht habe ich sie. Aber was ist seitdem aus ihr geworden?
– Jetzt begann er sich eines wütenden Geschreis zu erinnern, das
sich in seinem Rücken erhoben hatte, eben als er und in seinem
Gefolge Fiammetta ins Freie schlüpften, und mit Betrübnis gelangte
er nach manchem weitern Nachdenken zu der trostlosen
Wahrscheinlichkeit, daß Fiammetta wieder eingefangen worden sei.
Das Nächste, aber durchaus Vergebliche war ein längeres
Kopfzerbrechen. Natürlich lag es ihm ob, sie zu befreien. Aber wie?
das brachte er nicht heraus.

		Einstweilen zermarterte er sich mit Vorwürfen. War ich es nicht,
rief er, der sich den unartigen Vorschlag Don Zoppos aneignete und
nach dem Abenteuer mit der Tochter und dem Schwiegersohne des
schönen Greises auf den Kleidertausch drang? Das ganze Wirrsal habe
einzig ich verschuldet, und nun wirst du, arme kleine Fiammetta,
vielleicht für alles büßen müssen.

		Er seufzte schwer und schritt am Fuße des Hügels, worauf das
Kloster lag, händeringend auf und ab. Wie er sich aber bewußt war,
der Versuchungen des Gottseibeiuns nie ganz ledig zu werden, so
hörte er auch jetzt wieder eine deutliche Stimme in sich, die ihn
anreizen wollte, er möge wenigstens sich selbst raschmöglichst in
Sicherheit bringen. In der That war das nicht so schwer. Wenn er im
Schutze der Nacht an den grottenreichen Strand hinabstieg und
[bookmark: page408]408 sich
in einem der Verstecke zunächst des roten Burnus und des
Staatskleids der Donna Vittoria entledigte: wenn er sich darauf,
nach Art der marmornen Brunnengötter, die er auf dem Marktplatze
von Castellammare gesehen und beneidet hatte, mit einem Schurz aus
Schilf die Hüften kränzte; wenn er demnächst, soweit ihn seine Füße
tragen würden, am Meeresstrande weiter und immer weiter ging und
sich endlich beim Morgendämmern in völlig neuer Gegend, fern von
dem Bezirke des fürchterlichen Don Boltraffio, wie der gestrandete
Dulder Odysseus in irgend einem Gebüsch versteckte – sollte da
nicht der Himmel auch ihm ein erbarmendes Menschenkind senden? Ja,
seine Rettung konnte in der That jetzt nicht mehr schwer sein.

		Aber wie lockend dieser Phäakenplan ihn auch anmutete – der
Gedanke, daß nur der Teufel ihm ein so feiges Imstichlassen
Fiammettas eingeben konnte, veranlaßte ihn doch, diesen Ausweg bald
zu verwerfen, und da ihm keine Mittel zur Verfügung standen, Mauern
umzustürzen und Schlösser zu sprengen, so hielt er es endlich für
das ratsamste, geduldig am Fuße des Klosterhügels im Dunkel eines
dichtbelaubten Karubenbaums abzuwarten, ob Fiammetta nicht selbst
Mittel und Wege finden werde, sich ihm wieder zuzugesellen.

		Inzwischen hatte der Governatore einen Schritt gewagt, der ihm
mißlingen sollte. Seine Schwester länger als nötig in ihrem
Gefängnisse sitzen zu lassen, schien ihm grausam. Deshalb hatte er
sich bald, nachdem Dolcebona und Don Adone aus dem Garten
verschwunden waren, im Dunkeln in die Loge des Portiers verfügt und
dort die Schlüssel an sich genommen. Mit diesen versehen begab er
sich nun leise, leise nach [bookmark: page409]409 der Thür des Gefängnisses
und suchte mit allerhand gedämpften Zurufen die Stimme des Mönchs
nachzuahmen.

		Es dauerte lange, ehe er eine Antwort bekam. Nun ließ er sich
verführen, indem er unter den Schlüsseln erst weitläufig den
rechten heraussuchte, Donna Sirena über ihren Plan mit der
Maultiersänfte noch etwas eingehender auszufragen – immer in der,
wie er glaubte, täuschend nachgeahmten Stimme des Mönchs und von
der Voraussetzung geleitet, Donna Sirena habe die Unterredung
zwischen Dolcebona und dem Mönche nicht hören können, sondern harre
nach wie vor der befreienden Rückkehr des Mönchs.

		Dies war aber keineswegs der Fall. Donna Sirena hatte gerade
genug erlauscht, daß sie eine entsetzlich beschämende Viertelstunde
verlebt hatte; darauf hatte sie ihr inneres Gleichgewicht
wiedergefunden, die ganze Veranstaltung als ein Machwerk ihres
lachlustigen Bruders erkannt und sich von da an einzig mit dem
Gedanken beschäftigt, wie er für diese billera, diesen Schabernack, zu strafen sei.

		Daß er sie jetzt auch noch unter der Maske des Fra Ippolito zu
foppen versuchte, kam ihr trefflich zu paß. Sie ging, ihm durch die
noch verschlossene Thür antwortend, auf den Ton des draußen
stehenden ein, hielt sich dann, als er öffnete, so weit im
Hintergrunde des völlig dunkeln Gemachs, daß der leise eintretende
nun auch noch drinnen seine Rolle fortspielen mußte, und lohnte ihn
dann plötzlich mit einem derben und glücklich treffenden
Nasenstüber, worauf sie an dem erschrocken stutzenden vorbeischoß
und im Enteilen die Thür hinter sich ins Schloß warf.

		Jetzt hatte sie den größten Teil ihrer guten Laune
wiedergefunden. Der allmächtige Tyrann von [bookmark: page410]410 Castellammare saß hinter
Schloß und Riegel. Sie trat von außen an das Gitterfenster, lachte
ihn tüchtig aus, schürzte sich und machte sich aus dem Staube.

		Über dem wohlgelungnen Gegenstreich verdampfte zuerst ihr Unmut
über sich selbst, dann der Verdruß über den unzuverlässigen Fra
Ippolito, endlich sogar der über Beata und das ganze
Weibergeschlecht.

		Daß Dolcebona mit ihren Befreiungsplänen nicht allein fertig
werden würde, hielt sie für ausgemacht. Sie beschloß darum, sich –
wie sie ging und stand – der Nachtkühle wegen in der ihr doch nun
einmal preisgegebnen grauen Kutte Fra Ippolitos zu näherer Prüfung
der Sachlage in die Nähe des Klosters zu begeben.

		Kurze Zeit, ehe sie diesen löblichen Vorsatz faßte, war Donna
Carmosina, die geldgierige Gattin Don Boltraffios, siegreich aus
einem Gardinengefecht hervorgegangen, das sie diesem Ehrenmanne
geliefert hatte, nachdem der größte Teil seines Raubes von ihr
ausfindig gemacht und mit Beschlag belegt worden war. Der von
seinen Tagesthaten ermüdete hatte wieder aufstehn und im Finstern
nochmals auf den Argonautenzug noch dem goldnen Vließe ausrücken
müssen, von dem er unvorsichtig eingestanden hatte, daß er nur
einen Teil davon in Sicherheit gebracht habe. Daß der Mönch im
Schloßverließ festgesetzt worden sei, diese Beteuerung Don
Boltraffios hatte nichts verschlagen. Mit der Weisung, kein
babaccione zu sein, also zu
nehmen, so lange etwas zu nehmen sei, und sich zu diesem Zwecke
unter irgend einem Vorwande Eingang zu dem Gefangnen zu
verschaffen, war er demnach abermals auf die Wanderschaft geschickt
worden.

		Draußen im Sternenschimmer räsonnierte er jedoch so: Wie immer
kurz vor Schlafengehn hat [bookmark: page411]411 Donna Carmosina einen
Sparren; wie soll ich Unglücksmann Leute plündern, zu denen man
nicht gelangen kann? Da sie mir aber drinnen keine Ruhe läßt, so
gehe ich zur Osteria des Signor Pancrazio, klopfe ihn auf,
vertrinke mit ihm, was ihr von meiner Barschaft nicht in die Hände
gefallen ist, und kehre erst morgen früh heim; bis dahin hat Donna
Carmosina ihre fünf Sinne wieder beisammen.

		Signor Pancrazio, dessen Kneipe nahe bei dem Kirchlein Santa
Costanza lag, wurde denn auch in der That aufgeklopft, und Don
Boltraffio ließ sofort zwei seiner Goldfüchse springen, wofür beide
Vettern nach und nach vier bis fünf Flaschen guten Sommas
gewissenhaft ausstachen.

		Darüber bekam aber Don Boltraffio Sausen im Ohre. Nun begann er
die Notglocke der Ursulinerinnen deutlich zu hören, eine Glocke,
die seit dem Sarazeneneinbruch im Jahre 881 im Munde der Leute ihr
Wesen trieb, ohne übrigens wirklich zu existieren. Signor
Pancrazios Sinne waren von den Folgen des bluterhitzenden Sommas
nicht minder behelligt, doch hörte er nicht die Notglocke, sondern
das Schnauben eines Haifischs. Über die zwiespältige Auslegung
ihres Ohrenbrausens erzürnten sich die Vettern. Signor Pancrazio
warf Don Boltraffio zur Osteria hinaus. Don Boltraffio schlug,
draußen angelangt, mit seinem Amtsstabe dem groben Wirte sämtliche
Scheiben ein – wie er wenigstens meinte, es gab deren aber
keine –, und dann zog er singend ab, um mit den Ursulinerinnen
»etwas zu schäkern.«

		Ihm liefen nun im Finstern Dolcebona und Ciutazza – Dolcebonas
Zofe – in den Weg, die von Donna Olimpia, die endlich um ihr
Töchterchen besorgte Mutter, auf die Suche nach ihrem Kinde
[bookmark: page412]412
ausgesandt worden war, und die die Gesuchte eben heim geleitete;
doch konnten sich die beiden Jungfrauen ohne große Mühe des
Angeheiterten entledigen, da Ciutazza aus manchem kleinen
Scharmützel mit dem Allmannskunden Boltraffio seine schwachen
Seiten kannte und sich im Abwehren seiner Zudringlichkeiten ihrer
natürlichen Waffen mit Unbefangenheit bediente.

		An einer andern Wendung des Wegs stieß Don Boltraffio im
Finstern auf Donna Sirena, die sich ihm in der Meinung genähert
hatte, Ippolito oder Beata kämen ihr entgegen. Auch Donna Sirena
war aber zu wenig blöde, als daß der schwankende Patron trotz aller
Aufgelegtheit Lorbeeren bei ihr hätte pflücken können, und so
trällerte er im Dunkeln seine Straße weiter.

		Im Grunde war ihm überaus vergnüglich zu Mute. Die
Gelehrsamkeit, die er, wenn er nüchtern war, zuweilen nur mühsam
auftischte, erfüllte ihn, sobald er einen Rausch hatte, ganz und
gar. Deshalb geriet er, sobald sein erotischer Anflug vorüber war,
ins Perorieren, wobei er, über sich selbst lachend, einen
Sprachwirrwarr in die Nacht hinausschwatzte, als sei er mitten in
dem Redegeschwirr des Turmbaus von Babel.

		Als er nahe an die Stelle gekommen war, wo Don Adone unter der
Karube im Grase saß und seinen trübsinnigen Betrachtungen nachhing,
hatte Don Boltraffio auf solche Art das Fehlschlagen seiner
verschiednen Schäkerversuche schon gründlich vergessen, und er
guckte unternehmungslustig, wenn auch mit mühsamem Behaupten seines
Gleichgewichts, in die Höhe, um sich zwischen den einzeln wieder
sichtbar werdenden, sämtlich tanzenden Sternen und den [bookmark: page413]413 ebenfalls
tanzenden Lichtern in den Fenstern des oberhalb des Abhangs
himmelhoch ragenden Klosters zurecht zu finden. Dies wollte ihm
jedoch nicht gelingen, sodaß er, unschlüssig wie die Festung da
oben zu traktieren sei, wieder ins Singen verfiel und das damals
beliebte Spottlied Meso seccato!
etwa in folgender Fassung zu den Nonnen hinauf schnarrte:

		Beim Piedigrottafest beganns,

Da hieß es: Welche ein Schwarm!

Nehmt doch mein Töchterchen in Schutz

Und reicht ihm euern Arm!

                 
Meso secc-a-to!

		Beim nächsten Feste hieß es dann:

Ei, Herrchen, merkt euch was:

Die man beim letzten Fest geführt,

Der schenkt man dies und das.

                 
Meso secc-a-to!

		Und nun ich dies und das geschenkt,

Nun kräht die Tantenschar:

Man schenkt nur, wo mans ernstlich meint;

Wann geht es zum Altar?

                 
Meso secc-a-to!

		So häkelt eins ans andre sich;

Das klappt als wie ein Reim;

O liebe Leut, ich bitt, ich bitt,

Wer hilft mir von dem Leim?

                 
Meso secc-a-a-a-to!

		Die klägliche Melodie, worauf dieses Lied gesungen zu werden
pflegte, hätte wohl einem gewöhnlich organisierten Zuhörer weniger
Teilnahme als Unbehagen eingeflößt. Auf Don Adone aber wirkte sie
in der ersten Richtung, und ohne Ahnung, daß der jammernde
Heiratspflichtige sein Plündrer sei, erhob sich Don Adone, um, dem
Tone der [bookmark: page414]414 Stimme in der Dunkelheit nachgehend, ihm einige
Trostworte zu sagen. Guter Freund, redete er ihn von weitem an, ein
alter Weltweiser hat das wahre Wort gesprochen: »Den Weg zum Orkus
findet man auch mit geschlossenen Augen.« Wenn ich die ergreifende
Schilderung Euers Mißgeschicks recht verstand, so hat sich dieser
Ausspruch leider auch an Euch bestätigt. Laßt Euch aber das schöne
Wort eines andern alten Weltweisen ins Gedächtnis rufen: »Nur der
Knecht fürchtet.« Wenn Ihr Euch ganz von der Größe dieses einfachen
Diktums durchdringt, so ist es nicht anders möglich, als daß Ihr
Euerm Schicksal mit mannhafter Stärke in die Augen seht.

		Holla! rief in lallendem Tone der inzwischen nah und näher an
den Tröster heranschwankende Bargello, wie ist mir? Sollten wir
einander nicht schon das Kinn gestreichelt haben? Ei, per Bacco! wart Ihr es nicht, ehrwürdiger Frate,
der mich im vorigen Frühjahr als Majordomo in Euern peruanischen
Goldminen anstellte? Helft mir doch auf die Sprünge. Ihr sollt
keinen Schaden dabei nehmen. Denn seht, mein Vetter, der Signor
Pancrazio in der schäbigen, schimmligen, schlampampigen Osteria zur
Gualchiera – zur Walkmühle – ist der größte Spitzbube, dem der
heilige Januarius jemals Asche aus den Haaren gelesen hat. Trinkt
mir der Schlauch fünf Foglietten Somma vor der Nase aus, und ich
muß sie zahlen – mit Euern Pfennigen, bester Frate; haltet still,
ich bitte Euch, haltet still! Es taugt nichts, wenn die Kühe beim
Melken den Melkeimer umwerfen . . . ei seht, da
liegt er, da liegt er! Per Dio!
Was hab ich Euch gesagt, Ehrwürdigster? Per Dio! Per Bacco! Per Bacco Diana!

		In der That war zwar kein Melkeimer zu Fall [bookmark: page415]415 gekommen, wohl aber Don
Boltraffio selbst, denn während er diese Rede mit zudringlichen
Visitiergriffen begleitet hatte, war Don Adones Wohlwollen beim
Erkennen seines vorherigen Schröpfers rasch ins Gegenteil
umgeschlagen, und er hatte sich desselben, soweit dieser Ausdruck
auf seine sanfte Art paßte, mit Gewalt erwehrt.

		Dabei war Don Boltraffios mächtiger Amtsstock in Don Adones Hand
zurückgeblieben.

		Nichts wäre Don Adone jetzt leichter gewesen, als sich an dem
Manne zu rächen, der ihn und Fiammetta in so große Ungelegenheit
gebracht hatte, und Don Adone erinnerte sich in diesem Augenblick
der Püffe Bibianas, nicht ohne sich versucht zu fühlen, mit dem
Stocke Don Boltraffios bewaffnet einmal eine Probe zu machen, wie
das Abstrafen eines andern schmecke. Während er aber noch darüber
nachsann, war der zu Fall gekommne wieder aufgestanden, hatte sich
seines Stocks rasch von neuem bemächtigt, und im nächsten
Augenblick tanzte dieser auf Don Adones Kopf und Schultern.

		Dieser, vor Überraschung, Schmerz und Verdruß völlig außer
Fassung, schwankte eben noch zwischen Flucht und dem Versuch einer
vernichtenden Ansprache an den unverständigen Wüterich, als
Fiammettas Stimme an sein Ohr klang, und fast im selben Augenblick
sich ihre im Dunkeln ihm nur wie ein Schattenriß aufgehende kleine
Gestalt zwischen ihn und den Unhold drängte, der unter
Verwünschungen auf ihn einhieb. Denn obschon sie von allen
überstandnen Ängsten jetzt endlich in solchem Grade erschöpft war,
daß sie sich kaum noch auf den Füßen zu halten vermochte, bot sie
doch sofort ihre letzten Kräfte auf, ihren lieben Herrn zu
schützen, wobei sie durch [bookmark: page416]416 empfindliche Aufschreie
verriet, daß auch sie schon von den Hieben Don Boltraffios in
demselben Augenblick zu kosten bekam.

		Und hier ereignete sich nun ein folgenschwerer Umschwung. Denn
gleich bei dem ersten Jammerruf seiner kleinen Leidensgefährtin
schmolzen wie Wachs an der Sonne die sämtlichen sanftlebigen
Betrachtungen, mit denen Don Adone bisher jede ihm angethane Unbill
friedfertig hingenommen hatte.

		Mit einem einzigen herzhaften Griff brachte er den abscheulichen
Stock wieder in seine Gewalt. Und nun – als würde er plötzlich erst
gewahr, daß er ja mit sehr brauchbaren Knochen und Muskeln
ausgerüstet sei – begann Don Adone dem nächtlichen Turbulanten in
langer und unermüdlicher Arbeit mit Wucher jeden Schlag
zurückzuzahlen, den dieser Stock jemals ausgeteilt haben
mochte.

		Trotz des Halbdunkels gewahrte Fiammetta durch ihre Thränen das
unerhörte Ereignis. Sie traute ihren Sinnen nicht. Sie brach in
lautes Lachen aus, mitten in ihrem Schluchzen und Ächzen. Es ist ja
nicht möglich! stammelte sie. Don Adone! Bester, lieber Herr!
Träume ich denn? Seid Ihrs wirklich? O bitte, laßt Euch die
Mühe nicht verdrießen! Nur noch nicht müde werden! Noch eins, immer
noch eins, bester Herr, Ihr glaubt nicht, wie die Motion Euch gut
thun wird!

		Don Adone beteuerte aber, indem er immer mit dem Stocke
fortwalkte, daß er nie einen Genuß wie den dieses Strafvollzugs
geschmeckt habe. Und erst als sich der hohe Kragen Don Boltraffios
bei dessen Fluchtanstrengungen von dem Rocke trennte, und der
bisher an diesem Rockteile unerbittlich festgehaltne nun mit
weiterer Preisgebung von Hut und Perücke [bookmark: page417]417 fluchend im Dunkeln davon
torkelte, erst da beruhigte sich Don Adone bei Fiammettas
Versicherung, ihr lieber Herr werde ja doch ohne Zweifel auf dieser
dornenvollen Pilgerschaft wohl noch weitere Gelegenheit haben, sich
seiner Widersacher mit Herzhaftigkeit zu entledigen.

		Es ist in Wahrheit ein herrliches Ding um das Prügeln, sagte Don
Adone mit selbstzufriednem Aufatmen und fuchtelte noch eine ganze
Weile mit dem Stocke in der Luft herum; wie schade, daß Don Zoppo
mir jetzt nicht erreichbar ist, du weißt, der freche Patron, der
mich in meinem eignen Hut gefangen hielt, während er sich von dir
artige Worte und gute Bissen gefallen ließ! – Aber erzähle, arme
kleine Fiammetta, wie ist es dir ergangen? wie bist du
entschlüpft?

		Herr, gab Fiammetta zur Antwort, ist es die Freude, Euch wieder
nahe zu sein, oder ist es die über Don Boltraffios Züchtigung, oder
ist es wohl gar die Nachwirkung all der heute erlebten Nöte und
Ängste – mir wollen vor Müdigkeit die Augen zufallen. Laßt mich nur
ein kurzes Viertelstündchen einnicken – dort unter der breiten
Karube sucht und sieht uns niemand; an dem leeren Strande drunten
etwas auszurichten, wenn uns die guten Leute im Schlosse nicht
beistehn wollen, ist ja doch ein vergebnes und gefährliches
Bemühen. Kommt uns aber von der herzigen Dolcebona Hilfe – und nach
Eurer Schilderung der lieben Signorina hoffe ich, sie wird uns
nicht im Stich lassen –, so gewahren wirs am ersten von diesem
Platze aus. Ich brauche nur ein ganz kurzes Schläfchen. Dann löse
ich Euch ab. Gute Nacht, bester, lieber Herr! – Und so, fast schon
im Schlaf redend, ließ sie sich von Don Adone nach dem tiefdunkeln
Versteck [bookmark: page418]418 unter der Karube führen, wo sie, gegen den Stamm
umsinkend, im nächsten Augenblick von den Traumfäden dicht
umsponnen wurde.

		Während die Natur bei der Vielgeplagten in dieser Weise ihre
Rechte geltend machte, begann hoch oben im fernen Kloster leise,
leise der Horagesang. Das von dem Kampfe mit Don Boltraffio
aufgeregte Blut Don Adones besänftigte sich unter dem Einfluß des
friedlich in die Nacht heraustönenden Bußpsalms, und nachdem auch
er sichs bequem gemacht hatte, schaute er mit Rührung aus dem
Schatten des Baums auf das aus der Ferne herüberblinkende Meer,
dessen glatter Spiegel von dem Sternenlicht mit silbernen Punkten
übersät war.

		So stimmte er denn, wie es im Hause der Signora Trasi von denen
zu geschehn pflegte, die aus irgend einem Grunde um die Zeit des
Horagesangs wach im Bette lagen, leise in den Gesang ein, und erst
als sich dieser in das Miserere mei
Domine verwandelte und die Responsorien ora pro ea! der entflohenen Nonne wie einer dem
Leben entrückten mit klagender Fürbitte gedachten, verstummte Don
Adone, um lieber über die glückliche Rettung nachzudenken, für die
sie beide dem Himmel Dank zu sagen hatten. [bookmark: page419]419
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		Einunddreißigstes Kapitel

		Madonna Sirena, immer noch in die graue
Mönchskutte Fra Ippolitos gehüllt, war durch ihr Scharmützel mit
dem Bargello von dem Wege nach dem Kloster abgedrängt worden und
hatte sich einstweilen zum Zweck der Ermittlung eines Schiffs für
die Flüchtlinge an den nahen Meeresstrand hinabbegeben. Aber das
Gezeter, das gleich darauf die Züchtigung Don Boltraffios
begleitete, hatte den Schritt der unermüdlichen Dame bald wieder an
den Fuß des Abhangs zurückgeführt. Nachdem dann des Unholds Stimme
verstummt war, wagte sie sich näher, ohne übrigens jemand zu
erkennen, da Don Adone eben mit Fiammetta in den Schatten der
Karube getreten war. Und als nun zwischen dem vermutlichen Sieger
und der von diesem augenscheinlich gegen Don Boltraffio
Verteidigten ein kurzes Gespräch anhob, das mit Fiammettas Bitte um
ein Viertelstündchen Schlaf endete, zweifelte Madonna Sirena nicht
länger, daß Schwester Beata selbst hier aus den Klauen des Bargello
befreit [bookmark: page420]420 worden sei, und zwar durch Fra Ippolito, dessen
Stimme sie deutlich erkannt hatte.

		Diesem seinen Undank doch wenigstens etwas vorzuhalten und sich
von den Umständen in ihrem weitern Benehmen gegen die Flüchtlinge
bestimmen zu lassen, war ihr nächster Gedanke.

		Sie kam also im Dunkeln noch mehr heran und wußte sich im
Schutze eines Gebüschs unbemerkt auf einen Pfad hinauf zu stehlen,
der zu einem erhöhten Felsenvorsprung im Rücken des mächtigen
Karubenbaums führte. Hier duckte sie sich leise nieder, bog einige
seiner Zweige zur Seite und konnte nun, während über ihr der
Horagesang anhob, unter dem dichtlaubigen Dach des alten Baums,
soweit es die dort herrschende Finsternis gestattete, den Blick
umherschweifen lassen. In der That erkannte sie bald etwas wie
ihren Toledo-Burnus, in den gehüllt ein singender Andächtiger, mit
dem Rücken gegen den Baumstamm gelehnt, auf dem Boden saß, während
unmittelbar neben ihm, der Länge nach ins Gras gestreckt, eine
andre Gestalt von tiefem Schlaf umfangen lag.

		Sie sind es, sagte Donna Sirena, schon etwas versöhnlicher
gestimmt, zu sich selbst.

		Aber ihr den Weibern abholdes Naturell legte es ihr nahe,
weitere Hilfeleistungen wenigstens von dem Ausfall eines noch erst
mit der Nonne vorzunehmenden Inquisitoriums abhängig zu machen, und
sie sann nach, wie sie dieses anstellen solle.

		Während jedoch das Miserere anhob, wurde ihr Herz weicher. Und
endlich sprach sie zu sich selbst: Ei, Irena, warum so
überpeinlich? Sind diese zwei nicht genug von Drangsalen
heimgesucht worden? [bookmark: page421]421 Liegt es dir ob, für das Glück ihres Bundes
einzustehn? Mögen sie doch an das Ziel ihrer Wünsche kommen!

		Und wie um vollends den letzten Groll in ihrem Herzen
niederzukämpfen, fuhr sie in ihrem Selbstgespräch fort: Fra
Ippolito hat vielleicht Recht, die Liebe nicht um den Preis eines
ungewissen Nachruhms aus seinem Herzen reißen zu wollen. Wie wenig
nützt es dem edeln Abälard, daß die Nachwelt um ihn Thränen weint!
Hätte er sich im zwanzigsten Jahre statt im achtunddreißigsten wie
diese beiden auf den Weg des ersten Elternpaars begeben, in der
That, wer weiß, wie sanft das Bächlein seines Erdenglücks ans Ziel
gelangt wäre! – Sie hielt inne und versuchte, wiewohl vergebens,
die beiden dunkeln Gestalten anders als im bloßen schwarzen Umriß
zu unterscheiden. Ja ja, dachte sie, dann weiter mit sich ins
Gericht gehend, indem sie zugleich ihren Versteck verließ, um sich
geradeswegs zu den beiden Klosterflüchtigen hinabzubegeben, es ist
noch manches Vorurteil in dir, Irena! Gesteh dirs nur! Gewiß, die
Töchter Evas sind keine Engel! Aber angesichts dieses Mönchs, der,
eben erst von den Fesseln seiner hilflosen Begleiterin befreit,
nichts eiligeres zu thun hat, als sich diese Fesseln wieder
anzulegen, angesichts dieses neuen Zeugnisses für die holde und
beseligende Macht, die das hingebende liebende Weib auf den Mann
ausübt, mag ich nicht länger in kühler Verstandesgrübelei mein
Geschlecht verketzern. Der Himmel hat uns in der That mit Vorzügen
und Mängeln ausgestattet, deren Licht- und Schattenwirkungen der
Mann empfinden muß, um ganz in die Fülle des Lebens eingeführt zu
werden. Liebt euch denn, ihr [bookmark: page422]422 Kinder! rief sie, indem
sie, unter der Karube angelangt, im Dunkeln an das Paar herantrat,
genießt die Jugend, freut euch der Wiedervereinigung. Irena gönnt
euch euer Glück von ganzer Seele. – Sie hatte, so redend, vor der
Gestalt im Burnus Posto gefaßt, und Don Adone, der das Haupt der
fest schlafenden kleinen Fiammetta eben bequemer betten wollte,
sperrte die Augen erschrocken auf, denn an der grauen Klosterkutte
der ihm gegenüber tretenden erkannte er ohne Mühe die von ihm im
Gefängnis ihrem Schicksal überlassene Schwester des Marchese.

		Aber Donna Sirena trieb den Sprachlosen zum Aufstehn an. Kommt,
kommt, Fra Ippolito, sagte sie, weckt Euer Liebchen oder nehmt es
auf den Arm; mißtraut nicht meiner Führung, ich habe euch verziehn
– seit mein Bruder seine Strafe weg hat, ist alles vergeben und
vergessen. – Ich hatte Unrecht, euch zwei Flüchtlinge trennen zu
wollen, fuhr sie fort, während sich die Gestalt in dem Burnus
langsam erhob; folgt mir jetzt an den Strand. Ich will nicht die
Schwester des Tyrannen von Castellammare heißen, wenn ich euch
nicht ebenso gewiß fortschaffe, wie er euch hat einsperren
lassen.

		Sie wiederholte ihre Mahnung, indem sie hinzufügte, sie eile
voraus, was sie auch sofort that, und Don Adone, der nicht wußte,
ob er wache oder träume, nahm die schlummernde Fiammetta in der
That auf den Arm und folgte der ihm vorausschreitenden auf dem
Wege, der an den Strand führte.

		Es war nur unter der dichtbelaubten und weithinschattenden
Karube völlig finster gewesen. Draußen ließen die jetzt gänzlich
von Wolken befreiten Sterne und der vom Vesuv einmal wieder hell
[bookmark: page423]423
herüberleuchtende Schein seiner nie ganz feiernden vulkanischen
Esse jeden Gegenstand deutlich erkennen, und Don Adone dachte mit
einiger Besorgnis an Fiammettas Männeranzug und nicht minder an das
Staatskleid der Donna Vittoria, worin er, der vermeinte Fra
Ippolito, doch nun einmal steckte.

		Er hatte den bedenklichen Folgen des Zutagekommens dieser
Vermummung kaum nachgesonnen, als schon eintrat, was er
vorausgesehen hatte: Donna Sirena, die in der Absicht, auf ein am
Strande schwankendes Segel hinzudeuten, Halt gemacht hatte, wandte
sich jetzt nach ihren Schützlingen um und blieb, den Mund weit
offen und die zehn Finger wie Radspeichen auseinander gespreizt,
ein Bild grenzenlosen Staunens regungslos stehn.

		In der That war der Anblick grotesk genug.

		Beim Aufheben Fiammettas hatte Don Adone den ihn verhüllenden
Burnus unversehens von den Schultern gleiten lassen. Er schleifte,
vom Schimmer des Vesuvs übergossen, wie ein feuriger Kometenschweif
hinter ihm drein, und der vorgebliche Mönch stand solcher Art, wie
nun auch er bestürzt Halt machte, im Anzuge der Donna Vittoria da.
Auf ihrem Arm hielt dieses kolossale Weib aber ein junges
schlafendes Bürschchen, an dessen scharlachroter Weste die
Perlmutterknöpfe im Sternenschimmer munter blitzten, und dessen
zierliche Beine in schwarzen Sammethosen und erbsengelben Gamaschen
an der Hüfte der Gigantin herunterhingen.

		Unfähig zu begreifen, an welches wunderliche Nachtschwärmerpaar
sie in ihrem Eifer geraten sei, stand Donna Sirena eine Weile wie
betäubt da. Endlich vermochte sie wenigstens in die Worte [bookmark: page424]424 auszubrechen:
Dio santo! che micca è questa?
Welche Suppe habe ich mir da eingebrockt?

		Diese kernhafte Ausdrucksweise sprengte den Angstreif, der die
Brust Don Adones zusammengepreßt hatte.

		Eccellenza! stotterte er, fast schon mit einem schwachen Anflug
von Humor, der ihm nie früher eigen gewesen war, die Suppe ist
besser, als Ihr denkt. Bringt uns nur erst an ein Schiff. Ihr
werdet nicht bereuen, uns geholfen zu haben.

		Euch an ein Schiff? Und wer seid Ihr denn, Ihr, der Ihr ein
Weiberkleid tragt und dabei Schritte macht wie ein Landsknecht? Ich
hielt Euch für den armen Mönch, der vor meinem grausamen Bruder auf
der Flucht war. Und mein Burnus, den Ihr dort am Boden schleifen
laßt, wiegte mich vollends in diese Täuschung ein. Aber wer weiß,
wie Ihr ihn Euch angeeignet habt, denn obschon kein Mönch, seid Ihr
doch auch nie und nimmer ein Weib gewesen.

		Eccellenza, entgegnete Don Adone, Ihr werdet wohl in dieser
Hinsicht nicht so Unrecht haben. Aber Weiber können wir hienieden
doch nun einmal nicht alle sein. Bin ich kein Weib, und bin ich
kein Mönch, so haltets mir zu gute. Zu ändern vermag ich nichts
daran, wie ungern ich auch Verdruß bereite. Beschwören kann ich,
daß ich der nämliche bin, dem Ihr so deutlich bewieset, daß die
Weiber keine Engel seien.

		Und das Bürschchen dort? rief Donna Sirena zwischen Unwillen und
der Neigung, sich selbst als die Gefoppte auszulachen.

		Nur erst ins Schiff, Eccellenza! flehte Don Adone; was ich Euch
hier sagen könnte, würde Euch nur zu [bookmark: page425]425 der Forderung neuer
Aufklärungen veranlassen. So viel für jetzt: die Würfel in einem
Würfelbecher können mit aller Gewalt nicht ärger
durcheinandergeschüttelt werden, als dies uns beiden armen
Drangsalierten gestern und heute nacht geschehen ist. Kaum haben
wir zuweilen gewußt, wer von uns zweien auf den Namen Mann und wer
auf den Namen Weib zu hören hatte. Wie Kraut und Rüben im Topf auf
und nieder und durcheinander brodeln, so haben wir unsre Rollen
gewechselt. Aber wie gesagt, die Suppe ist nicht schlecht,
Eccellenza. Laßt Euch an uns nicht irre machen. Verhelft uns zu
einem Schiffe, und sobald wir dem Lande Castellammare Lebewohl
gesagt und einen Fuß im Schiffe haben, sollt Ihr auf jede Frage,
die Ihr zu uns herüberrufen werdet, nicht nur gewissenhaften,
sondern auch beruhigenden Bescheid erhalten.

		Donna Sirena schüttelte lachend den Kopf. Erst jetzt merke ich,
warum mein Bruder Euch das Entschlüpfen so leicht gemacht hat,
sagte sie.

		Eccellenza, ein Schiff, ein Schiff! bat Don Adone.

		Gewiß, ich werde ein Schiff besorgen. Aber umgeht meine Frage
nicht. Ist wenigstens dies junge, schmucke Herrchen hier eine
Nonne?

		Nur erst ein Schiff, Eccellenza!

		Ihr habt Recht, Fra Ippolito oder wie Ihr immer heißen mögt. Sie
wandte das Haupt der Schlafenden auf Don Adones Schulter sanft
herum, sodaß Fiammettas mädchenhafte Züge sichtbar wurden.
Allerliebst! sagte sie, man kann nicht schalkhafter und zugleich
nicht unschuldiger aussehen. Es wäre doch schade, wenn das Kloster
sich ihrer wieder für immer bemächtigt hätte.

		[bookmark: page426]426
Und sie kommandierte von neuem: Avanti!

		Nach einer kurzen Weile war der im Wiederschein des
Vesuvschimmers rosig blinkende Strand erreicht. Die Luft war ruhig
und mild. Gelassen, als gebe es nirgends in der Welt Haß, Eile und
Verfolgung, gingen und kamen mit gleichmäßigem Kieselrollen die
langen Golfwellen. Orangenblütenduft vermischte sich mit dem Hauch
des Meers.

		Donna Sirena deutete seitwärts und fragte: Seht Ihr dort ein
zusammengerefftes Segel auf den Wellen schwanken?

		Wie eine große Rabenfeder?

		Ganz richtig. Aber die Räucherkerze daneben, seht Ihr auch
die?

		Die hätte ich, sagte Don Adone, für das Türmchen einer Kapelle
gehalten.

		Was sie auch ist. Zur Linken von dieser aber, seht Ihr dort ein
Häuschen?

		Mit einem Fenster im Giebel, einäugig wie Polyphem oder der
fürchterliche Cerberus der Ursulinerinnen, Gott verzeihe mir die
Sünde! Denn gewiß ist Bibiana im übrigen eine gottesfürchtige
Person.

		Vergeßt jetzt, was hinter Euch liegt, und denkt an das
nächstnötige. – Sie wies auf die Schlafende hin und fragte: Seid
Ihr eingesegnet?

		Ihr meint gefirmelt? fragte Don Adone.

		Ihr und sie.

		Gefirmelt sind wir beide.

		Nicht doch! eingesegnet, priesterlich verbunden, zu ordentlichen
Eheleuten gemacht.

		Don Adone verstummte. Nach und nach aber nahmen seine Augen
einen eigentümlich verklärten Ausdruck an.

		[bookmark: page427]427
Ich verstehe, sagte Donna Sirena; natürlich mußtet ihr vor
Priestern im allgemeinen auf der Hut sein. Aber mein alter Pater
Bertolino segnet euch ein, ohne mit einem Wort nach euerm
Geheimnis, ja nur nach euern Namen zu fragen. Ich kenne ihn seit
meinen Kinderjahren, ihn und seine jetzt auch schon nicht mehr
junge Haushälterin, Signora Sibilla. Folgt mir; das einäugige Haus
ist das seine; das rabenfedernartige Segel nicht minder. Die
Kapelle erst aufzuschließen, würde freilich zu viel Aufenthalt
machen; auch möchte ich dem bequemen alten Herrn solche
Ungelegenheit nicht zumuten. Aber wenn er euch von dem Fenster
herab seinen Segen giebt, während Sibilla und ich als Zeugen dabei
stehn, so hat die Zeremonie ja eben dieselbe Wirkung. Ich bin jetzt
doppelt froh, daß er voriges Jahr nicht mit Tode abgegangen ist,
als er einen Kapaunenknochen verschluckt hatte. Einen andern Pater
wüßt ich euch hier unten weit und breit nicht zu empfehlen. Doch
was seh ich? unterbrach sie sich, wie kommt Zecco hierher?

		Der kleine Neger des Palazzo Carraccioli tauchte in der That
verschlafen aus einem auf dem Trocknen liegenden Nachen hervor,
worin er sichs bequem gemacht hatte, und kam nun, mit einem großen
Korbe beschwert, keuchend heran. Soweit er Auskunft geben konnte,
hatte der durch Donna Olimpia aus der Haft befreite Governatore den
kleinen Boten mit einem wohlversehenen Proviantkorbe nach der
Marina hinunter geschickt, damit Donna Sirena im Dienste der
Menschenliebe nicht aller leiblichen Stärkung entbehre.

		So ist denn auch für Schiffsproviant gesorgt, rief Donna Sirena,
indem sie der spöttisch-neckenden [bookmark: page428]428 Botschaft die beste
Wendung gab; sorgt jetzt nur dafür, daß diesem Kleiderwirrsal ohne
längern Verzug ein Ende gemacht wird; sucht euch ein paar verborgne
Grotten aus; währenddessen klopfe ich Sibilla aus dem Schlaf. Zecco
mag die Tauschartikel hin und her tragen.

		In dieser Weise wurde das wichtige Geschäft denn auch ins Werk
gesetzt; denn an Grotten ist ja an jenem Teil des Golfufers kein
Mangel, und Fiammetta, die erwacht war, sobald Don Adone sie in
einer dieser Grotten mit der nötigen Belehrung auf den Boden
gestellt hatte, wußte sofort für die schicklichste Ausführung des
ganzen Vorhabens Rat zu schaffen.

		Endlich blieb in Don Adones Grotte nur noch die leidige
Mönchskutte übrig, gegen deren Übersendung Madonna Sirena sich
ihren Burnus zurückerbeten hatte. Don Adone trug die Kutte
nachdenklich am Stockknopf des Don Boltraffio über dem Nacken, als
er, in seinen schwarzen Sammethosen und seiner roten Weste, von
Zecco gefolgt, der wieder mädchenhaft umgewandelten Fiammetta im
Sternenlicht am Strande entgegenging, immer noch mit eigentümlich
verklärten Augen.

		Bester Herr, rief Fiammetta beim Gewahrwerden der Kutte
erschrocken aus, Ihr denkt doch nicht daran, das abscheuliche
Mönchskleid mitzunehmen? Vergeßt doch nicht, in welches Ungemach
wir durch die Klosterkleider gekommen sind! Weg damit! Werft die
Kutte ins Meer!

		Hm, sagte Don Adone überlegend; du meinst, wir hätten nicht die
Pflicht, sie für den rechtmäßigen Eigentümer aufzubewahren?
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Wohl, weil man sich die Freiheit nahm, uns diesen Plunder gegen
unsre viel bessern Kleider auf dem Halse zu lassen? Wo immer wir
ans Land steigen würden, müßte uns das Unding ja der Gefahr neuer
Verfolgungen aussetzen.

		Du hast Recht, sagte Don Adone nach kurzem Besinnen. Und indem
er sich zu dem begehrlich nach Stock und Kutte aufschauenden
Negerknaben wandte, fuhr er fort: Hier, junger Freund, nimm diese
beiden Erinnerungszeichen freundlich von uns an; wir haben kein
Geld zu verschenken, aber unser Dank für deine Dienste ist darum
nicht minder warm gemeint. Nimm hier alles, was ich auf dem Arme
habe. Es gehört dir.

		Zecco, jederzeit zu Possen aufgelegt, schlüpfte sofort mit
lachendem Zähnefletschen in die weite Kutte hinein, und den Stab
Don Boltraffios wie den Stab eines Tambourmajors um und um wirbelnd
lief er spornstreichs im Sternenschimmer davon, indem er mit einem
wilden gurgelnden Singsang die Weise der Nonnen nachzuahmen
suchte.

		Don Adone sah ihm eine Weile gedankenvoll nach, sah sich darauf
nach dem Hause des Paters um, in dessen einem Fenster er Donna
Sirena in lebhaftem Gespräch mit dem alten Herrn zu gewahren
glaubte, und wandte sich dann zu Fiammetta, die unter allerlei
ungeduldigen Ausrufen ebenfalls nach dem Fenster hinauslugte; denn
sie wußte nichts andres, als daß der Pater sein Schiff herleihen
solle, und sie fürchtete, sein Zögern bedeute nichts gutes.

		Du brauchst dich nicht zu ängstigen, sagte Don Adone; wie mir
die gütige Signora versichert, ist der alte Pater ihr in jedem
Sinne ergeben, und wenn ich [bookmark: page430]430 mich nicht täusche, lassen
die zwei trefflichen Leute uns aus Zartgefühl einige Zeit hier
allein.

		Da möchten wir aber doch lieber wenigstens in das Schiff
steigen, antwortete Fiammetta, und sie schürzte sich, um Don Adone
mit gutem Beispiel voranzugehn.

		Aber dieser blieb stehn und fuhr nachdenklich in seiner Rede
fort: Es handelt sich nämlich um . . . um ein
Vorhaben, . . . das auch
deinerseits . . . die reiflichste Überlegung
verlangt . . .

		Jetzt hier? bester Don Adone!

		Jetzt hier!

		Unmöglich!

		Wie ich dir sage!

		Während Don Boltraffio jeden Augenblick mit dem schnauzbärtigen
Silvestro und seinen greulichen Sbirren wieder ausrücken kann?
O bester, lieber Herr! Ihr wart doch so schön in Zug gekommen.
Wie seid Ihr nur auf einmal wieder so tiefsinnig geworden? Schon
das Mitnehmen des Kuttenballasts paßte ja gar nicht zu Eurer
vorherigen resoluten Art. Brauchts etwa einer Gelegenheit zum
Prügeln, damit Ihr wieder lustig werdet, so schlagt getrost zu.
Hier ist mein Rücken. Es geht auch zur Not ohne Stock. Wenn Ihr nur
Eure herzhafte Laune wieder gewinnt, soll mirs auf ein weiteres
Dutzend blauer Flecke nicht ankommen.

		Fiammetta, antwortete Don Adone gerührt, aber indem er
entschlossen aufblickte und seine kleine Leidensgefährtin an sich
zog, ich danke dir für deinen opfermutigen Vorschlag. Daß ich nicht
bin, wie du mich zu wünschen ein Recht hast, das ists ja gerade,
was mich nachdenklich macht. Ja dem Himmel sei [bookmark: page431]431 Dank, meiner Kräfte bin
ich mir bewußt geworden, und ich sage nicht zuviel, wenn ich dir
versichre: mit Don Boltraffio und seinen Hatschieren mich zu
raufen, es wäre mir in diesem Augenblick ein wahres Gaudium. Meine
Arme sind von herkulischer Beschaffenheit. Sie würden auch für die
Arbeiten in unsrer Masseria ihre Schuldigkeit thun. An Verpachten
meines mütterlichen Besitztums brauch ich also nicht mehr zu
denken, und zwar um so weniger, als meine Klosterpläne mir
allmählich ganz so abgeschmackt zu erscheinen beginnen, wie du sie
immer schaltest. – Aber hier – er wies auf seine Stirn, da
Fiammetta eben unbändig aufjubeln wollte –, hier ist mirs noch
ganz bedenklich zu Sinn.

		Teuerster Herr! rief Fiammetta, plötzlich errötend, indem sie
ängstlich zu ihm emporsah und sich seinem Arme zu entwinden
suchte.

		Aber er hielt sie fest und schaute schweigend über ihr Haupt
hinweg.

		Da liegt das Meer, fuhr er endlich fort; drüben färbt sich der
Himmel vom ersten Abglanz der noch tief unter dem Horizont
stehenden Sonne rosig golden, und als wolle die ganze Natur uns
eine freundliche Miene zeigen, hat sich auch das Wölkchen, das den
Vesuv umkräuselt, jetzt völlig purpurn gefärbt. Glaubst du, Kind,
daß ich mir nun, wie andre Menschen, einfach sagen kann: Das ist
die schöne Gotteswelt mit Meer und Sonne und allen guten Gaben des
Schöpfers? Nicht doch! Dank meiner Überbildung beschäftigt mich,
seit wir dem Meere gegenüberstehn, unablässig die Erklärung, die
Pythagoras sowohl dem Hochhalten und Ehren des Salzes als auch dem
alten Herkommen gab, es als eine Mahnung an den Wert [bookmark: page432]432 der
Gerechtigkeit auf den Tisch zu setzen. Jenes Hochhalten und dieses
Herkommen, so pflegte er zu lehren, entspringen daraus, daß, wie
die Gerechtigkeit, so auch das Salz alles behütet und erhält, und
daß überdies das Salz aus dem Reinsten seinen Ursprung hat, nämlich
aus der Sonne und der See. So lauteten die Worte des besagten
Weltweisen. Aber was geht uns das an? Sage selbst, Fiammetta, was
geht uns in diesem Augenblick Pythagoras an?

		Bester Herr! flehte Fiammetta von neuem, da ihre Beklommenheit
immer mehr zunahm.

		Wenn ich nun weiter bedenke . . .

		Nicht, nicht, bester Herr!

		Wenn ich nun . . .

		O nicht, nicht, teuerster, liebster Herr!

		Ja freilich: Nicht! nicht! Aber wo ist eine Rettung von der
Überfüllung des Kopfes, wenn sie jemand doch nun einmal
unvorsichtigerweise mit sich vornahm? Oder soll ich dir sagen, was
mich in diesem Augenblick der Reue über mein allzu fleißiges
Studium wieder wie eine Mücke neckt und umtanzt? – Die berühmten
drei Dinge, die Cato, wie er versicherte, bereuen
würde . . .

		Bester Herr!

		Ja freilich: Bester Herr! Denn was geht mich Cato an? Nicht das
Mindeste!

		Gewiß, nicht das Mindeste?

		Aber dennoch wiederhole ich mir: Das erste jener Dinge, die Cato
bereut haben würde, wäre nach seiner Versicherung gewesen, einem
Weibe ein wichtiges Geheimnis vertraut zu haben.

		Laßts dabei bewenden, Don Adone!
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Das zweite: einen Tag mit Müßiggehn verbracht zu haben.

		Aber wenn nun Don Boltraffio inzwischen . . .

		Das dritte: nach einem Orte, der zu Lande erreichbar war, zur
See gefahren zu sein. – Dies letzte wenigstens hat mit unsrer
gegenwärtigen Zurüstung einigen Zusammenhang, wennschon ich nicht
mehr in betreff von Fährlichkeiten wie ehemals auf dem Standpunkte
Catos stehe. Aber sage selbst, Fiammetta, nicht wahr, ich bin
unverbesserlich?

		Wie Ihr nur redet! rief Fiammetta, was Ihr Euch nur in den Kopf
setzt!

		Wenn du mich nämlich für ebenso unverbesserlich hältst, wie ich
mir selber jetzt vorkomme, dann, wahrlich, weiß ich
nicht . . .

		Ihr habt mich zum besten, Don Adone!

		Beileibe nicht!

		Gewiß, gewiß!

		Ich denke nicht daran.

		Er hatte sie unwillkürlich an sich gedrückt, und Fiammetta, der,
inmitten ihrer Angst um Don Adones Verstand, doch eine dunkle
Ahnung aufgegangen war, daß ihr Herr mit ihr etwas ganz Unerhörtes
vorhabe, glitt vor Schreck und freudiger Bestürzung aus seinem Arme
und auf die Erde, halb, als wollte sie ihrem demütigen Gefühl genug
thun, halb, als wollte sie sich in ihrer Beklemmung Luft
schaffen.

		In diesem Augenblick gab Donna Sirena durch Händeklatschen das
verabredete Zeichen.

		Komm, rief Don Adone.

		Fiammetta hielt Don Adones Kniee umklammert.

		Komm, bat er wieder und faßte ihre Hand, um die Zitternde
emporzuziehn.

		[bookmark: page434]434
Wie könnte ich, Don Adone!

		Wir dürfen den guten Pater nicht warten lassen.

		Aber Ihr seht doch ein, daß es unmöglich ist!

		Nur, wenn du mich so unerträglich findest, wie ich dies selber
thue, Fiammetta.

		Ach Gott, ach Gott! rief sie, ists denn wirklich Euer Ernst?
Aber überlegts Euch doch! Bitte, bitte, noch fünf Minuten, bester
Don Adone! Was habt Ihr denn von meiner armseligen kleinen
Person?

		Er hatte Fiammetta, indem sie so zwischen Weinen und Lachen
redete, aufgehoben und trug die kopfschüttelnd sich fügende, als
sei sie leicht wie ein Rosenblatt, nach der Seite des Pfarrhauses
hinüber, ohne sich länger bei der Vorrede aufzuhalten. Hier unter
dem Fenster stellte er Fiammetta auf die Erde, faßte ihre Hand und
wies sie nun an, ehrfurchtsvoll nach dem alten Herrn
hinaufzuschauen, der, zwischen zwei von Sibilla und Donna Sirena
gehaltnen Kerzen hellbeleuchtet, mit der weißen Nachtmütze auf dem
Kopfe aus dem Fenster herabschaute.

		Halt! rief in diesem Augenblick Donna Sirena, das Beste hätte
ich bald vergessen. Und sie verschwand vom Fenster.

		Fangt immer an, Ehrwürden! bat Don Adone.

		Geduld, mein Sohn, klang es zurück; auch ein löbliches Vorhaben
soll nicht in Überstürzung begonnen werden. Pazienza! Pazienza!

		Fiammetta schmiegte sich pochenden Herzens an Don Adone. Dieser
sah sich mit mutiger Miene um. Die Sterne funkelten, das Meer
rauschte, ambrosisch wehte es von den Citronen- und Orangengärten
herüber. Fürchte nichts, sagte er, es kommt mir vor, als hätte ich
einen ganz neuen Menschen [bookmark: page435]435 angezogen. Denn immerzu
verlangts mich nach einer abermaligen Gelegenheit, um deinetwillen
einen Kampf zu bestehn.

		Während er so noch redete, kam Donna Sirena mit langsamem
Schritt, halb abgewandt, heran. Ihre Hände schienen vollauf mit
etwas beschäftigt zu sein, und daß sie diesen unerkennbaren
Gegenstand liebevoll beäugelte, verriet die sich bald auf die
rechte bald auf die linke Seite neigende Bewegung ihres Kopfes.

		Nahe an Fiammetta herantretend wandte sie sich dann plötzlich
ganz zu der bänglich zu ihr Aufsehenden, holte hinter dem Rücken
einen duftenden Orangenblütenkranz hervor und drückte den
landesüblichen Brautschmuck der Überraschten auf das krauslockige
Köpfchen.

		Ohne Fiammettas beschämte Dankesworte zu Ende zu hören, lief sie
dann wieder in das Haus hinein, und gleich darauf erschien sie oben
nochmals mit der brennenden Kerze in der Hand am Fenster.

		Wenig Augenblicke später war das Jawort gegeben und der Bund
eingesegnet.

		Als Donna Sirena herunter kam und dem eben verbundnen Paare die
Hände schütteln wollte, fand sie Fiammetta in Thränen aufgelöst an
Don Adones Brust lehnen. Er selbst schaute beherzt auf das Meer
hinaus und antwortete auf Donna Sirenas Gratulation, indem er für
ihre Güte und Freundlichkeit dankte: Mir fällt ein köstliches Wort
des Theophrastos ein; aber ich habe mir während der Trauung
geschworen, die alten Weltweisen und ihre Aussprüche während der
nächsten fünf Jahre nicht wieder in meinen Reden zu Worte kommen zu
lassen, und ich halte meine Gelübde.
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Don Adone mußte jetzt den Proviantkorb in das Schiff schaffen. Mit
wenig watenden Schritten wurde dann auch Fiammetta von ihrem Gatten
hineingetragen. Dort begann sie, verschämt abgewandt, sich mit dem
Aufknüpfen der Segelreffbänder zu thun zu machen, während Don Adone
der am Strande zurückgebliebnen auf deren Fragen nach allen ihr
bisher vorenthaltnen Aufschlüssen nun ausführlichen Bescheid gab
und zu den erstaunten Ausrufen seiner Zuhörerin und Ausfragerin
herzlich lachte. Dabei wand er den schweren Anker ein, als sei es
ein Kinderspielzeug.

		Plötzlich hielt er inne.

		Fiammetta, rief er, welches Unglück!

		Was meint Ihr, bester Herr?

		Die Tasche!

		Die Zecchinentasche?

		Sie ist fort!

		Dem Himmel sei Preis und Dank!

		Don Adone wandte sich ihr mit einem verwundert mißbilligenden
Blicke zu.

		Wenn ich dir auf diese tadelnswerten Worte, sagte er, mit der
Strafrede Bescheid geben könnte, die Sokrates seinem
Schüler . . .

		Halt da! rief Donna Sirena ihm ins Wort fallend, und dann setzte
sie hinzu: Nach allem, was ich über die verhängnisvolle Tasche
hörte, Don Adone, möchte ich Euerm Weibchen beistimmen: Gut, daß
sie fort ist! Aber wo ist sie geblieben? Hat sie Euch Don
Boltraffio entwandt?

		Nicht doch! widersprach Don Adone verächtlich; diesesmal
vergingen ihm solche Gedanken schnell genug.

		Don Adone, versetzte Fiammetta, ich weiß, wohin Ihr sie gethan
habt. Denkt ein wenig nach! Hattet [bookmark: page437]437 Ihr sie nicht etwa von
innen an Eure Kutte befestigt?

		Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen! rief Don Adone und
schlug beide Hände vor die Brust.

		So mag Zecco sie doch wieder zur Stelle schaffen, sagte Donna
Sirena.

		Ich habe ihm alles, was ich auf dem Arme trug, geschenkt,
versetzte Don Adone; kann ich als Ehrenmann zurückfordern, was ich
verschenkt habe? Nimmermehr!

		Gewiß nicht, bestätigte Fiammetta; das wäre mir überhaupt eine
würdige Verwandte Don Nissunos, die sich auf Kosten eines armen
Schwarzen bereichern möchte.

		Mir ist der Name Nissuno schon vorhin aufgefallen, begann Donna
Sirena von neuem; nachdem Ihr die Tasche verständigerweise
verschmerzt habt, erlaubt mir die Frage: Hieß er wirklich so?

		Don Nissuno hieß er, beteuerte Don Adone, aber mit dem
Verschmerzen hat es, fürchte ich, gute Wege.
Bedenkt . . .

		Ich sehe, Ihr seid segelfertig, fiel ihm Donna Sirena ins Wort,
und zwei glücklich Liebende, die der Welt aus den Augen kommen
möchten, soll man nicht ohne Not aufhalten. Aber mir dämmert etwas,
das ich doch noch in zwei Worten Eurer Erwägung anheimzugeben
wünschte. In der Buntscheckigkeit Eurer Reiseerlebnisse das
Ergebnis einer fein berechneten Schicksalsfügung zu erkennen,
soweit will ich mich nicht versteigen. Man darf der Weltregierung
nicht allzuviel Zeit und Interesse für jede ihrer Kreaturen
zumuten. Wohl scheint mir aber nach allem, was Ihr mir soeben über
die gute Signora [bookmark: page438]438 Trasi sagtet, diese treffliche Frau mit ihrer
Testamentsverfügung ihre tiefgehenden Absichten verbunden zu haben.
Daß Ihr die Welt bisher durch wunderlich gefärbte Gläser angesehen
habt, Don Adone, das habt Ihr mir selbst gesagt. Durch Eurer Mutter
eignes Verschulden wart Ihr ohne alle Selbständigkeit geblieben.
Nun solltet Ihr plötzlich Herr von Haus und Hof werden und wußtet
doch kaum, wozu der Himmel Euch mit Kräften ausgestattet hatte. Das
mag sie in bedenklichen Stimmungen erwogen haben, und da hielt sie
es denn für keinen übergroßen Einsatz in das Glücksspiel Eurer
weitern Entwicklung, wenn sie ein Häuflein Goldmünzen mit Euch auf
die Reise schickte. Dessen Bestimmung für eine Empfängerin, die
keinerlei Ansprüche erheben konnte, stellte Eure Gewissenhaftigkeit
auf die Probe. Der Schatz selbst aber mußte Euch, vor allem in dem
Geleit, das sie Euch zugesellte, unfehlbar Plackereien auf den Hals
ziehn, und auch dadurch gab sie Euch Gelegenheit, Euch über Eure
eigne Tüchtigkeit klar zu werden. Denn wer führt einen Sack voll
Zecchinen und ein hübsches, junges Dirnchen von Ort zu Ort und von
Nachtlager zu Nachtlager, ohne sich seiner Haut wehren zu müssen?
Das habt Ihr heut mit gutem Erfolg gethan. Und so, denke ich,
braucht weder Ihr noch Eure kleine Begleiterin den Verlauf der
Reise zu beklagen. Was aber Don Nissunos würdigste Nachkommin
betrifft, so bedeutet, wenn ich unsre schöne Sprache recht
verstehe, Nissuno wohl kaum etwas
andres als »Keiner«, und das mystische Wesen löst sich also in
blauen Dunst auf.

		Madonna, sagte Don Adone, der mit weit offnen Augen und noch
weiter offnem Munde der langen [bookmark: page439]439 Standrede zugehört hatte,
ist das die Frucht meiner Bekanntschaft mit so vielen weisen
Männern des Altertums, daß Ihr, eine kaum in die Sache Eingeweihte,
mich und meinen Witz auf so einfache Weise aus dem Sattel hebt?

		Ich muß es Euch überlassen, diese Frage selbst zu beantworten,
versetzte Donna Sirena; auf alle Fälle aber ist es tröstlich,
dächte ich, ein Rätsel in solcher Weise lösen zu sehen, daß die
vermeintlichen Schrullen einer Mutter sich in Maßnahmen treuer
mütterlicher Vorsorge verwandeln.

		Eccellenza, rief Don Adone, Ihr setzt Euerm Werke selbst die
Krone auf. Wenn die Erinnerung an die Herbheit meiner seligen
Mutter gegen Fiammetta mich nicht noch bekümmerte, so würde ich in
diesem Augenblick ganz glücklich sein.

		Ich vermesse mich nicht, für alles eine freundlich begütigende
Auslegung zu haben, erwiderte Donna Sirena, aber in Eurer Stelle
würde ich mich bei dem Gedanken beruhigen, daß, wie Ihr mir sagtet,
Signora Trasi der sogenannten Welt gern eine Nase drehte, daß sie
also für gut finden mochte, wie gegen Euch so auch gegen Fiammetta
mit ihren wirklichen Gefühlen Verstecken zu spielen, und daß sie
Euch schwerlich ein so schönes Kind mit auf die Reise gegeben
hätte, wenn ihr Wunsch nicht gewesen wäre, aus der Leidensgenossin
auf dieser kurzen Wanderschaft eine Freudengenossin für die
Lebensreise werden zu sehen.

		Eccellenza, rief Don Adone, außer sich vor Entzücken, und
schwang eins seiner runden Beine über Bord, um noch einmal ans Land
zu waten, ich muß Euch wahrlich die Hand drücken. Nur macht mir
mein [bookmark: page440]440
Mädchen nicht eitel. Schön nennt Ihr sie? Was ist Schönheit,
Eccellenza? Nach Aristoteles zwar ein Geschenk des Himmels, nach
Platon ein Vorzug der Natur, nach Karneades ein ohne Waffen
herrschendes Reich, und nach Zenon gar eine Blume der Tugend;
hingegen nach Sokrates eine kurz dauernde Tyrannei, nach
Theophrastos ein stillschweigender Betrug, und endlich nach
Theokritos gar ein ansteckender Schaden.

		Er schlug sich erschrocken auf den Mund und zog zugleich das
Bein wieder in das Schiff hinein, denn Fiammetta hatte, während sie
dieser langen Auseinandersetzungen mit Kopfschütteln und lächelnd
lauschte, stetig fortgewerkelt, und das vom nächtlichen Landwind
gefüllte Segel begann plötzlich das Schiff ins Meer hinaus zu
treiben.

		Wer wird am Steuer sitzen? fragte Don Adone, als auch das
Tücherwehn vom Lande und vom Schiffe herüber und hinüber bald
darauf ein Ende hatte, und die Umrisse der Küste den Blicken der
Eingeschifften zu entschwinden begannen.

		Von nun an, dächte ich, einzig Ihr, sagte Fiammetta.
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